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deutſcher Kaifer. 


Geboren 1194. Geftorben 1250. 


E. war der Sohn Kaiſer Heinrichs VI und der, 
fiifianifchen Prinzeſſin Konftanzie, und wurde 
Schon im zweiten Sahre feines Lebens zum römifchen 
König erwahlt. ALS dreijähriges Kind verlor er 
den Vater. Philipp von Schwaben und Otto von 
Braunfchweig Fämpften um die erledigte Kaiſer- 
würde, und ſtürmiſche Zeiten begannen. Indeß 
bemühte ſich Konftanzie, ihrem Sohne die Nach— 
folge in ihren Erblanden zu verfchaffen. Ihr Bes 
fireben gelang. Papſt Innozenz IH. befehnte den 
vierjährigen Friedrich mit Neapel gegen dem, daß 
Konftanzie die Anfangs bezweifelte Nechtmäßigfeit 
feiner Geburt befräftigte, eine beträchtliche Geld- 
fumme erlegte, und einen großen Theil der ihr in 
ihrem Neiche zuftehenden Nechte in Kirchenfachen 
abtrat. Sie jtarb bald darauf, nachdem das junge 
Haupt ihres Sohnes die Krone empfangen hatte, 
und ernannte den Papſt zu dejien Vormund. In— 
deß erhoben fich während Friedrichs Kindheit drei 


ı” 


Parteien, welche Neapel und Sizilien jerrükteten : 
"Der Papft, welcher die tejtamentarifche Vormund- 
fehaft ausüben wollte; die Minifter und Eden Si— 
ziliens, welche ſie ihm ſtreitig machten, um ſelbſt 
zu herrſchen, und endlich Auch die Deutſchen, de⸗ 
ren erſter Anführer, Marquard von Anweiler y 
gleichfalls die Regentſchaft an ſich reißen wollte, 


auf welche er, nach einem Teſtamente des Kaiſers, 


Anſprüche zu haben vorgab. Alle drei Parteien 
ſchienen nur das Wohl und Intereſſe des jungen 
Königs zu beabſichtigen; obgleich ſie ſich nur ſeines 
Namens bedienten, um gegen ihn zu handeln. 

So befand ſich Friedrich ſchon frühe in ſehr 
bedrängter Lage, in welcher die unter den Par— 
teien felbjt herrſchende Seindfeligfeit fein Glück war, 
indem dadurch Feine von ihnen zw einem Überge— 
wichte über die beiden andern gelangen Fonnte. - 

So gefährdet von allen Seiten, erreichte 
Sriedrich fein dreizehntes Jahr, und die Ausbil- 
dung feines Geiſtes wurde in den fturmifchen Zeiten 
wenig beachte. Die Erziehung befchränfte ſich 
größtentheils Auf ritterliche Leibesübungen, worin 
er fich) einen hohen Grad von Vollfommenheit er= 
warb, und die Vorzüge, welche ihm die Natur 
durch anfehnliche Geftalt und einnehmende Geſichts— 
‚bildung ertheilt hatte, noch mehr zu heben wußte. 
Einigen literarifchen Unterricht Tieß ihm der Papft 

durch den gelehrten Kardinal Savelli ertheilen. Die 


bern 9 u— 


vorzüglichſte Bildung ſcheint r ich aber der Jüngling 
in der. Schule der Erfahrung und eines frühen. 
Mißgeſchicks felbjt erworben zu haben. Der Papſt 
ſprach ihn demnach ſchon früh von der vormund⸗ 
ſchaftlichen Gewalt frei. Der Juͤngling Friedrich 
Roger übernahm die Regierung feiner Erbftaaten, 
und vermahlte ſich bald darauf mit der Witwe Kö⸗ 
nig Alberichs von Ungern, einer arragoniſchen Prin⸗ 
zeſſin (1209). | 

Sriedrich fand Neapel und Sizilien in einem 
elenden Zuftande; fich felbft von offenen Feinden 
und heimlichen Werräthern umringt, ohne Geld 
und ohne Hreresmacht. Sein ehemaliger Vormund, 
Papſt Innozenz III., war noch der Einzige, der 
es mit ihm redlich meinte, und bei dem er fih 
Raths erholen konnte. Indeß war Otto IV. zwar 
durch päpftlichen Einfluß zur Raiferfrone gelangt, 
endlich aber von dem Papfte felbft, deifen Zorn er 
fi durch einige nicht erfüllte Bedingungen: zugezo⸗ 
gen hatte, mit dem Banne belegt worden. Otto 
rückte dagegen mit einem Heere nach Italien. Er 
verheerte und pluͤnderte, und machte ſo mächtige . 
Fortſchritte, daß er felbft Neapel, welches der von 
Geld und Truppen entblößte Friedrich nicht zu vers 
theidigen vermochte, in kurzer Zeit eroberte. 

In Deutfchland ausgebrochene Unruhen zwan- 
gen aber den Kaifer, Stalien plöglic wieder auf: 
jugeben, und dahin zu eilen. Nun Toßte Sriedrich. 
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deutſcher Kaiſer. 


Geboren 1194. Geſtorben 1260. 


E. war der Sohn Kaiſer Heinrichs VI und der, | 
fizilianifchen Prinzeifin Konftanzie, und wurde 
ſchon im zweiten Jahre feines Lebens zum römifchen 
König erwählt. Als dreijähriges Kind verlor er 
den Vater. Philipp von Schwaben und Otto von 
Braunfchweig kämpften um die erledigte Kaifer 
würde, und ſtürmiſche Zeiten begannen. Indeß 
bemühte fi) Konjtanzie, ihrem Sohne die Nach— 
folge in ihren Erblanden zu verfchaffen. Ihr Bes 
fireben gelang. Papſt Innozenz IH. belehnte den 
vierjährigen Sriedrich mit Neapel gegen dem, daß 
Konjtanzie die Anfangs bezweifelte Nechtmäßigfeit 
feiner Geburt befräftigte, eine beträchtliche Geld— 
ſumme erlegte, und einen großen Xheil der ihr in 
ihrem Reiche zuſtehenden Nechte in Kirchenfachen 
abtrat. Sie ftarb bald darauf, nachdem das junge 
Haupt ihres Sohnes die Krone empfangen hatte, 
und ernannte den Papſt zu deſſen Vormund. In— 
deß erhoben fich wahrend Friedrichs Kindheit drei 


1* 


Fe 
Parteien, welche Neapel und Sizilien yerrükteten : 
"Der Papft, welcher die tejtamentarische Vormüund- 
ſchaft ausüben wollte; die Minifter und Eden Si— 
ziliens, welche fie ihm ftreitig machten, um felbft 
zu herrfchen, und endlich auch die Deutſchen, de= 
ren erſter Anführer, Marquard von Anweiler, 
gleichfalls die Regentſchaft an ſich reißen wollte, 


auf welche er, nach einem Teſtamente des Kaiſers, 


Anſprüche zu haben vorgab. Alle drei Parteien 
ſchienen nur das Wohl und Jutereſſe des jungen 
Königs zu beabfichtigen ; obgleich fie ſich nur feines 
Naniens bedienten, um gegen ihn zu handeln, 

So befand fich Friedrich ſchon frühe- in fehr 
bedrängter Lage, in welcher die unter den Pars 
teien felbit herrſchende Seindfeligfeit fein Glück war, 
indem dadurch Feine von ihnen zu einem Überge— 


Wweichte über die beiden andern gelangen Fonnte. - 


So gefährdet von allen Seiten, erreichte 
Sriedrich fein dreizehntes Jahr, und die Ausbil- 
dung feines Seiftes wurde in den flürmifchen Zeiten 
wenig beachtet. Die Erziehung befchrinfte ſich 
größtentheild auf ritterliche Leibesübungen, worin 
er ſich einen hohen Grad von Vollkommenheit er— 
warb, und die Vorzüge, welche ihm die Natur 
durch anſehnliche Geſtalt und einnehmende Geſichts⸗ 
‚bildung ertheilt hatte, noch mehr zu heben wußte. 
Einigen literariſchen Unterricht ließ ihm der Papſt 
durch den gelehrten Kardinal Savelli ertheilen. Die 
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vorzüglichſte Bildung ſcheint f ich aber der Jüngling 
in der. Schule der Erfahrung und eines frühen 
Mißgeſchicks ſelbſt erworben zu haben. Der Papſt 
ſprach ihn demnach ſchon früh von der vormund⸗ 
ſchaftlichen Gewalt frei. Der Jüngling Friedrich 
Roger übernahm die Regierung ſeiner Erbſtaaten, 
und vermäblte ſich bald darauf mit der Witwe Kö⸗ 
nig Alberichs von Ungern ‚einer arragonifchen Prin⸗ 
zeſſin 209). | 
Sriedrich fand Neapel und Sizilien in einem 
efenden Zuftande; fich felbft von offenen Feinden 
und heimlichen Werräthern umringt, ohne Geld 
und ohne Heeresmacht. Sein ehemaliger Vormund, 
Papſt Innozenz III., war noch der Einzige, der 
es mit ihm redlich meinte, und bei dem er ſich 
Raths erholen konnte. Indeß war Otto IV. zwar 
durch päpftlichen Einfluß zur Kaiferfrone gelangt, 
endlich aber von dem Papfte felbft, deifen Zorn er 
fi) durch einige nicht erfüllte Bedingungen. zugezo— 
gen hatte,, mit dem Banne belegt worden. Otto 
tüdte Dagegen mit einem Heere nad) Stalien. Er 
verheerte und plünderte, und machte fo mächtige . 
Fortſchritte, daß er felbft Neapel, welches der von 
Geld und Truppen, entblößte Friedrich nicht zu vers 
theidigen vermochte, in kurzer Zeit eroberte. 
In Deutſchland ausgebrochene Unruhen zwan⸗ 

gen aber den Kaiſer, Italien plötzlich wieder auf: 
jugeben,, und dahin zu eifen. Nun — Friedrich 


— 
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den kühnen Plan, die Gelegenheit zu benützen, um 


dem bedrängten Kaiſer ſein erbliches Herzogthum 
Schwaben zu entreißen *). Er übertrug der Köni— 


| gin die Negentfchaft beider Sizilien, ging nach 


Nom, wo er fich in Eile mit dem Papfte über ei— 
nige Maßregeln befprah, und Fam, nad einer 
höchſt gefahrvollen Reiſe Durch feindliche Länder, 
endlich glücklich in Deutfchland an, wo feine Freun— 
de und Anhänger ihn fehnlich erwarteten. 

Hier fügte fich ihm alles bald eben fo nach 
Wunfche, ald dem Kaifer Alles fehlfchlug. Das 
Herzogthum Schwaben erfannte ihn fogleih als 
rechtmäßigen Herrn, und felbft viele von Otto's 
Anhängern, Vafallen und treuen Städten traten 
nun auf feine Seite. Sein Glück und feine Macht 


wuchſen jest fo.fchnell, daß er im Jahre 1215 (dem 


zweiten Jahre feiner Erfheinung in Deutfchland), 
zu Aachen feierlicy gefrönt wurde, und dem Papfie 
dafür aus Danfbarfeit einen Kreuzzug nach Palds 
ftina zu unternehmen verfpradh. Nun traf Sriedrich 
in Deutfchland viele wohlthätige Einrichtungen, und 
wußte fein Anfehen auch Durch Verbindungen mit 
fremden Mächte zu befejtigen. Vorzüglich befchäfz 
tigte ihn jegt der große Plan, die Monarchie von 
Stalien, von Sizilien bis an die Alpen, wieder 


*) Friedrich war der einzige Sproſſe aus dem 
herzoglich- —— Geſchlechte der Hohen⸗ 
ſtaufen. J 


— 


herzuſtellen; denn die Itgliener liebten ihn, und 
die Ghibellinen waren die eifrigſten Anhänger des 
hohenſtaufiſchen Hauſes. Aber er ſah auch im Geiſte 
alle Hinderniſſe voraus, welche ſich dieſem Plane 
entgegen thürmten, und that daher zu deſſen Rea⸗ 
liſirung nur langſame aber ‚mächtige Schritte. Bor 
allem bemühte ex fich, wahrend eines achtjährigen 
Aufenthalts in Deutfchland Ordnung und Ruhe eiur 
zuführen, das Sleichgewicht zwifchen geiftlichen umd 
weltlichen Vaſallen herzuftellen, und das Sauftrecht 
zu beſchränken. In allem Guten ging er ſelbſt den 
übrigen mit ſeinem eigenen guten Beiſpiele vor, 

So opferte er z. B. ſelbſt manches Vorrecht auf, 
um die Fürſten zu bewegen , daß fie von ihren Au⸗ 
maßungen abſtänden. 

Indeß war der Papſt Innozenz geſtorben, 
bald darauf auch Otto IV., und Friedrich fand 
nun freieren Spielraum zu voller Wirkſamkeit. 
Heinrich ſelbſt, der Erbe des verſtorbenen Kaiſers, 
brachte ihm die Reichsinſignien nach Goslar. 

Ungeachtet der politiſchen Angelegenheiten, wel⸗ 
che volle Thaͤtigkeit und Sorgfalt erforderten, fand 
Friedrich doch immer noch Stunden der Muße, um 
auch der wiſſenſchaftlichen Ausbildung obzuliegen. 
Vorzüglich beſchäftigten ihn das Studium der 
Rechtslehre und die Naturgeſchichte. Der Dicht— 
kunſt war er ſehr hold; und errichtete zu Palermo 
eine Akademie di volgar favella. Die Kunſt der 


w 
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Minnelanger erreichte wahrend ſeiner Regierung 
ihren ſchönſten Flor. Er ſchrieb ſelbſt me haere 
Werke in lateiniſcher und italieniſcher Sprache. 
Auch war er der Aſtrologie ſo ſehr ergeben, daß 
er immer Sterndeuter bei ſich hatte, die er bei ſei⸗ 
nen Unternehmungen zu Rathe zog. Dieſer kleinen 
Schwaͤche ungeachtet, ſtand er aber auf einem 
Grade‘ der Aufflärung, welcher weit über ſein 
Zeitalter emporragte. 

In feinem Plane, ein feftes Herrfchergebäude 
feiner Dynaftie für die Zukunft zu gründen, fchritt 
Sriedrich feft und fiher dahin, Tieß feinen erftge: 
bornen Sohn Heinrich zum römifchen König krö⸗ 
nen, ſich felbft’im Jahre 1220 zum Kaiſe. 

Nun fehrte er in feine Erblande zurück, wo 
feine Gegenwart zur Einrichtung. des verwirrten 
Zuftandes der Gefege und mancher Unruhen höchft 
nothwendig, aber auch fehr wirffam war. Dieß ver: 
fpätete jedoch den verſprochenen Kreuzzug, welchen 
der neue Papſt, Honorius III., ſehnlich wünſchte, 
und wodurch das bisherige gute Einvernehmen zwi: 
ſchen beiden geftört wurde. Dieſe Spannung wurde 
noch verniehrt durch die königlichen Rechte in Kir— 
chenſachen, welche Friedrich, nach dem Beiſpiele 
feiner Vorfahren, in’ "Sizilien ausübte. Friedrich 
wußte indeß durch höchſt kluges Benehmen die 
Freundſchaft mit dem päpftlihen Hofe noch zu er: 
halten, da er den Eingriffen, welche er Bier und 


da that, auf der andern Seite durch wohlberech⸗ 
| nete Nachgibigfeit das Gleichgewicht ſtellte. So 
wußte er es durch Vermittlung des Königs von 
Jeruſalem dahin zu bringen, daß der Papſt nun 
den Aufſchub des Kreuzzuges ſelbſt genehmigte, wo⸗ 
gegen Friedrich mit Jolantha, der älteſten Tochter 
des Königs, verlobt ward, und deſſen Anfprüche \ 
auf Serufalem — Tange fihon ein geheimer Plan 
des Kaifers — abgetreten erhielt. Aber auch jegt 
vergaß Friedrich wicht, für den Wohlſtand und die 
Kultur ſeiner geliebten Erbſtaaten zn ſorgen. So 
errichtete er in Neapel’ eine Univerſitat und den 
großen Gerichtöhof (la gran Corte). 
Im Jahre 1225 "erfolgte wirklich Friedrichs 
Vermaͤhlung mit Jolantha ‚ von welcher Zeit an er 
den Titel eines Königs von Zerufalem führte, In: 
deß ergaben fi ich wieder neue Zwiſtigkeiten zwiſchen 
ihm und dem Papſte, und der Kreuzzug wurde 
abermals verſchoben und erfolgte erſt nach man ⸗ 
cherlei Händeln ntit den widerfpenftigen Mailän: 
dern, welche dem Kaiſer die Krönung zum König 
der Lombardei verweigerten, im Jahre 1227. Die 
Kreusfahrerflotte fegelte von Brundufium, Sriedrich 
mit ihr, obfchon er das Gift einer ſich immer mehr 
verbreitenden Seuche in ſeinem Innern fuͤhlte. 
Aber ſchon am dritten Tag der Reiſe ſah er ſich ge— 
nöthigt, zu- Otranto wieder ans Land zu fteigen, 
da die Krankheit num heftig ausbrach. Allein der 


u aan er 


— 


neue Papſt, Gregor IX., wollte dieß Daran 


nicht für wahr gelten laſſen, erflärte das Ubel, an 


dem der Kaifer litt, für Verftelung und Erdichtung 
einer Nrfache sum Aufſchube des Kreuzzuges nach 
Paläftina (denn nach Sriedrich8 Entfernung war 
die auögefegelte Slotte wieder zurückgekehrt und die 
Pilger hatten ſich zerftreut), und belegte ihn mit 
dem Bann. Mergebens fuchte der Kaifer den zür— 
nenden Papſt zu befänftigen. Gregor wiederholte 


- ben Banıı in einer großen Verſammlung von Prüs 


laten und ſprach über Friedrichs Länder den J Inter⸗ 
dikt. Der Kaiſer that zwar alles Mögliche, den 
Papit zu verföhnen, und ging nun wirflich zum 
Kreuzzuge. Aber fein Bemühen blieb vergeblich; 


paäpſtliche Truppen fielen in Neapel ein, und hatz 


ten Schon große Sortfchritte gemacht, als der Kaifer 
aus Afien wieder zurückzufehren gedachte. Ehe dieß 
aber gefhah, hatte Friedrich in Paläſtina felbft 
Doppelte Kämpfe zu beftehen, indem der befannt 
gewordene Kirchenbann fo fchredlich gegen ihn 
wirfte, daß das Heer ihn verließ. Nur die deut: 
ſchen Ritter folgten ihm mit unerfchütterlicher Treue. 
Durch ihren Beiftand, und noch mehr durch feinen 
Muth und Geift, hielt Friedrich fich aufrecht, griff 
die Sarazenen an, und focht fo fiegreich, daß ein 
den Chriften ſehr vortheilhafter Friede zu Stande 
fan, und Kriedrich ſelbſt zu Jeruſalem gekrönt. 
wurde, wobei er fih aber, weil Fein Priefter Meife 


— ]1 — 


leſen wollte, im Tempel die vom Altar genommene 
Krone ſelbſt aufſetzte. Vergebens wüthete nun 
heimliche Verrätherei und öffentliche Feindſeligkeit 
gegen ihn. Friedrich erhielt fih durch Hülfe feiner 
treuen Krieger, zwang feine Feinde zu einem Ver— 
gleich, Tieß eine Befagung in Serufalem zurüd, 
und Fam glücklich nad) Europa, wo er zu Bruns 
difi ans Land flieg. Aber auch jetzt blieben feine 
erneuerten Verhandlungen mit dem Papite lange 
fruchtlos. Erft nach mancher Fehde erfolgte der 
Friede, eine Zufammenfunft zwifchen den Papſte 
und dem Kaifer, und die Aufhebung des Banns. 

So fianden Friedrichs Angelegenheiten bis 
zum Sabre 1230. Die Muße der friedlichen Zeit 
benügte er num zur Vollendung feines neuen Ge— 
feßbuches und zur Vertilgung aller Spuren von 
Zerftörung und Elend, die feine Erbftaaten m. 
den Krieg erlitten hatten. 

Aber neue Kämpfe warteten fchon ie Die 
Geindfeligfeit der Tombardifchen Städte, welche feine. 
Faiferliche Würde nicht anerfennen wollten, ſchnitt 
ihn von Deutfchland ab, fo, daß felbit Heinrich, _ 
fein Sohn, fich von dorther nicht mit ihm vereinis 
gen Fonnte. . Selbft die Vermittlung des. Papftes 
vermochte fie nicht zu einem Vergleiche’ zu bewegen, 
Glücklicher war indeg der Kaifer felbit. Die Römer 
hatten fich gegen den Papft enıpört, und ihn fogar 
aus der Hauptſtadt vertrieben. Friedrich, ſchnell 


X 


** 


— der vorigen Zwiſtigkeiten, nahm ſich des 
geiſtlichen Oberhauptes kräftig an und unterwarf 
ihm, durch Hülfe ſeiner deutſchen Krieger, die em⸗ 
pörten Provinzen wieder.‘ 

Aber gräßlich erhob fich nun gegen den edeln 


Kaiſer ein Zeind feines eigenen Blutes — fein Sohn 


Heinrich, der deutfche König. Der durch nieder: 


trächtige Schmeichker verführte Jüngling verband 


fich mit den" Feinden feines Vaters, und wollte fich 
zum Beherrfcher Deutfchlands machen. Aber kraäf⸗ 
sig und ſchnell zerſtörte der Kaiſer das frevelhafte 
Beginnen, indem er unerwartet plöglic) in Deutfch- 
Iand erfchien , und mehr durch Klugheit als durch 
Macht die Ordnung heritellte, und Die abtrünni⸗ 
gen Vaſallen zur ſchuldigen Pflicht und Treue zu— 
rückführte. Von ſeinen Anhängern verlaſſen, kam 
Heinrich, um Gnade flehend, in das Lager des 


kaiſerlichen Vaters, gefeſſelt, nachdem er kurz vor— 


her noch die ihm angebotene Verzeihung trotzig aus— 
geſchlagen hatte. Friedrich verurtheilte den verbre— 


| cherifehen Sohn nebft feiner Gemahlin und zwei 


Söhnen zur Gefangenfchaft auf: einem Schloffe in 
Apulier,,-wo er nach fieben Jahren ftarb. 

Bald nach gedämpfter Empörung. des deut- 
fchen Königs vermäplte fich der Kaifer zum dritten 


Male zu Worms (im Jahre 1335) mit der. Prin- 


zejlin Sfabella von England, der Schwefter König 
Heinrichs III. Dieß hielt ihn jedoch nicht im ge⸗ 
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ringften von der eifergiten Verwaltung der Regie— 
‚rungsangelegenheiten ab. Er traf auf einem Reiches 
tage, den er bald darauf zu Mainz abhielt, die 
weifeiten und kräftigſten Masregeln zur Wiederher— 
ſtellung des geftörten Friedens in Deutjchland. Sein 
nachiter Plan ging dahin, die Lombardei zu Anerken— 

nung des ihm noch immer verweigerten Faiferlichen 
Anjehens nun .mit allem Nachdruck zu verhalten ; 
er mußte aber, um dieß auszuführen, zu den Waf— 

fen greifen. Er fchlug die Rombarden und ihre Ver: 

bundeten, Venedig und Genua, in mehreren Feld- ° 

jügen, und da der Papji neuerding$ gegen ihn den 

Bannftrapl fchleuderte , belagerte Friedrich Rom. 

Während Diefes Krieges waren mehrere an— 

dere wichtige Begebenheiten vorgefallen. Friedrich 

der Streitbare, Herzog von Dfterreich, hatte ſich 

einigen Anordnungen des Kaifers widerfeht. Dies 

fer, auf fein Anfehen höchſt .eiferfüchtig, führte 

felbft ein Heer gegen den Herzog an, fchlug ihn, 

und erkl ärte ihn feines Landes verfluftig. Bei dieſer 

Gelegenheit z0g der Kaifer auch in Wien ein, und 

erflärte diefe Stadt zu einer Neichsftadt. Sie blieb‘ 

ed aber nur drei Jahre, indem der Kaifer dem Her— 

joge, welcher fich feiner Gnade unterwarf, feine - 

Beſitzungen alle wieder zurücgab; aber noch ehe 

dieß gefchah, ließ er feinen zweiten Sohn, Konrad, 

auf einem Reichſstage zu Speyer zum rönıifchen Kö⸗— 

nig wählen. Seinen natürlichen Sohn, Enzio, 
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ernannte er zum König von Sardinien, welches er 
im lombardiichen Kriege erobert hatte. 

- Gregor ging indeß in feiner Erbitterung gegen 
den Kaifer fo weit, daß er Sardinien für fih in 
Anfprudy nahm, die Faiferlihe Krone aber den 
Könige von Franfreich, Ludwig dem Heiligen, ans 
trug, welcher edel genug dachte, fie auszuſchla— 
gen. Auch die deutfchen Fürſten folgten den papft- 
-Jihen Aufrufe zu einer neuen Kaiferwahl nicht. 
Endlich berief Gregor gegen Friedrich eine Kir: 
chenverfammlung ; aber auch dieß wurde ihm verei— 
telt, da der neue König von Sardinien die Bi: 
fchöfe, die fich zu diefem Ende in Genua einfchiff: 
ten, gefangen nahm. Bald darauf ftarb Gregor in 
dem Unmuth fo vieler mißlungenen Plane; aber 
fein Nachfolger, Innozenz IV., dachte gleich ihm, 
und entfegte den Kaifer auf einem Konzilium zu 
Lyon im Jahre 1245. 

Bon nun an ſchien das Gluͤck von Friedrichs 
Seite entflohen zu feyn.. Sein Heer wurde von 
ven lombardifchen Werbündeten gefchlagen. Eine 
Fafzion fehritt zur Wahl eines Gegenfaifers; fie 
traf Raspo, Yandgrafen von Thüringen. In Nea— 
pel ward gegen Friedrich eine Verſchwörung ange: 
legt, und ein Aufruhr brad) aud. Beides wurde 
jedoch durch die Geiſtesgegenwart des ſchnell dahin 
eilenden Kaifers unterdrückt, und Ruhe und Ord— 
nung wieder hergeftellt. Aber bald bemächtigte fich 


neuer Kummer des edlen Kaifers. An Leib und 
Seele lag er in Apulien Franf. Selbft einige feiner 
fonft getreueften Diener wurden gegen ihn Verrä— 
ther; felbft fein Günſtling, Peter de Vineis, dachte 
fo ſchändlich und frevelhaft, dag er dem von Kranf: 
heit und Kummer gebeugten Monarchen vergiften, 
wollte. Friedrich Fonnte die Möglichfeit des abs 
Ihenlichen Beginnend kaum glauben, als der Ver: 
brecher ſchon überzeugt war, endlich der Augen 
beraubt und in das Gefängniß geworfen wurde. 
Viele Überwindung hatte es dem menfchenfreundfiz 
hen Fuͤrſten gefoftet, den Treulofen zu verurtheis 
len. » » Wehe mir,« fagte er im Gefühl des bitter: 
ten Schmerzens, » die mir am treueften waren, 
verfolgen mich! Mein Freund, deifen Treue ich 
feffenfeft glaubte, der die Halfte meiner Seele 
war, ſtrebt mir nach dem Leben! Wen foll ich num 
noch frauen? Wo Fann ich mich ficher glauben? Bo 
jemals wieder froh werden?« — 

Indeß war auch Innozenz, trotz der vermit- 
telnden Bemühungen Ludwigs des Heiligen, im 
feiner Seindfchaft gegen den Kaifer unerfchütterlich 
geblieben. Dieß vermehrte fehr die Kränfung, welche 
Friedrichs Seele litt. Dazu kam noch, daß Hein— 
tih Raspo zum König von Deutfchland erwählt, 
dem Gegenfönig Konrad, Friedrichs Sohn, eine 
große Niederlage beibrachte. Aber gerade das Über: 
maß der Leiden bewirfte nun das Gegentheil von 


‚den, was bei gemeinen Seelen gewöhnlich ift. 
Friedrich ſchwang ſich empor, flärfer als je, und 
größer als fein Unglüf. Indeß wurde Heinric) 
Raspo von Konrad bei Ulm gefchlagen, und ftarb 
bald darauf vor Kummer. Innozenz brachte es aber 
bald dahin, daß abermals ein deutfcher Gegenfönig 
erwählt wurde — Wilhelm von Holland; das kai— 
gerliche Heer unter Konrad, gegen den fi) aud) 
Schwaben empörte, erlitt eine Niederlage, deren 
Folge Wilhelms Krönung war. 
‚ Aber auch ” von diefem Unfall erhob Friedrich 
fid) wieder mit feiner gewohnten Kraft. Seine 
Bündniſſe mit ven farazenifchen Zürften, an deren 
Handel er Theil nahm, verfchafften ihm bedeutende 
Scäge. Auch jest waren zwölf Kameele mit Gold 
und Silber beladen, für ihn in Apulien angefom: 
men. Er benüßte es zu feinen Kriegen mit den Em: 
pörern und Feinden in Stalien und Deutfchland. 
Nochmal kehrte Sieg und Glück zu feinen Zahnen, 
aber der Körper erlag den Kraftanjtrengungen des 
Geiſtes. Er farb am 13. Dezember 1250 auf ſei— 
nem Schloſſe Fiorentino im Capitanata. - 





KarloirXühme, 


Herzog von Burgund. 


Geboren 1433. Geſtorben 1477. 


E. war der Sohn Herzog Philipps des Gütigen 
und Sjabella’3 von Portugal, und wurde zu Dijon - . 
am 10. November 1433 geboren. Sein heftiges 
Temperament zeigte fich ſchon in frühiter Jugend. 
Er fchäßte zwar die Wiſſenſchaften, mehr aber noch 
alle ritterlichen Üübungen, und brach als achtzehn⸗ 
jähriger Jüngling mit den berühmteſten Rittern 
manche Lanze. Aleranders Thaten entflammten 
feine Phantaſie. Übrigens zeigten fich in dem höchſt 
leidenſchaftlichen Karl gleichfalls ſchon frühe die 
erften Spuren der Unverträglichfeit und der Un— 
beugfamkeit. So Iebte er felbit mit feinem Vater 
felten in Eintracht. Als diefer im Jahre 1467 ftarb, 
vertaufchte Karl den bisher geführten Titel eines 
Grafen von Charoloi mit der Würde eines Herzogs 
von Burgund. In der erften, aber auch fürzern 
Periode feiner Regierung zeigte er zwar viele Ger 
rechtigfeitsliebe, und-erwarb fich durch manche gro— 
Be Anlagen allgemeine Bewunderung. Allein bald 
Bd. V. 2 







‚bemächtigten fi) Stolz, Ehrgeiz und gränzenlofe 
Vergrößerungſucht feines ganzen Gemüths. Er 
machte fich dadurch alle feine Nachbarn zu Feinden, 
und verwicelte fic) in eine Reihe von Kriegen mit 
Frankreich, ünter Ludwig XI., und deni deutfchen 
Heiche, deifen Oberhaupt damals Sriedrich IH. von 
Oſterreich war. 

Er fcheint den ‚großen Plan gehabt su haben: 
die ganze gefchlojfene Landfchaft von der Südſee 
und den Mündungen des Nheins big zum Elfaß 
inauf, feiner Herrfchaft zu unterwerfen. Solche 
eheuere Projekte feines ftürmifchen Lebens riffen 
uch zu manchem Srevel hin; als ein Beifpiel 
von Vielen werde hier Die Zerftörung der blühenden 
A und volfreichen Stadt Lüttich erwähnt. Mit dem 
deutſchen Kaiſer unterhandelte er viel wegen Erlan— 
gung der Königswürde, aber ganz vergebens. 
Eine Folge feiner Eroberungsſucht war, daß 
1476 der Herzog Renatus von Lothringen, Herzog 
Sigmund von Oſterreich, und die Schweizer ihn 
beinahe zugleich angriffen. Den Herzog von Lothrin— 
gen befiegte er zwar und eroberte fein ganzes Land; 
Dagegen aber wurde er von den fchweizerifc, en Eid- 
genojfen gefhlagen, und erlitt insbejondere bei 
Murten die berühmte fchredliche Niederlage, wor: 
‚über er an Geift und Körper in die fürchterlichfte 
Zerrüttung geriet. In dieſer Lage wurde er felbjt 
von mehreren feiner treuefien Diener verlajfen; ja 
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ſelbſt ſein Arzt und Rathgeber, der Aſtrolog An— 
gelus Cato aus Tarent, trat in die Dienſte des 
Königs von Frankreich. Bei dieſer Gelegenheit er: 


oberte Herzog Renatus Lothringen wieder. Endlich 


raffte ſich Karl aus feiner Tethargifchen Betäubung 


auf. Der erite Ausbruch feine’ Angrimms traf den 


A 


Herzog von Lothringen, deſſen Hauptſtadt Nancy 


er mit Sturm einnehmen wollte. Indeß aber Karl 
hier noch fruchtlos verweilte, traf Renatus mit eis 
nem Heere von zwanzigtaufend Schweizern ‚El: 


ſaſſern, Lothringern und Oſterreichern ein. Am 


5. Jänner 1477 kam es bei Jarville ohnweit Nancy 
ju jener merkwürdigen Schlägt, welche mit Karla 


Tode endigte, 
Mehrere Gefchichtsfchreiber wälzen die Schuld 


diefer Niederlage und des Todes Karls des Kühnen 


auf die Berrätherei des neapolitanifchen Grafen von 
Campobaſſa, dem der Herzog fein ganzes Vertrauen 
gefhenft und viele Wohlthaten eriviefen hatte. Karls 
Leihnam, den man erft am dritten Tage nach der 
Schlacht, von Wunden ganz entftelt, in einem 


Sumpfe feft-gefroren fand, wurde mehrere Tage - 


zur Schau geftellt. Der Herzog von Lothringen ließ 
ihn dann in der Hauptkirche zu Nancy begraben. 
Späterhin Tieß fein Urenfel, Kaifer Karl V., die 
Gebeine nach Luremburg bringen, von wo fie nach: 


ber auf Verlangen Eleonorens, der Schwefter des _ 


Kaiſers, nach Brügge in Slandern gebracht wurden. 
| | 92 


Karl hinterließ eine einzige Tochter, Maria, 


als Erbin feiner vielen Länder und Schätze. Sie 


wurde nad) feinem Tode mit dem Erzherzog Mari: 
milian, nachmaligem deutſchen Kaiſer, vermählt, 
ſtarb aber nad) einer kurzen Ehe. 


Karls Körper war adgehärtet zu Ertragung 
aller Befchwerden , und entfprach ganz feinem Geiſte. 
Er war von mittlerer Größe und ftarfem Körper: 


baue; das Tänglichtrunde Geficht mit breiter Stirne, 
langer Nafe und Kinn, ſchwarzen Augen, und von 


Dichtem fchwarzen Haar umgeben, war der treue, 
Spiegel feines Fühnen und ftürmifchen Gemüthes. 





Gregor der Große, 
römifcher Papſt. 


Geboren 660. Geſtorben 604. 


Gr der Große wurde in der ehemaligen 
KHauptftadt der Welt, zu Rom, geboren. Sein 
Vater war Gardianus, feine Mutter Sylvia, beide 
aus den edelften Gefchlechtern des römifhen Se— 
nats entfproffen. Gregor erhielt eine des Adels fei: 
ner Geburt würdige Erziehung, und zeichnete fid) 
ſchon ald Züngling durch einen lebendigen Geiſt und 





nicht gemeine Fähigkeiten aus. Durch das Anfehen 
feiner Altern, mehr aber noch durch den eigenen 
ſeinem Alter weit vorgreifenden Geiſt wurde er ſchon 
im Jahre 573 zur Würde eines Präfekts der Stadt 
Rom erhoben, in welcher er ſich mit allem Anſehen 
zu behaupten wußte. Er verwaltete jedoch dieſes 
Amt nicht lange; von einer gänzlichen Verachtung 
der Eitelfeiten der Welt befeelt, zog er fich in win 
Klofter zurück, das er zu Ehren des heil. Apoftels 
Andreas erbauet hatte. In diefem Klofter lebte er 
in der ſtrengſten Eingezogenheit, und nur durd) 
das wiederholte ernftlichfte Andringen feiner Mit: 
brüder Fonnte er bewogen werden, das Amt des 
Vorſtehers zu übernehmen. | 

Er wurde jedoch nad) kurzer Zeit — aus 
dieſer Verborgenheit in das äußere Leben gezogen. 
Papſt Benedikt J. ernannte ihn zu einem der ſieben 
Diakonen Roms, und er mußte dieſem Rufe folgen. 
Bald hierauf fandte ihn Pelagius II., Nachfolger 
Benedikts, in der Eigenfchaft eines Nunzius nad) 
Konjtantinopel, um, den Beiltand des Kaiferd Tie 
ber II. gegen die Einfälle der Lombarden zu erwir- 
fen. Diefe Sendung war ed, welche Gregor Ruhm 
‚begründete, und fein Anfehen befräftigte. Er be: 
nahm fich an dem tippigen Hofe mit der Würde eis 
ned Heilgen, und ſprach und Kandelte mit einer 
Sreimüthigfeit und Unbefangenheit , welche fich ſelbſt 
die Erften des Reiches nicht ohne Gefahr hätten 


“ erlauben dürfen. Nach feiner Zurücfunft wurde er 

zu Rom (584) zum Sefretär des heil. Stuhles er- 
nannt, welche Würde er bis zu dem ——— des 
Papſtes Pelagius begleitete. 

Nach dem Tode dieſes heiligen Vaters wurde 
er von dem Klerus und dem Volke einſtimmig zu 
deſſen Nachfolger ausgerufen, Gregor, der ſich 
der Ehre, welche ihm die ganze Welt zuerkannte, 
ganz unwürdig erachtete, bat den Kaiſer Mauriz 
flehentlich, dieſe Wahl nicht zu beſtätigen; allein 
die Beſtätigung erfolgte. Da wendete ſich Gregor 
an einige Kaufleute, und wußte fie zu bereden, daß 
fie ihn in einer Kifte verborgen außer die Thore 
Roms brachten. Er floh in die Gebirge und verbarg 
ſich in das Dieicht der Wälder. Er wurde jedod) 
faum vermißt, ald man ihm eifrigfi nachfpürte, 
und feinen Zufluchtsort entdeckte. Mit allgemeinen 
Srohlofen wurde er, wie im Triumphe, aus der 
Einfamfeit nach Rom geführt, und am 3. Septem⸗ 
ber 590 feierlich zum Papfte Fonfefrirt. 

Gregord Bemühungen gingen nun dahin, nicht 
nur die Reinigkeit des Glaubens wieder herzuftels- 
len, indem er die Dongtijten, Manichäer, Arias 
ner und Agoniter von ihren Irrthümern wieder zur | 
Fatholifchen Kirche zurüczuführen firebte, ſondern 
auch den Heiden die Lehre Chriſti zu verkünden. 
Er hatte ſchon unter ſeinem Vorgänger eine Miſſion 
nach England erwirkt, nun, da er ‚ſelbſt auf 
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heiligen Stuhl gelangt war, unterftüßte er dieſe 
Unternehmung auf das nachdrüdlichfte. Der große 
Augujtin wurde Englands Apoftel und befehrte den 
König von Kent. Auch nach Sardinien fandte Gre— 
gor Bifchöfe, um den Gögendienft auszurotten, 
und er fah feine Bemühungen mit dem fchönften 
Erfolge gefrönt. Sein Grundfag hierbei war, daß 
nur durch Sanftmuth und Überzeugung der Un= 
gläubige gewonnen und der Verirrte einzig durch 
Liebe auf den rechten Weg zurückgeleitet werden 
müſſe. Er widerfeste fich daher den ausfchweifenden 
Zudenverfolgungen, und allen gewaltfamen Mit- 
teln , die zu -Vefehrung des Volkes Iſrael ergriffen 
werden möchten. | e al, 
Gregor zeigte. in feinem Leben die höchfte De— 
muth, er‘; legte fich felbft den Beinamen: Diener 
der Diener des Herrn, bei, welchen feither alle 
feine Nachfolger auf dem papftlichen Stuhle beibes 
halten haben; er lebte ungeachtet der reichen Ein— 
fünfte dev Kirche, höchft eingezogen und frugal, 
und wachte Tag und Nachemunit väterlicher Sorg— 
famfeit in feinem Lande. Er predigte oft. dem Wolfe, 
und feine allgewaltige Beredfamfeit erfchütterte‘ 
nicht nur, Jſondern beiferte auch die Herzen der 
Zuhörer. Vorzüglich aber forgte er für die Sitten. 
des Klerus, und hielt von Zeit zu Zeit Verſamm— 
lungen zu Rom, um die getroffenen Werbeileruns 
gen in der Kirchenzucht nicht wieder finfen zu laſſen. 
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Durch dieſen ſeinen apoſtoliſchen Eifer, vorzüglich 
aber durch ſeine vielen vortrefflichen Schriften, er— 
warb er ſich den Beinamen des Großen, und einen 
vorzüglichen Rang unter den Lehrern der Kirche. 
Gregor behauptete jedoch bei ſeiner großen 
Demuth die Würde des heiligen Stuhles mit allem 
Eifer und Ernſte, und widerfegte ſich dem Patriar- 
hen Johann zu Konftantinopel, welcher den Titel 
eined allgemeinen Patriarchen der Chriftenheit an— 
genommen hatte. Doc benahm fich Gregor felbit 
nur als Bifchof von Rom und Apoftel des Qeci— 
dentö, ohne einen allgemeinen Titel anzunehmen. 
Er ftarb am ı2. März 604, und wurde ohne allen 
Prunk begraben, da er felbjt vor feinem Tode aus— 
drücklich angeordnet hatte, daß er in ber Stille 
beigefeßt werde. 
Unter ihm verbrannte die Bibliothek, welche 
Kaiſer Auguſt geſammelt hatte. Einige glauben, 
daß dieſes auf Veranlaſſung Gregors geſchehen 
ſey, um alle Spuren des Heidenthums zu vertil— 
gen. Die gelehrte Wit bat dadurch gewiß einen 
großen Nachtheil erlitten. 
| Man erzählt auch, daß feit Gregors Zeiten 
in der Chriftenheit die Sitte entftand, einem Men— 
fhen, der niefet, Gott helfe! zuzurufen. Den 
Anlaß hierzu fol eine pejtartige Krankheit gegeben 
haben, Die fid) immer zuerft durch das Symptem 
des Nieſens äußerte, fonach aber augenblicklich fo 
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heftig wurde, daß ſie ihr unglückliches Opfer in 
wenigen Stunden dahin raffte. Dieſe Angabe wird 
jedoch, vielleicht nicht mit Unrecht, bezweifelt. 





Benedikt xIV., 
rsmiſcher Papſt. 





Geboren 1675. Geſtorben 1758, 


E. ſtammte aus der Familie der Lambertini, und 
wurde zu Bologna am 13. März 1675 geboren. 
liebe zu den Wiffenfchafter fhien ihm angeboren 
zu ſeyn, denn er ftudierte von frühefter Zugend an 
mit unermüdlichem Eifer. Ä 

Im Sahr 1727 wurde er Biſchof in Ancona, 
und 1732 Erzbiſchof in ſeiner Vaterſtadt Bologna. 
In beiderlei Eigenſchaft verwendete er alle ſeine 
Macht, den Schulunterricht zu verbeſſern, dem 
Fanatismus entgegen zu arbeiten, Gerechtigkeit 
auszuüben, Mißbräuche abzuſtellen, und die Uns 
ſchuld zu beſchützen. Welche — PN der 
edeliten Berufspflichten ! 

Am 17. Auguft 1740 wurde er, nach dem 
Zode Klemens des Zwölften, zum Papft erwählt. 
US bei der Wahl die Kardinäle wegen einiger 
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Ränke des Kardinald Tencin zur beftimmten Zeit 
nicht einig werden fonnten, fagte Sambertini: 
»Wollt ige einen Heiligen, fo ernennt Gotti; ei: 
»nen Politifer, Aldobrandi; wollt ihr. aber einen 
»guten alten Manu, fo nehmt mih!« - 

Diefe herzlich gefprochenen Worte thaten auf 
das ganze Conelave die beſte und fchnellite Wir- 
fung. Als nunmehriger Papit blieb der edle Mann 
ſich vollfommen gleich. Vielfach war das Gute, 
welches er, nebft den heilfamen Anordnungen in 

Kirchenfachen , ausübte. Künfte und Wilfenfchaf: 
ten erfreuten fich feiner beften Unterftüßung. Er 
bereicherte die vatifanifche. Vibliothef mit dreitau- 
fend und dreihundert Manuferipten: und ließ viele 
vorzügliche Werfe aus fremden Sprachen ing Ita— 
lieniſche überfegen. Ihm verdanfte Rom auch die 
Aufftellung des Obelisfen auf dem Marsfelde. 
Nicht miyder wurden auch die Gelehrten von ihm 
unterjtugt und ermuntert. Als der Naturforfcher 
Saliani ihm einjt mehrere Stücke Lava zeigte und 

dazu fagte: » Sprich, daß diefe Steine Brot wers 
den (Die, ut lapides isti panes fiant)!« nahm der 
würdige Papft es huldvoll auf, und bewifligte dem 
verdienftvollen Gelehrten eine Penfion, 

Humanität, Mäßigung, Ddurchdeingender 
Verſtand und Klugheit waren Benedikts XIV. all— 
gemein geſchätzte Eigenfchaften; und fo Fonnte, 
mit feiner Beiftimmung, die erhabene Kaiferin 
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Maria TIherefia in ihren Staaten die Duldung der 
 Proteftanten einführen. 

Der Papft war zugleich ſelbſt Gelehrter und 
Schriftſteller. Seine Werke me ——— Bänden 
geſammelt. 

Er ſtarb am 3. Mai 1758. 





Hugo Grotius, 


ein berühmter Gelehrter 


Geboren 1583. Geftorben 1645. 


His Grotius, oder eigentlih Groot, ſtammte 
aus einer angejehenen Familie, und war zu Delft 
am 10, April 1583 geboren. Er erhielt von feiner 
früpeften Jugend an eine vortreffliche Erziehung, 
und entfprach derfelben auf eine ganz ausgezeichnete 
Art. Zum Beweife mag dienen, daß er ſchon in ſei— 
nem achten Lebensjahre Verſe in lateiniſcher Sprache 
verfaßte, die ein erfahrner und geübter Schriftſtel— 
ler nicht würde verworfen haben. Im Jahre 1597, 
mithin in ſeinem fünfzehnten Jahre, vertheidigte er 
öffentsich verfchiedene wichtige Lehrſätze der Philoſo— 
phie, der Mathematif und der Rechtswiſſenſchaften, 
und erntete allgemeinen entfchiedenen Beifall. 


Als er im nächften Jahre hierauf. mit dem hole 
Tandifchen Geſandten Barneveldt nach Sranfreich 
ging , erwarb er fich durch fein hervorleuchtendes Ge- 
nie und rühmliches Benehmen die Gunſt Heinrich 
‚des Vierten, welcher ihn mit einer goldenen Gna- 
denfette beehrte. Nach der Rückkehr in fein Vater— 
land führte Groot in einem Alter von fiebzehn Jah— 
ren den erften Rechtsftreit, und in feinem 24. Sabre 
wurde er öffentlicher Anwald. Späterhin erhielt er 
die Stelle eines Syndikus zu Rotterdam, wo er fih 
im Jahre 1613 eingebürgert hatte. Inzwiſchen var 
Holland von den Stürmen, welche die Neuerungen 
des Arminianus in der reformirten Kirche berbeiges 
führt hatten, hart bedrängt worden, und es ent: 
ftanden Parteien für und wider die neuen Glaubens: 
ſätze. Barneveldt ward der Befchiiger der Arminia— 
ner, die mehr unter dem Namen der Kemonftranten 
befannt find, und Groot unterftüste feinen geſchätz— 
ten Freund durch das eigene Anfehen, mehr aber 
noch durch feine Schriften. Ihre Feinde nahmen die— 
ſes zum Vorwand, um beide zu verderben. Barnes 
veldt ward 1619 enthauptet, Sroot aber zum lebens: 
länglichen Gefängniſſe im Schloſſe Bouveſtein ver⸗ 
urtheilt. 

Der einzige Troſt, welchen der geiſtreiche Ge— 
fangene in dieſer ſeiner traurigen Lage finden konnte, 
beſtand in der Lektüre; denn ſeine Gattin wußte ſich 
die Erlaubniß zu erwirken, ihn von Zeit zu Zeit mit 


Büchern verfehen zu dürfen. Diefen Umftand- fürchte 
die treue, liebende Frau auch zur Rettung ihres Ger 
mahls zu benützen. Sie fandte ihm nämlich die Buͤ— 
der immer in einer großen Kifte, und erhielt fie in 
derfelben wieder zurüd. Da fie bemerfte, daß die 
Kifte auf der Rückfahrt nicht immer genau unter: 
ſucht würde, gab fie ihrem Manne den Winf, fich 
ſelbſt in dieſelbe zu verbergen, und wirflich gelang 
e5 ihm, fich auf diefe Weife zu retten, und feinen 
Verfolgern zu entziehen. | 

Groot hielt ſich hierauf einige Zeit in den Fathor 
lifchen Niederlanden auf, und. fuchte endlich in Frank: 
reich Zuflucht, die er auch fand. Einige angefehene 
Gönner, die er in Sranfreich zu erwerben wußte, 
ſtellten ihn Ludwig XIII. vor, der ihm eine Penfion 
von taufend Thalern auswarf. Die holändifchen Ges 
fandten bemübten fich vergebens, Groot bei dem Kö: 
nige in ein übles Licht zu ftellen; diefer Fürſt fand 
fi vielmehr von Bewunderung und Hocachtung 
für den Verfolgten erfüllt, da er fich perfönlich über: 
zeugte, daß Groot fortwährend mit Liebe an feinem 
undanfbaren Vaterlande hing. In der Folge verdop⸗ 
pelten jedoch die Feinde Groots ihre Bemühungen, 
und wußten den Kardinal NRichelieu in ihr Intereſſe 
zu ziehen. Groot war genöthigt, fich zurückzuziehen, 
und verlor im Sahre 1631 ſelbſt feine Penfion. 

Nun erwachte in dem Unglücflichen der Wunfch, 
wieder in fein Vaterland zurückzukehren. Er.rechnete 
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hierbei auf die Gunſt des Fürſten Friedrich Heinrich 
von Oranien, von welchem er ein Troſtſchreiben em— 
pfangen hatte. Allein ſeine Widerſacher ſtellten dem 
Prinzen vor, daß es höchſt gefährlich ſey, dieſen 
Mann wieder herbeizuziehen, erwirkten neuerdings 
eine lebenslängliche Landesverweiſung, und Groot 
mußte zum zweiten Male ſein Vaterland verlaſſen. 
Er erhielt jedoch den Ruf nach Schweden, und be— 
gab ſich nach Hamburg, um ſich zu überzeugen, was 
er von dem Hofe zu Stockholm hoffen dürfe. Wäh- 
rend feines Aufenthalts dafelbft fuchten die Könige 
von Dänemarf, Pohlen und, Spanien, ihn für ihre 
Staaten zu gewinnen; doch der Schuß, welchen 
der Kanzler Orenftierna ihm zuficherte, und die be- 
fondere Gunjt, weiche die Königin Chriftine den Ger 
ledrten angedeihen ließ, beftimmten ihn, an: diefe 
Fürſtin ſich anzutchließen: Er traf. 1634 in Stock— 
holm ein, wo man ihn nach Verdienſt würdigte, und 
in furzer Zeit zum Staatsrath und Sefandten nach 
Sronfreich ernannte. Die Wahl mißfiel dem Kardi- 
nal Richelieu ; denn wie fonnte man einem Manne 
- gleichmüthig entgegen fehen, den man Anfangs gaft: 
freundlich aufgenommen, fpäter aber ganz verdrängt 
hatte. DOrenftierna wollte jedoch feinen andern Mi- 
niſter beſtimmen, und: root traf im März. 1635 in 
Paris ein. Mach einem Aufenthalte von eilf Monaten 
in diefer Stadt, wo er die Huldigungen der Gelehr: 
ten empfing , Fehrte er nach Schweden zurück, und 
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wählte den Weg über Holland. Die Tage der Dinge 
hatte daſelbſt ſich ſehr geändert; die meijten feiner 
Feinde waren geflorben, und man bereute es, einen 
Mann, der feinen Vaterlande große Ehre machte, 
aus demfelben vertrieben zu haben. Groot wurde das 
her in Amſterdau mit großer Auszeichnung aufge— 
nommen. Bei feiner Rüdfunft in Schweden empfing 
die Königin Chriftine ihn fehr gnädig, und nur 
mit Mühe gelang. es ihm, den Abfchied, welchen er 
jest anfuchte, zu erhalten. Er wollte abermals in 
fein Vaterland gehen, ftarb aber auf dem Wege da⸗ 
bin zu Roſtock am 28. Auguſt 1645 in einem Alter 
von 62 Jahren. 

Groot war in den Sprachen, in der Archäolo- 
gie, Gefchichte, vorzüglich. aber in den Rechtswife 
ſenſchaften fehr bewandert: Sein. juridifches Werk 
bat ihm einen allgemeinen Ruhm erworben, und 
wird als die erfte Erfcheinung in feiner Art, und als 
Grundlage zu einer fpftemmäßigen Behandlung ‚des 
Bölferrecht3 ſelbſt in unſern Tagen noch mit vollem 
Rechte geſchätzt. Seine hiſtoriſchen Schriften ſind 
ebenfalls nicht ohne Verdienſt, und unter ſeinen 
theologiſchen iſt die Abhandlung über die Wahrheit 
der chriſtlichen Religion bemerkenswerth, da dieſelbe 
von Groot ſelbſt in flammändiſche Verſe für die nach 
Indien ſchiffenden Matroſen gebracht, und in dieſer 
Form in die griechiſche, engliſche, deutſche, arabi— 
* und perſiſche Sprache überſetzt worden iſt. Groot 


war auch Dichter, aber nur wenige feiner Gedichte 
Fonnen gelungen genannt werden; die Kifte, in wel- 
cher er aus feinem Kerfer entfam, hat er danfbar 
befungen. 

Dieſer gelehrte Mann hatte ei eine ie Ser 
ftalt, ein Tebhaftes Auge und ein immer heiteres 
freundliches Angeficht. Auf einer holländiſchen Me: 
Daille wurde er der Phönir des Vaterlandes , das 
Drafel von Delft, ein geijtreicher Kopf, ein Licht, 
welches die Erde erleuchtet, genannt; und wirflid 
war er einer der auögezeichneteften Männer feines 
Zeitalters. Er hinterließ drei Söhne, Kornel, Pe: 
ter und Wilhelm Groot, die fi ch alle einen Namen 
erworben haben, wenn ſie gleich den Ruhm ihres 
Vaters u su erreichen vermochten. 





Helvetius, 


ein berühmter franzöſiſcher Gelehrter. 





Geboren 37:15. Geſtorben 1771. 


Ka laudius Adrian Helvetius war der — des kö 
niglichen Rathes und Leibarztes Johann Klaudius 
Helvetius, und trat im Jänner 1715 zu Paris ar 


wa 


das Ficht der Welt. Sein Vater, bemüht, ihm eine 
gute Bildung zu verfchaffen, ließ ihn im Kollegium 
der Sefuiten zu Paris in den Elementar-Wiſſenſchaf, 
ten unterrichten. Sein erſter Fortgang war ſehr mit— 
telmäßig und wenig verſprechend, bis endlich P. Po⸗ 
ree, Lehrer der Redekunſt, Talente an dem jungen 
Menſchen zu bemerken glaubte, die eine beſondere 
Pflege lohnen könnten. Er beſchäftigte ſich daher 
ſelbſt in außerordentlichen Stunden mit ihm, und 
ſuchte ſeinen Eifer vorzüglich durch Lob zu ſpornen 
und wirklich gelang dem braven Manne, die Anla— 
gen des jungen Helvetius glücklich zu entwickeln. 
Als der Jüngling die Rechtswiſſenſchaften ſtu— 
diert hatte, ward er von feinem Vater zu einer An— 
jtellung bei den Finanzen beſtimmt, und daher zu 
einem Oheim, der PBachtdireotor zu Caen war, ge: 
fendet. Hier befchäftigte ſich Helvetius mehr mit den 
Mufen, als mit dem Zinanzwefen, doch ward er in 
furzer Zeit mit feinen Berufsgefchäften volfommen 
vertraut. In feinem drei und zwanzigiten Jahre er: 
hielt er durch die Königin, bei welcher feine Altern 
in befonderer Gunſt fanden, eine General-Pachters⸗ 
ftele; Anfangs nur mit dem Titel und dem Halben 
Gehalte, bald aber mit den vollen Damit verbundes _ 
nen Einfünften die fehr beträchtlich waren. 
Helvetius hatte jedoch zwei Leidenfchaften, die 
‚auch das größte Einfommen verzehren könnten, Lies 
be zum ſchönen Geſchlechte und _. zur Steigebig: 
Bd. V. | 3 
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keit. Er bewarb fich um die Beranntfchaft und den 
Umgang mit berühmten Gelehrten, und feheute kei— 
nen Preis, diefen Wunfch zu erfüllen. Dem jungen 
Saurin gab er eine Penfion jährlicher taufend Tha— 
Ter, und als derfelbe heirathete, nöthigte er ihn, 
das Kapital der biöher genoffenen Penfion anzuneh— 
‚ men. Helvetius fuchte überall das Verdienſt auf, 
und gab feinen Wohlthaten dadurch den höchſten 


Werth, daß er fie zu verbergen fuchte, und feinen 


Günſtlingen e8 nie empfinden ließ , daß er ihr Wohl: 
thäter war. | 

Helvetius mußte, wie alle jüngern Pachter, zu- 
weilen die Provinzen bereifen, über Die Unterbeam⸗ 
: ten wachen, und die Verordnungen i in Vollzug brin- 
‚gen. Sein ebled Herz hatte hierbei vorzüglich Gele- 
genheit ſich zu zeigen. Er nahm nie Confiscations⸗ 
Gelder, entſchädigte oft die Unglücklichen, die durch 
Erpreſſungen, die fie dulden mußten, arm gewerden 
waren, hemmte die Habſucht der Unterbeamten, und 
brachte Mittel in Vorſchlag, die Anzahl derfelben 
zu vermindern. Diefe feine wohlthätigen Abfichten 
bereiteten ihm manchen fehweren Kampf, und oft 
- war feine rühmliche Muͤhe ganz vergeblich. 

Dadurch ſowohl, ald auch, weil feine Studien | 
mit dem Amte fich nicht mehr vertragen wollten, fand 
er fich ‚beftimmt, feine Stelle aufzugeben, und fich 
ganz der Philofophie zu widmen. Er Faufte fich Land: | 
güter, und — die Gtelle eines Haushofmeiſters der 
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Königin, — obſchon er an den Hof eben ſo wenig, 
als zu den Finanzen taugte; doch fand er bei dieſem 
Dienſte überflüſſig Zeit zu willkürlicher Beſchäf— 
tigung. 

Sm Jahre 1751 heirathete er ein Fräulein von 
Ligneville, und reiste ſogleich auf fein Landgut Vore. 
Er lebte bier ganz den Willenfchaften, feiner Ge: 
mahlin und dem Glücke feiner Untertanen. Im 
Jahre 1755 ftarb fein Vater, das erfte traurige Er- 
eigniß, welches feine frohen Zage unterbrach. Er 
wollte aus deſſen Vermögen nichts annehmen, und 
nur auf vieles Andringen nahm er einen Fleinen Theil 
desfelben, fo daß faſt der ganze Nachlaß ſeiner Mut: 
ter verblieb 

Sm Sahre 1758 gab er fein befanntes Werk, 
über den menfchlichen Geiſt heraus. Es erregte vie⸗ 
les Aufſehen, und zog ihm manche verdiente und un— 
verdiente Kritiken und viele Unannehmlichkeiten zu. 
Guͤnſtiger als in feinen Vaterlande wurde dieſe Ar— 
beit in England, Rußland und Deutſchland aufge: 
nommen; Helvetius hatte demfelben vorzüglich die 
Achtung zuzufchreiben, die er bei Auswärtigen ge= 
warn. Er zog fich nun faft ganz auf feine Landgüter 
zurüf, und brachte jährlic) Faum vier Monate in 
Paris zu. Seinen Unterthanen war er ein wahrer 
Vater; wenn ein unfruchtbares Sahr eintrat, half 
er mit Geld; wenn irgend ein Bauer erfranfte, 
verjah er vo mit aller RR: Pflege, und fein 

3 


— 36 — 


größtes Vergnügen beſtand darin, Greiſe und alte 


Mütterchen, die bei allem ihren bäurifchen Wefen 


gemüthlich und aufrichtig waren, zu Gajte zu bar 
ben. Den Vormittag wendete er zu Betrachtungen 
und Arbeiten, den übrigen Tag zu Zerſtreuungen 
an. Er war ein befonderer Liebhaber der Jagd,.und 
daher uber Wildſchuͤtzen leicht aufgebracht ,. gegen 
welche er fcharfe Werbote ergehen Tief. Einft jagte 


ein Bauer vor feinem Schloßfeniter; Helvetius er: 
zürnt, ließ ihn in Verhaft nehmen. Am andern Za: 
ge wurde ihm der Wildſchütze vorgeführt; Helvetius 
ftand jahzornig auf, doch da er ihn ein wenig ind 
Geficht gefaßt hatte, fagte er mitleidig: »Mein 
Freund, du haft Unrecht gethan; wenn du Wild 
nöthig hatteft, warum begehrteft du es nicht ven 


mir? ich hätte dir ed gewiß nicht abgefchlagen. « Er 
ſchenkte ihm Die Freiheit, und ließ ihm Wildpret 


geben. 


Im Jahre 1764 machte er eine Neife durch 


England, wo er von dem Könige, dem Adel und 
den Gelehrten auf das ehrenvollfte aufgenommen 
wurde, und im December 1765 ging er auf drin: 
. gende Einladung Friedrich des IT. nad) Berlin. Der 
Ä König, war ungemein für ihn eingenommen. Mehrere 
deutfche Sürften bezeugten ihm bei. diefer Gelegen⸗ 
heit ihre vorzügliche Achtung. 

Als die Jeſuiten aufgehoben wurden, erfuhr 
er, daß ein Jeſuit, der fein Vertrauen mißbraucht, 
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nnd ihm die —7 — der Königin zugezogen hatte, 
in feinem Alter in der größten Dürftigfeit Tebe. 
Sogleich fuchte er einen Freund deſſelben auf, und 
— ihm fünfzig Louisd'or mit der Bitte, dieſe 

dem Unglücklichen zu bringen, doch des Gebers nie 
mit einer Sylbe zu erwähnen,. 

Sm Jahre 1771 verlor er die Heiterfeit feines 
Gemüthes, und am 26. Dezember deifelben Jahres: 
ftarb er auf feinem Landgute Vore an den Folgen 
eines zurücfgetretenen Podagra. Er wer ein Mann 
von vieler Welt: und Menfchenfenntniß, von Be- 
urtheilungsfraft und Gefchmad, ein gefchäßter. 
Schriftſteller und Dichter; feine Liebe zu den Wif- 
fen fchaften endete: ne nit Dem legten Hauche feines 
— 





J € atina f, 
franzöfifher Marſchall.“ 


Geboren 1637, Geſtorben ı722, 


ni. von Catinat ward zu Paris amı. Sept, 
1637 geboren. Nach dem Beifpiele feiner Vorfah: | 
ten, die fich in magiftratifchen Bedienftungen Anz. 
chen erworben hatten, wollte auch er auf diefer 
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Bahn fein Glück begründen, und feine Anlagen 
und Bemühungen ließen allerdings etwas Vorzüg⸗ 
liches erwarten. Die Landfchaft Perche, aus wel— 
cher feine Samilie ftammte, wollte ihm eine Raths— 
fielle im Parlament zu Paris, in welchem auch fein 
Bater, Peter von Gatinat, diente, erfaufen; da 
diefe Stellen leider Fauflich geworden waren; er 
über z0g es vor, als Advokat zuerft in der Welt 
aufzutreten. Inzwiſchen führte er nur eine einzige 
Rechtsſache. Es wurde ihm nämlich ein- Prozeß 
übertragen, vön welchem er die innigfte Überzeu— 
- gung hatte, daß er nach Recht und Billigfeit mn 
feinem Salle verloren werden könne. Er führte 
denfelben und. — verlor ihn. Da verließ er den Gr: 
richtshof, um ihn nie wieder zu betreten. 

Er fuchte nun Militärdienfte und begann un— 
ter der Kavallerie. Bei der Belagerung von Ryſſel 
gelang es ihm, durch einen mit Einfiht und Muth 
bewerfitelligten Angriff die Augen Ludwigs XIV. 
auf fich zu ziehen, und dadarch eine Lieutenants— 
ftelle in der Garde zu erhalten. In kurzer Zeit 
wurde er zum Hauptmann befördert, und der große 
Eonde wußte im ‚Laufe des Krieges das Verdienſt 
dieſes wackern Soldaten vollfommen zu fehäsen. 
Nach der Schladht von Senef, in welcher Catinat 
ſtandhaft auf dem gefährlichiten Poften aushielt, 
und, obgleich verwundet: drei Mal feine Schaur 
in das Treffen vorfuhrte, das er nicht eher, alö 
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bis der Sieg entſchieden war, verließ, ſchrieb 
Conde in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken an 
Catinat, und verſicherte ihm, daß niemand größern 
Antheil an ſeinen Wunden nehmen könne, als er, 
da er überzeugt ſey, daß der Verluſt eines Catinat 
faſt unerſetzlich waͤre. 

Catinat erwarb ſich die Achtung und Freunde 
ſchaft aller Vorgeſetzten, nur der Oberſt der Garde 
betrachtete ihn mit mißgünſtigen Blicken. Als Lud— 
wig XIV. unſern Catinat zum Major in der Garde - 
befördern wollte, und den Oberjt darüber zu Nathe 
309, erflärte diefer fehr zweideutig: Gatinat wurde 
zum General, Minijter oder jeder andern Wurde, 
doch nie zum Major in feinem Negimente geeignet 
feyn. Der König nahm diefe Erflärung jedoch nicht 
zum Nachtheile Gatinats, der bald hierauf zum 
Generalmajor bei der Armee des Marfchalls Roches 
fort die Beförderung erhielt. 

Seine Zapferfeit wurde bald allgemein aner— 
faunt, und die Einfichten und Erfahrungen, die 
er ſich allmählig gefammelt hatte, hielten die ftreng- 
ften Proben aus. Überdieß bewährte er eine unge: 
meine Hechtfchaffenheit, fo zwar, daß der Minis 
fter Louvois ihm einige öffentliche Fonds zur Dis— 
pyofizion überließ, die er auf das gewiſſenhafteſte 
zum Beſten des Staates verwendete. 

Nach dem Nimweger Frieden, als Frankreich 
von allen Seiten auf Erweiterungen dachte, han: 


delte es fich darum, die Stadt Cafal, den Schlüf- 

ſel zu Montferrat, zu gewinnen. Dieſe Stadt ge: 
hörte dem Herzog von Mantua, deffen nicht glück— 
liche Verhaͤltniſſe beforgen ließen, daß diefer Platz 
eheitens in fremde Hande fallen dürfte. Louvois 
fhlug dem Könige vor, Gatinat an den Herzog . 

von Mantua zu fenden, um auf allen thunlichen 
Wegen die Sache zu betreiben ; Catinat ging dahin, 
in der Meinung, daß es um bloße Unterhandlungen 
zuthun fey. Sobald er aber bemerfte, daß Bejtechun: 
gen und andere Nebenwege eingefchlagen werden 
follten, fuchte er abzufommen und brachte es wirk— 
Yih dahin, daß die Angelegenheit dem Abbe Mo— 

‘ rel, dem Agenten Branfreih8 am  herzoglichen 
Hofe, übertragen wurde. Inzwiſchen war feine 
Heife nicht vergeblich gewefen, er hatte fih mit je- 
nen Gegenden Staliens genau befannt gemacht, 
und als er in der Folge an der Spitze von zwöl 
Bataillons dahin abgefchickt "wurde, war es ihm 
ein Spiel, Caſal zu nehmen. 

Inzwiſchen bereiteten die durch die Waldenfer 
ausgebrochenen Unruhen dem offenen Catinat einen 
feinem Herzen ſchweren Auftrag. Louvois, welcher 
fürchtete, daß die Kalvinijten in der Dauphine dem 
Beifpiele der Waldenfer folgen dürften, bejtimntte 
Gatinat, fi) mit dem Herzog von Savoyen zu 

vereinigen und alles aufzubiethen, die uuglücliche 
er; öfefte auszurotten. Vergebens ftrebte Ca— 
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tinat nach Milderung der erhaltenen Befehle, er 
mußte gehorchen. Er 309 an der Spike der "Armee 
in das Thal, weldyes der Schöpfer zum Afyl des 
Friedens beftimmt zu ‚haben fehien, er verfännte 
feineswegs die Schwierigfeiten, dasſelbe zu ges 
winnen, da ed von Natur leicht zu vertheidigen 
war, und erflärte freimüthig, daß es einen hart: 
nädiger Kampf Fojten würde. Durch feine weifen 
Plane brachte er es jedoch dahin, daß dasfelbe, 
von allen Seiten zu:gleicher Zeit angegriffen, ohne 
vieles Bfutvergießen: geiwonnen wurde. Ludwig XIV. 
beehrte ihn hierüber mit eimem eigenhandigen höchft 
gnädigen Schreiben, der Herzog von Savoyen be— 
ſchenkte ihm mit feinem mit Diamanten reich befeß- 
ten Portrait, und Catinat behielt diefe. Erpedizion 
immer im frohen Angedenfen, ja, als er farz vor 
feinem Tode die eigenhändig: verfaßte Befchreibung 
aller feiner Seldzuge dem Feuer opferte, blieb nur 
die Darftellung diefer. Unternehmung verfchont. 
Als die Wirfungen der Ligue von Augsburg 
fi) auszubreiten begannen, wurde Catinat, auf 
Veranlaſſung ded Minijiers Louvois, zum Gou—⸗ 
verneur von Luxemburg, welcher Platz den erſten 
Anfällen ausgeſetzt ſchien, ernannt. Man wollte 
ihn daſelbſt auf das glänzendſte empfangen, er 
aber, der davon Nachricht erhalten hatte, betrat‘ 
ohne alles Gefolge zu Fuß, in feinen Mantel ges 
hullt, die Stadt, Er that noch mehr, er fchlug 
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Delte e8 fih darıım, die Stadt Cafal, den Schlüf: : 
ſel zu Montferrat, zu gewinnen. Diefe Stadt ges : 
hörte dem Herzog von Mantua, deffen nicht glück⸗ 
liche Verhältnijfe beforgen ließen, daß diefer Platz 
eheitens in fremde Hände fallen dürfte. Louvois - 
fhlug den Könige vor, Catinat an den Herzog » 
von Mantua zu fenden, um auf allen thunlichen 
Wegen die Sache zu betreiben ; Catinat ging dahin, 
in der Meinung, daß esum bloße Unterhandlungen 
zuthun fey. Sobald er aber bemerfte, daß Beſtechun— 
gen und andere Mebenwege eingefchlagen werden 
follten, fuchte er abzufommen und: brachte e8 wirk— 
lich dahin, daß die Angelegenheit dem Abbe Mo: 
‘ rel, dem Agenten Frankreichs am herzoglichen 
Hofe, übertragen wurde. Inzwiſchen war ſeine 
Reiſe nicht vergeblich geweſen, er hatte ſich mit je— 
nen Gegenden Italiens genau bekannt gemacht, 
und als er in der Folge an der Spitze von zwöl 
Bataillons dahin abgeſchickt wurde, war es ihm 
ein Spiel, Caſal zu nehmen. 

Inzwiſchen bereiteten die durch die Waldenſer 
ausgebrochenen Unruhen dem offenen Catinat einen 
feinem Herzen fehweren Auftrag. Louvois, welcher 
fürchtete, daß die Kalvinijten in der Dauphine dem 
Beifpiele der Waldenfer folgen dürften, beftimnte 
Gatinat, fi mit dem Herzog von Savoyen zu 
vereinigen und alles aufzubiethen, die unglückliche 
Glaubensſekte auszurotten. Vergebens ftrebte Ca: 
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tinat nach Mifderung der erhaltenen Befehle, er 
mußte geborchen. Er 309 an der Spike der "Armee 
indas Thal, weldyes der Schöpfer zum Afyl des 
Friedens beftimmt zu ‚haben fehien, er verfännte 
feineswegs die Schwierigfeiten, dasfelbe zu ge: 
winnen, da es von Natur leicht zu vertheidigen. 
war, und erflärte freimüthig, daß es einen hart 
näckigen Kanıpf Fojten würde. Durch feine weifen 
Plane brachte er es jedoch dahin, daß. dasfelbe, 
von allen Seiten zwigleicher Zeit angegriffen, ohne 
vieles Blutvergießen gewonnen wurde. Qudiwig XIV. 
beehrte ihn hierüber mit eimem eigenhandigen höchft 
gnädigen Schreiben, der Herzog'von Savoyen be: 
ſchenkte ihn mit feinem mit Diamanten reich befeß- 
ten Portrait, und Catinat behielt diefe. Erpedizion 
immer im frohen Angedenfen, ja, ald er farz vor 
feinem Tode die eigenhändig: verfaßte Vefchreibung 
aller feiner Feldzüge dem Feuer opferte, blieb nue 
die Darftellung diefer. Unternehmung verfchont. 
Als die Wirfungen der Ligue von Augsburg 
fid) auszubreiten begannen, wurde Catinat, auf 
Veranlaſſung ded Minijters Louvois, zum Gous 
verneur von Luremburg , welcher Plas den erjten 
Anfällen ausgefegt ſchien, ernannt. Man wollte 
ihn daſelbſt auf das glänzendjie empfangen, er 
aber, der davon Nachricht erhalten hatte, betrat: 
ohne alles Gefolge zu Fuß, in feinen Mantel ge: 
büllt, die Stadt. Er that noch mehr, er ſchlug 


fogar den Tribut aus, welchen die. Einwohner ſonſt 
unter dem Titel eines Ehrengeſchenkes leiſten muß⸗ 
‚ten, welche Handlung un fo rühmlicher iſt, da 
Catinats Vermögensumſtände bekanntermaßen nicht 
die glänzendſten waren. 

Nur ein Jahr brachte er in Luxemburg zu. 
Er wurde nach Vaucouleurs beordert, um daſelbſt 
zwei Regimenter unter ſeinem Namen zu errichten; | 
bierauf erhielt er Aufträge zur Unterſuchung ‚von 
Jülich und Kölln, welche er mit ſolchem Eifer ber 
trieb, daß er bei feiner. Zurückkunft zum General 
Cieutenant erhoben wurde. In diefer neuen Würde 
ging er mit dem Dauphin zur Belagerung von 
Philippsburg, wo er den berühmten Bauban traf, 
mit weichen er im beften- Einvernehmen ftand. Ga: 
tinat wurde von den Soldaten beinahe angebetet. 
AS er eined Tages an der Spike der Örenadiere 
ein Vorwerk angriff und nahm, erhielt er einen 
Kolbenfchlag aufs Haupt. Man hielt ihn für todt, 
die Beſtürzung war allgemein; glücdlicher Weiſe 
aber hatte der Hut den Schlag geſchwächt, und 
Gatinat kam mit einer leichten Kuntufion davon, 
Die Nachricht diefer glücklichen Wendung verbreis 
tete fich wie ein Lauffeuer, die Trauer ward in Sreude 
verkehrt, alles drängte fich zu feinen Zelte, und 
jeder wollte den Mut fehen, der dem geliebten Feld⸗ 
herren das Leben erhalten hatte. 

Philippsburg ward endlich erobert, und die 
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Franzofen wütheten wie Barbaren in dem offenen 
Platze. Catinat erhielt den Auftrag, Jülich und 
Limburg in Kontribuzion zu feßen; er ward ihm zu 
firenger Pflicht gemacht, zu plündern, zu morden, 
und alles nit Feuer zu verheeren, Catinai, der 
Menfch, verweigerte den Gehorfam, und als er 
endlich gezwungen wurde, dem Befehle nachzukom⸗ 
men, fo änderte er eigenmächtig den Armeebefehl 
dahin, daß im Kalle bei Halsftarrigfeit: der Lanz 
desbewohner Feuer das einzige Mittel wäre, diefe 
zu zähmen, die Truppen bei Strafe darauf Rück— 
ſicht zu nehmen haben, daß nur einzelne abgefon- 
derte Häufer eines Dorfes in. Brand geftecft wer: 
den, damit nicht etwa ganze Ortfchaften ein Raub 
der Flammen wurden. 

Inzwiſchen hatte der Hof von Suisse mit 
dem Kaifer Verhandlungen angefnüpft, die Frank— 
reich verdächtig geworden waren. Gatinat wurde 
angewiefen nach Piemont zu gehen, den Herzog zu 

bewegen, fi für Franfreich zu erflären, fechs- 
taufend Mann Hulfstruppen zu leijten, und zum 
Unterpfand der Treue Varun und die Gitadelle von 
Turin auszuliefern. Wenn der Herzog fic) weigerte, 
follte Catinat deifen Staaten verheeren und auf 
feine Hauptitadt Tosgehen. Der Herzog, welcher 
fi) zum öffenen Kampfe noch nichs Fräftig genug 
fühlte, nahm zur Lift feine Zufluht, und erfuchte 
Catinat, die Zeindfeligfeiten nicht eher zu begin: 
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Bahn fein Glück begründen, und feine Anlagen 
und Bemühungen liefen allerdings etwas Worzüg: 
liches erwarten. Die Landfchaft Perche, aus wel: 


cher feine Familie ftammte, wollte ihm eine Rath3: 
ftelle im Parlament zu Paris, in welchem auch fein 


Vater, Peter von Catinat, diente, erfaufen; da 


diefe Stellen leider Fauflich geworden waren; er 
über zog ed vor, als Advokat zuerft in der Melt | 
aufzutreten. Inzwiſchen führte er nur eine einzige 
Rechtsſache. Es wurde ihm nämlich ein Prozeß 


übertragen, vön welchem er die innigfte Uberzeu: | 


- gung hatte, daß er nach Recht und Billigfeit in 


feinem alle verloren werden könne. Er führte 


dDenfelben und. — verlor ihn. Da verließ er den Ge 


richtshof, um ihn nie wieder zu betreten. 


Er fuchte nun Militärdienfte und begann un: 


ter der Kavallerie. Bei der Belagerung von Ryſſel 
gelang es ihm, durc einen mit Einficht und Muth 


bewerfitelligten. Angriff die Augen Ludwigs XIV. 
auf fich zu ziehen, und dadurch eine Lieutenantd- 


ftelle in der Garde zu erhalten. In kurzer Zeit 


wurde er zum-Hauptmann befördert, und der große 


Eonde wußte im ‚Laufe des Krieges das Verdienſt 
diefes wadern Soldaten vollfommen zu ſchätzen. 
Nach der Schladht von Senef, in welcher Catinat 
. ftandhaft auf dem gefährlichſten Poften aushielt, 
und, ‚obgleich verwundet: drei Mal feine Schaar 
in das Treffen vorführte, das er nicht eher, als 
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bis der Sieg entſchieden war, verließ,, ſchrieb 
Conde in den fchmeichelhafteften Ausdrüden. an 
Catinat, und verficherte ihm, daß niemand größern 
Antheil au feinen Wunden nehmen fönne, als er, 
da er überzeugt fey, daß der Verluft eines Catinat 
faſt unerſetzlich waͤre. 

Catinat erwarb ſich die Achtung und — 
fchaft aller Vorgeſetzten, nur der Oberſt der Garde 
betrachtete ihn mit mißgünjtigen Blicken. Als ud: 
wig XIV. unfern Gatinat zum Major in der Garde - 
befördern wollte, und den Oberſt darüber zu Rathe 
jog, erflärte diefer fehr zweideutig: Gatinat wurde 
zum General, Minifter oder jeder andern Würde, 
doch nie zum Major in feinem Negimente geeignet 
feyn. Der König nahm diefe Erflärung jedoch nicht 
zum Machtheile Catinats, der bald hierauf zum 
Generalmajor bei der Armee des Marfchalls Roche— 
fort die Beförderung erhielt. | 

Seine Tapferfeit wurde bald allgemein aner- 
kannt, und die Einfihten und Erfahrungen, die 
er ſich allmählig gefammelt hatte, bielten die ſtreng⸗ 
fen Proben aus. Überdieß bewährte er eine unge: 
meine Mechtfchaffenheit, fo zwar, daß der Minis 
ter Louvois ihm einige öffentliche Fonds zur Dis: 
yofizion überließ, die er auf dag gewiſſenhafteſte 
zum Beſten des Staates verwendete. 

Nach dem Nimweger Frieden, als Frankreich 
son allen Seiten auf Erweiterungen dachte, han: 
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delte es ſich darum, die Stadt Caſal, den Schlüſ— 
ſel zu Montferrat, zu gewinnen. Dieſe Stadt ge— 
hörte dem Herzog von Mantua, deſſen nicht glück— 
liche Verhaältniſſe beſorgen ließen, daß dieſer Platz 
eheſtens in fremde Hände fallen dürfte. Louvois 
ſchlug dem Könige vor, Catinat an den Herzog 
von Mantua zu ſenden, um auf allen thunlichen 
Wegen die Sache zu betreiben ; Catinat ging dahin, 
in der Meinung, daß esum bloße Unterhandlungen 
zuthun fey. Sobald er aber bemierfte, daß Beſtechun— 
gen und andere Mebenwege eingefchlagen werden 
follten, fuchte er abzufommen und brachte e8 wirf: 
lich dahin, Daß die Angelegenheit dem Abbe Mo: 


rel, dem Agenten Frankreichs am  herzoglichen 


Hofe, übertragen wurde. Inzwiſchen war feine 
Reiſe nicht vergeblich gewefen, er hatte ſich mit je: 
nen Gegenden Italiens genau befannt gemacht, 
und als er in der Folge an der Spike von zwöl 
Bataillons dahin abgefchickt ‘wurde, war es ihm 
ein Spiel, Caſal zu nehmen. 

Inzwiſchen bereiteten die durch die Waldenfer 
ausgebrochenen Unruhen dem offenen Catinat einen 
feinem Herzen fchweren Auftrag. Louvois, welcher 
fürchtete, daß die Kalviniften in der Dauphine dem 
Beifpiele der Waldenfer folgen dürften, beſtimmte 
Catinat, fi) mit dem Herzog von Savoyen zu 
vereinigen und alles aufzubiethen, die uuglücliche 
Glaubensſekte auszurotten. Wergebens ftrebte Ca: 
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tinat nach Milderung der erhaltenen Befehle, er 
mußte gehorchen. Er zog an der Spike der Armee 
in das Thal, welches der Schöpfer zum Afyl des 
Friedens beſtimmt zu haben fehien, er verfännte 
keineswegs die Schwierigkeiten, dasfelbe zu ge: 
winnen, da es von Natur leicht zu vertheidigen 
war, und erflärte freimüthig, daß es einen hart: 
nädigen Kampf Fojten würde. Durch feine weifen 
Plane brachte er es jedoch dahin, daß dasfelbe, 
von’allen Seiten zwigleicher Zeit angegriffen, ohne 
vieles Blutvergießen gewonnen wurde. Ludwig XIV. 
beehrte ihn hierüber mit emem eigenhandigen höchft 
gnädigen Schreiben, der Herzog'von Savoyen be— 
Ihenfte ihn mit feinem mit Diamanten “reich befeß- 
ten Portrait, und Gatinat behielt diefe. Grpedizion 
immer im frohen Angedenfen, ja, als er farz vor 
feinem Tode die eigenhändig: verfaßte Befchreibung 
aller feiner Seldzuge dem Feuer opferte, blieb nue 
die Darftellung diefer. Unternehmung verfehont. 
Als die Wirfungen der Ligue von Augsburg 
fi) auszubreiten begannen, wurde Catinat, auf 
Veranlaſſung des Minijterd Louvois, zum Gou— 
verneur von Luxemburg, welcher Platz den erſten 
Anfällen ausgeſetzt ſchien, ernannt. Man wollte 
ihn daſelbſt auf das glänzendſte empfangen, er 
aber, der davon Nachricht erhalten hatte, betrat 
ohne alles Sefolge zu Fuß, in feinen Mantel ges 
bullt, die Stadt. Er that noch mehr, er fihlug 


fogar den Tribut aus, welchen die Einwohner fonft 
unter.dem Titel eines Ehrengefchenfes leiten muß 
‚ten, welche Handlung um fo rühmlicher ift, da 
Gatinats Vermögensumftände befanntermaßen nicht 
die glänzenditen waren. 

Nur ein Zahr brachte er in Luxemburg zu. 
Er wurde nah Waucouleurs beordert, um dafelbit 
zwei Regimenter unter feinem Namen zu errichten; 
hierauf erhielt er Aufträge zue Unterfuchung. von 
Jülich und Köln, welche er mit foldhem Eifer be- 
trieb, daß er bei feiner. Zurückkunft zum General- 
Lieutenant erhoben wurde. In diefer neuen Würde 
‚ging er mit dem Dauphin zur Belagerung von 
Philippsburg, wo er den berühmten Vauban traf, 
mit welchen er im beften Einvernehmen ftand. Gas 
tinat wurde von den Soldaten beinahe angebetet. 
AS er eined Tages an der Spitze der Öremadiere 
ein Vorwerf angriff und nahm, erhielt er einen 
Kolbenfchlag aufs Haupt. Man hielt ihn für todt, 
Die Beſtürzung war allgemein; glüclicher Weiſe 
aber hatte der Hut den Schlag geſchwächt, und 
Gatinat kam mit einer leichten Kontufion davon, 
Die Nachricht diefer glücklichen Wendung verbrei- 
tete fich wie ein Lauffeuer, die Trauer ward in Freude 
verkehrt, alles drängte fi zu feinem Zelte, und 
jeder wollte den Hut fehen, der dem geliebten Feld: 
herrn das Leben erhalten hatte. 

Ppilippsburg ward endlich erobert, und die 


? 
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Franzoſen wütheten wie Barbaren in dem offenen 
Plage. Gatinat erhielt den Auftrag, Jülich und 
Limburg in Kontribuzion zu fegen; er ward ihm zu 
ftrenger Pflicht gemacht, zu plündern, zu morden, 
und alles nit Feuer zu verheeren. Catinai, der 
Menfch, verweigerte den Gehorfam, und als er 
endlich gezwungen wurde, dem Befehle nachzufoms 
men, fo Anderte er eigenmächtig den Armeebefehl 
dahin, daß im Falle bei Halsftarrigfeit der Lan: 
desbewohner Feuer das einzige Mittel wäre, diefe 
zu zähmen, die Truppen bei Strafe darauf Rück— 
ficht zu nehmen haben, dag nur einzelne abgefon- 
derte Häuſer eines Dorfes in. Brand geftecft wer: 
den, damit nicht etwa ganze Ortfchaften ein Raub 
der Slammen wurden. 

Inzwiſchen hatte der Hof von eisen mit 
dem Kaifer Verhandlungen angefnüpft, die Sranf- 
reich verdächtig geworden waren. Gatinat wurde 
angewiefen nad) Piemont zu gehen, den Herzog zu 
bewegen, fi) für Franfreich zu erflären, fechs- 
taufend Mann Hulfstruppen zu leijten, und zum 
Unterpfand der Treue Varun und die Citadelle von 
Zurin auszuliefern. Wenn der Herzog fic) weigerte, 
follte Catinat deifen Staaten verheeren und auf 
feine Hauptitadt Tosgehen. Der Herzog, welcher 
fih zum öffenen Kampfe noch nichs Fraftig genug 
fühlte, nahm zur Lift feine Zuflucht, und erfuchte 
Catinat, die Feindfeligfeiten nicht eher zu begin: 
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nen, ald bis er auf ein Schreiben an den König 
Antwort erhalten würde. Catinat fand in diefem 
Verlangen nur Billigfeit. Der Herzog aber ges 
wann Daducc Zeit, fich zu verflärfen, und ehe 
ſichs Gatinat verfah, hörte er, daß ein Theil feiner 
Zruppen- ganz eingefchlojfen fey. Louvois fchrieb 
ihm, wie wüthend ‚ daß er das Vertrauen des Kos 
nigs verloren habe: Catinat, vertheidigte fich gegen 
alle Befchuldigungen nicht, fondern ‚fuchte feinen 
Schler Durd) Die That wieder. gut zu. machen, Cr 
wußte feine eingefchloffene «Truppen durch einfache 
Manövers zu befreien, brach in Piemont ein und 
ging auf den Herzog los. Da er deifen Stellung 
unangreiflich fand, lockte er ihn durch. Lift aus der- 
jelben, indem er den Anfchein ‚einer Blöße gab, 
doch kaum ivar der Herzog aufgebrochen ; als Car 
tinat zuerft angriff. Die Schlacht bei Staffard- ift 
gewiß die wichtigfte, die Catinat geliefert hatz er 
entwickelte in derfelben alle Talente eines Feldherrn 
und bewährte fich als einen wahrhaft tapfern Käm— 
pfer; der ſchonſte Sieg war fein Lohn. Er hatte in 
dieſer Schlacht.eine Wunde in den. linfen Arm er: 
halten, ein Pferd war ihm unterm Leibe getödtet 
werden, fein Kleid war ganz durchlöchert. Den: 
noch hatte Catinat in dem Berichte, den er über 
die Schlacht nach Hof erftattete, und in welchem 
er die Werdienjte der Truppen fo wie jedes Eins 
zelnen mit den lebhaftejten Karben fchilderte, von 


fih nicht die geringfte Erwähnung gemacht, fo, 
dag man in Paris jich feherzweife fragte: ob wohl 
Catinat das Ireffen’mitgemacht habe? 

Sleich nach der Schlacht befuchte Catinat die 
Berwundeten, forgte für ihre Pflege, und ging fox, 
nach im Lager herum, um den Truppen für die bes 
wiefene Iapferfeit zu Danfen. Soldaten vom Regi— 
ment Grancey, an deſſen Spise Catinat das Zen— 
trum des Feindes geworfen hatte, unterhielten fich. - 
eben beim Kegelfpiel, und wagten e3, den Felid— 
herrn dazu einzuladen. Lächelnd that Gatinat nach 
‚ihren! Willen; und als ein Offizier ſich verwundern 
wollte, daß em General nad) einer gewonnenen 
Schlacht Fegeln könne, erflarte Catinat, das fey _ 
gar nicht wunderbar; wunderbar wäre es, wenn 
er nach einer verlörenen Schlacht fpielen fönnte. 

Catinat benügte feinen Gieg und machte 
glänzende Sortichritte in Savoyen, ein feiter Platz 
fiel nach dem andern, und wenn ihm gleich. das 
Kriegsglüd nicht immer günftig blieb, da man ihm 
in der Folge Truppen und Geld entzog, fo hatte 
er doc) den Vortheil bereit3 entfcheidend nuf feiner 
Seite. Als er vom Könige nad) Verfailles berufen 
wurde, um feine Plane für die weiteren Unterneh: 
mungen vorzulegen, äußerte Zudwig XIV. feine 
volle Zufriedenheit. » Sie haben für mein Glück 
trejjlich geforgt,« fagte der Monardy, » wie ſteht 
es mit dent Ihrigen?« » Ich habe alles, was ich 


u; Ab: 


brauche,« erwiederte Catinat; und der König 


äußerte mit frohem Befremden: diefer fey der ein 
zige Menſch in feinem Königreiche, der foldhe Spra: 


che führe. 


Ein Monat hierauf ward Gatinat sum Marfchall 


von Sranfreich ernannt. Als der König ihn auf der 


Lifte der zur Beförderung Vorgefchlagenen fand, rief 


er aus: Nunwird einmalin der That dad Verdienſt 
. belohnt. Catinat wurde hiedurch von. der Tebhafte- 
ften Freude erfüllt, und entfprach diefem Bertrauen, 
indem er nicht nur bei der geringen Unterjlügung, 


die er von den Finanzen erhielt, fein eigenes wenis 


ges Vermögen zum beften der Truppen aufopferte, 
fondern auch bei Marfeille einen neuen Sieg erfocht, 
der jenen von Staffard kaum nachitand. 

Als der Friede mit Savoyen gefchloffen wurde, 
sog ſich Catinat nach feinem Lieblingsfige St. Gra— 
tien zurück, wo er feine Vermögens = Umftände zu 
ordnen fuchte. Er lebte ganz zurückgezogen, und 
fam nie an den Hof. Als der König ihn Darüber zu 
Rede ftellte, fagte er: Eure Majeftät Gefolge iſt 
ohnehin höchft zahlreich), und ich weiß, das Eure 
Majeitat Shrer Getreuen immer ——— wenn ſie 
auch abweſend ſind. 

Der ſpaniſche Erbfolge-Krieg zog Catinat aus 
ſeinem ruhigen Sitze. Das Glück war ihm in dem— 
ſelben nicht günſtig. Der ſchlechte Zuſtand der Ar 
mee, Mangel an Geld und Unterhalt, und das 


u > 

sweideutige Benehmen des verbundeten Herzogs von 
Savoyen hinderten ihn bei jedem Schritte. Im Tref— 
fen bei Ehiari wurde er verwundet, und mußte fich 
hinter den Oglio zurüdziehen. Dadurch fiel er in 
Ungnade. Er verlangte feinen Abjchied, indem er 
fih auf fein vorgerücktes Alter berief, erhielt ihn 
aber nicht, und erhielt die Beſchämung, das Ville: 
105 zur Armee gefendet wurde, der viel älter war, 
und unter welchen er nun als zweiter Befehlshaber 
ftehen mußte. Villeroi war kaum angelangt, als cr 
den Feind anzugreifen befahl. Vergebens widerrieth 
Catinat. Das fchredlichite Feuer flürmte in die Armee 
der Sranzofen, die Truppen geriethen in Unordnung, 
und alles ſchien verloren. Ich habe das Unglüd nicht 
herbeigeführt, fagte Catinat, aber ich will fehen, 
ed wieder gut zu machen. Mit diefen Worten warf 
er fi) an die Spige der Truppen und führte fie 
drei Mal vor. Die Soldaten. wurden vom früchtlo« 
fen KRampfe ermüdet, und ein Offizier rief ihm zu: 
Sollen wir denn in den Zod gehen? Wohl, fagte 
Catinat, ift der Tod vor und, aber hinter uns ijt 
die Schande. 

Durch eine ſchwere Wunde, die Catinat in 
einem ſpäteren Treffen erhielt, war er genöthigt, 
nach Frankreich zurückzukehren. Nach ſeiner Gene— 
ſung erhielt er das Kommando in Deuſchlund. Hier 
erwarteten ihn aber nur neue Widerwärtigkeiten 
und Erniedrigungen. Er verlangte daher zum zwei? 


ten Male feinen Abfchied und erhielt ihn. Er ging 
nach St. Gratian zurück, und. verlebte in ch 
den Neft feiner Tage. 
Catinat ftarb am 25. Februar 1722 in einen 
Alter von fünf und achtzig Jahren. Großmiüthig, 
uneigennüßig, unerfchrocen, offen, bieder und ge: 
rade war fein Charakter, war fein ganzes Leben. 
Sn ihm ehrte der König einen tapfern General, 


Die Armee einen Vater, die. BIER einen Meu: 


ſchenfreund. 





Dabid Teniers, 
‘ein berühmrer niederländiſcher Mahler, 


Geboren 1610. Geſtorben nr 


Din Teniers, der Jüngere genannt, war der 
Sohn des Mahlerd David Teniers, welcher zum Un— 
terſchiede von jenem den Namen des ulteren erhielt. 
Er wurde zu Antwerpen 1610 geboren, und bekam 
die erſte Anleitung zur Mahlerkunſt von ſeinem nicht 
unberühmten Vater, den er jedoch in der Folge weit 
übertraf. Ausgerüſtet mit einem ganz ungemeinen 


Talente brauchte er faſt nur feinen Geſchmack zu bil— 
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den, um nach wenigen Jahren unter die erſten Künjis 
ler feines Waterlandes gezählt zu werden. Er ſtu— 
dierte vorzüglich die Arbeiten des under gleichlichen 
Rubens, und es gelang ihm, defen Wahrheit des 
Ausdruces und Friſche Der Narben fo in feine, Ger 
walt zu bringen, als ob jener ihn in feine Geheim⸗ 
niſſe eingeweiht hätte. Teniers Fonnte ganz ald Rus 
bens im Kleinen betrachtet werden, in feinen Bil: 
dern herrfchte derfelbe Geift, dasfelbe Leben, nur ini 
Licht und Schatten noch eine mehrere Beftimmtheit, - 
als felbfi in den Werfen feines Meifters. . 
So wie Teniers e8 fehnell zu einer großen Fer—⸗ 
tigfeit in feiner Kunft gebracht hatte, fo war er auch. 
felbft in den Arbeiten fehr bebende, und feine Lebe 
- haftigfeit geftattete ihm uie, fie lange unter der 
Hand zu haben. Er.befaß viel Beobadhtungsgeift, 
‚und was er einmal aufgefaßt, oder auch nur neben- 
ber bemerft hatte, behielt er deutlich und ficher. Mit 
wenigen Ötrichen und leicht hingeworfenen Zügen 
brachte er faft fpielend das hervor, was andere mit 
der angeftrengteften, Tangwierigften Mühe Faum zu 
erreichen vermögen. Er war det glücklichfte Nachah⸗ 
mer der Natur, die man in feinen Gemählden getreu 
wieder findet, jedes derfelben mußte feines beftimm« 
‚ten Effektes geiviß feyn, und diefen führte er mit 
dem geringften Aufwande von Mitteln herbei. 
Dadurch gelangte er zu großem Ruhme, in fei- 
nem Vaterlande ſowohl als im Ausfande; man zählte 
Bd. V. , 4 
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ihn unter die Meifter der Niederländer Schule ; ja 
es wurden ihm nur Rubens und Wan Dyf noch vor: 
gezogen. Seine Gemählde gingen nad) ganz Europa 
aus, und Zeniers erhielt von allen Seiten Ehrenbes 
zeigungen. Erzherzog Leopold Wilhelm ernannte ihn 
"zu feinem Kammerjunfer, und überfandte ihm fein 
Bildniß, das mit Diamanten reich befegt war. Auf 
gleiche Weife bezeigte die Königin Chriftine von 
Schweden dem Künftler ihr Wohlgefallen und ihre 
Gunſt; und der König von Spanien war fo fehr 
für ihn eingenommen, daß er einzig zu feinen Ge: 
mählden eine eigene Gallerie am Eskurial erbauen 
lieg. Nur von Ludwig XIV. erzählt man, daß er an 
Zeniers Sach feinen Befchmad fand. Man hatte einft 
einige Gemählde Teniers in feinem Kabinette aufger 
bangen; der König bemerfte fie aber nicht fobald, 
als er befahl: »Man ſchaffe mir doch diefe Fragen 
Aus den Augen! « 

Zenierd genoß das feltene Glück von feinen 
Kunſtgenoſſen nicht nur nicht angefeindet, ſondern 
gefhägt und fogar geliebt zu werden. Einzig durch 
ihre Verwendung wurde er zum Direftor der Afade- 
mie in Antwerpen ernannt. Die Staffelei des Mad: 
lers ländlicher Fefte wurde der Punft, um welchen 
fid) alles verfammelte, was in Antwerpen Sinn für 
das Schöne befaß, und Anſpruch auf Geſchmack mas 
chen wollte. Selbft die höchften Herrfchaften befuch- 
ten den Künftler, und geftatteten auch ihm freien 
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Zutritt in ihre Palläſte. Teniers, geehrt, geliebt, be⸗ 
wundert und bereichert, überdieß in vollem Beſitze 
häuslichen Glückes, fand nichts zu wünfchen übrig. 

Der Umgang mit der großen Welt wurde ihm 
doch allmählig drückend, auch hinderte er ihn, feiner 
Lieblingsneigung zu folgen. Er zog fich daher auf 
‚ein Schloß bei Ferch zurück. Hier mengte er fich im 
mer unter die Landleute, machte ihre Spiele und 
Seite mit, und fammelte fid) Scenen, die er bald 
genialifch auf die Leinwand übertrug. Trinfgelager 
Hochzeiten, Tänze, ländliche Feſte, waren die Ge— 
genftände, die er am Tiebften behandelte. eine 
Werke mehrten ſich zu einer ungemeinen Zahl, fo 
daß er felbit oft fcherzweife fagte, um feine Gemaͤhl⸗ 
de zu fammeln, würde er eine Gallerie auf zwei Mei: 
Ien lang bauen müffen. Er fammelte felbft zu feinen 
Studien viele Meifterwerfe, vorzüglich aus der ves 
netianifchen Schule, die er befonders wegen den 
Sarbengebungen bewunderte. 

Er fand auf dem Lande die gewünſchte Ruhe 
nicht. Sein Ruf zog ihm ungemein viele Beſuche 
von Bewunderern aller Art, ja bald wurde ſein 
Schloß der Luſtſitz des geſammten Niederländer Adels. 
Don Juan von Oſterreich kehrte oft bei ihm ein, und 
‚zählte ſich unter feine Schüler. Endlich wurde Te— 
niers an den Hof nad) Brüjfel gezogen, wo er den 
Reft feines Lebens zubrachte, und ein hohes Alter 
erreichte, in welchem ihn fein immer heiterer Geiſt, 
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und ſeine ſtets frohe Laune nicht verließ. Er ſtarb 
1694 zu Brüſſel eines fanften Todes, den Pinſel in 


der Hand, indem er eben ein Porträt vollendete. 





Giovanni Boccacciv, 
ein beräbmter Didter. 


Geboren 1313. Geftorben 1379. 


E. war der uneheliche Sohn eines Kaufmanns, 


amd wurde zu Paris im Jahre 1313 geboren. Seine 


erften Studien begann er in Florenz. Da ihn aber 
fein Väter zum Handelöftande beſtimmte, übergab 
er ihn zu diefem Ende ſchon mit dem zehnten Sahre 
einem Handelsfreunde, welcher ihn auf einige Sahre 
mit ſich nach Paris nahın. Der Knabe zeigte jedoch 
- bald zu dieſem Gefchäfte wenig, für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung dagegen die größte Neigung. Er wurde 


hierauf nad) Neapel gebracht, wo König Robert, 
ſelbſt ein Freund der fehönen Künfte, "regierte. Das 


durch ward des Zünglings angebornes Streben noch 
mehr entflammt, und er ſchloß, mit Zurücfegung 


alles Faufmännifchen Verfehrs, die interellanteiten 
Me lanntſchaften mit gelehrten Männern und Schrift- 
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ſtellern. Er befand ſich jetzt überhaupt i in der forgen 
Teeiften und glücklichſten Lage. Dazu kam noch, daß 
in dieſer Zeit auch die Liebe ſein Herz erhob, die 
Liebe zur Prinzeſſin Maria von Aquino, einer na— 
türlichen Tochter König Roberts, vermaͤhlt mit ei— 
nem jungen Manne vom höchſten neapolitanifchen- 
Adel. Durch fie ward Boccaccio zu feinen erſten dich— 
terifchen Werfen in Profa und in Werfen begeijtert; 
denn fie war eben fo fehön als geiftreich; allein ſo— 
‚wohl Boccaccio als Fiammetta (unter welchem Na- 
men er ihr öffentlich huldigte) ſchienen die Pflicht 
der Leidenſchaft untergeordnet zu haben. Zu dieſer 
Zeit hielt ſich auch Petrarca in Neapel auf, wel— 
her am Hofe mit Ehrenbezeigungen überhäuft wur— 
de. So ward denn Boceaecio’8 Kunftfinn und Fünft- 
lerifchhes Streben noch mehr angefeuert. Er begab 
fih wohl auf zwei Sahre zu feinem Water nad) 
Florenz, Fehrte aber darauf wieder nach Neapel 
zurück, wo er num feinen Decamerone fehrieb und 
auch die Gunft der Königin Johanna gewann. | 
Nach dem Tode feines Waters verließ er Nea— 
pel und Tebte in Florenz den Willenfchaften, ohne 
jedoch Dabei auf die Freuden des gefelligen Lebens 
Verzicht zu tun. , Vorzüglich erwarb er ſich eine 
gründliche Kenntniß der Altertbumdfunde und der 
griechifchen Sprache. Um diefe Letztere in ihrem 
ganzen Umfange zu erlernen, ließ er auf feine ei- 
genen Koften einen gelehrten Griechen nad) Florenz 
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nen, als bis er auf ein Schreiben an den König 
Antwort erhalten würde. Catinat fand in dieſem 
Verlangen nur Billigfeit. Der Herzog aber ge: 
wann dadurch Zeit, fich zu verflärfen, und ehe 
ſichs Gatinat verſah, börteer, daß ein Theil feiner 
Zruppen ganz eingefchlojfen fey. Louvois fchrieb 
ibm, wie wüthend ‚ daß er das Vertrauen des Kos 
nigs verloren habe. Catinat, vertheidigte ſich gegen 
alle Befchuldigungen nicht, fondern ſuchte feinen 
Schler Durd) Die That wieder. gut zu machen. Gr 
wufite feine eingefchloffene «Truppen durch einfache 
Manövers zu befreien, brach in Piemont ein und 
ging auf den Herzog los. Da er deifen Stellung 
unangreiflich fand, lockte er ihn Durch. Liſt aus der- 
felben, indem er den Anfchein ‚einer Blöße gab, 
doch Faum war der Herzog aufgebrochen ; als Car | 
tinat zuerft angriff. Die Schlacht bei Staffard- it 
gewiß die wichtigfte, die Catinat geliefert hat; er 
entwickelte in derfelben alle: Talente eines Seldherrn 
und bewährte fich als einen wahrhaft tapfern Käm: 
pfer ; der fchonfte Sieg war fein Lohn. Er hatte in 
dieſer Schladht.eine Wunde in den. linfen Arm er: 
halten, ein Pferd war ihm unterm Leibe getödtet 
werden, fein Kleid war ganz durchlöchert. Den: 
noch hatte Catinat in dem Berichte, den er über 
die Echlacht nach Hof erftattete, und in welchem 
er die Verdienjte der Truppen fo wie jedes Ein: 
zelnen mit den lebhafteiten Karben fchilderte, von 
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ſich nicht die geringfte Erwähnung gemacht, fo, 
dag man in Paris fich feherzweile fragte: 0b wohl 
Catinat das Treffen mitgemacht habe? 

Gleich nach der Schlacht befuchte Catinat die 
Berwundeten, forgte für ihre Pflege, und ging fox. 
nach im Lager herum, um den Truppen für die bes 
wiefene Iapferfeit zu dDanfen. Soldaten vom Regi— 
ment Grancey, an deſſen Spise Catinat das Zen— 
trum des Feindes geworfen hatte, unterhielten fich 
eben beim Kegeliviel, und wagten e3, den Feld— 
heren dazu einzuladen. Lächelnd that Catinat nad) 
‚Ihrem Willen; und als ein Offizier ſich verwundern 
wollte, daß ein General nac) einer gewonnenen 
Schlacht Fegeln könne, erflarte Gatinat, das ſey 
gar nicht wunderbar; wunderbar wäre es, wenn 
er nach einer verlörenen Schlacht fpielen Fönnte. 

Catinat benügte feinen Sieg und machte 
glänzende Fortichritte in Savoyen, ein feiter Plag 
fiel nach dem andern, und wenn ihm gleich. das 
Kriegsglüc nicht immer günftig blieb, da man ihm 
in der Folge Truppen und Geld entzog, fo hatte, 
er doch den Vortheil bereits entfcheidend nuf feiner 
Seite. Als er vom Könige nach Verfailles berufen 
wurde, um feine Plane für die weiteren Unterneh: 
mungen vorzulegen, äußerte Ludwig XIV. feine 
volle Zufriedenheit. »Sie haben für mein Glück 
£refflic, geforgt,« fagte der Monarch, »wie fteht 
es mit dem Ihrigen?« »Ich habe alles, was ich 


brauche,« erwiederte Catinat; und der König 
äußerte mit frohem Befremden: diefer fey der ein- 
zige Menſch in feinem Königreiche, der folche Spra— 
che führe. 

Ein Monat hierauf ward Gatindt zum Marſchall 
von Sranfreich ernannt. Ald der König ihn auf der 
Lifte der zur Beförderung Borgefchlagenen fand, rief 
er aus: Nun wird einmalin der That das Verdienſt 
belohnt. Catinat wurde hiedurch von. der lebhafte: 
ften Sreude erfüllt, und entfprach diefem Vertrauen, 
indem er nicht nur bei der geringen Unterſtützung, 
die er von den Sinanzen erhielt, fein eigenes weis 
ges Vermögen zum beften der Truppen aufopferte, 
fondern aud) bei Marfeille einen neuen Sieg erfocht, 
der jenen von Staffard Faum nachitand. 

Als der Friede mit Savoyen gefchloffen wurde, 
zog ſich Catinat nach feinem Lieblingsfige St. Gra— 
tien zurüd, wo er feine Vermögens = Umftände zu 
ordnen fuchte. Er Iebte ganz zurücdgezogen, und 
fam nie an den Hof. Als der König ihn darüber zu 
Rede ftellte, fagte er: Eure Majeftät Gefolge iſt 
ohnehin höchſt zahlreich, und ich weiß, das Eure 
Majeitat Ihrer Getreuen inner un ‚ wenn fie 
auch abweſend find. 

Der fpanifche Erbfolge - Krieg zog Catinat aus 
feinem ruhigen Sitze. Das Glück war ihm in dem: 
felben nicht günftig. Der fchlechte Zuftand der Ar— 
mer, Mangel an Geld und Unterhalt, und das 


sweidentige Benehmen des verbundeten Herzogs von 
Savoyen hinderten ihn bei jedem Schritte. Im Tref— 
fen bei Chiari wurde er verwundet, und mußte ſich 
hinter den Oglio zurückziehen. Dadurch fiel er in 
Ungnade. Er verlangte ſeinen Abſchied, indem er 
ſich auf ſein vorgerücktes Alter berief, erhielt ihn 
aber nicht, und erhielt die Beſchämung, das Ville— 
roi zur Armee geſendet wurde, der viel älter war, 
und unter welchem er num als zweiter Befehlshaber 
ftiehen mußte. Villeroi war faum angelangt, als cr 
den Feind anzugreifen befahl. Vergebens widerrieth 
Catinat. Das fchredlichite Feuer ftürmte in die Armee 
der Sranzofen, die Truppen geriethenin Unordnung, 
und alles ſchien verloren. Ich habe das Unglüd nicht 
herbeigeführt, fagte Catinat, aber ich will fehen, 
es wieder gut zu machen. Mit diefen Worten warf 
er fi) an die Spiße der Truppen und führte fie 
drei Mal vor. Die Soldaten. wurden vom fruchtlos 
fen Kampfe ermüdet, und ein Offizier rief ihm zu: 
Sollen wir denn in den Zod gehen? "Wohl, fagte 
Gatinat, ift der Tod vor uns, er hinter uns ijt 
die Schande. 

Durch eine fchwere Wunde, die Catinat in 
einem fpäteren Treffen erhielt, war er gemöthigt, 
nach Frankreich zurüczufehren. Nach feiner Gene» 
fung erhielt er da8 Kommando in Deufchlund. Hier 
erwarteten ihn aber nur nene Widerwärtigfeiten. 
nd Erniedrigungen. Er verlangte daher zum zweir 
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ten Male feinen Abfchied und erhielt ihn. Er ging 
nah St. Gratian zurück, und. verlebte in Ruhe 
den Reſt feiner Tage. | 
Catinat ftarb am 25. Februar 1722 in einem 
Alter von fünf und achtzig Jahren. Großmüthig, 
uneigennüßig, unerfchrocen, offen, bieder und ge: 
rade war fein Charafter, war fein ganzes Leben. 
Sn ihm ehrte der König einen tapfern, General, 
die Armee einen Vater, die Menfchheit einen Men: 
ſchenfreund. 





David Teniers, 


ein berühmter niederländifher Mahler. 
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Geboren 1610. Geſtorben 169 


Dar Teniers, der Jüngere genannt, war der 


Sohn des Mahlerd David Teniers, welcher zum Un: 
terfhiede von jenem den Namen des Älteren erhielt. 
Er wurde zu Antwerpen 1610 geboren, und befam 


die erfte Anleitung zur Mahlerfunft von feinen nicht : 
unberühmten Vater, den er jedoch in der Folge weit. 
‚übertraf. Ausgerüftet mit einem ganz ungemeinen 
‚ Talente brauchte er fajt nur feinen Geſchmack zu bit: 
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den, um nad) wenigen Jahren unter die 'erften Künfie 
ler feines Vaterlandes gezählt zu werden. Er ſtu— 
dierte vorzüglich die Arbeiten des unvergleichlichen 
Rubens, und es gelang ihm, defen Wahrbeit des 
Ausdruces und Friſche der Karben fo in feine Ge - 
walt zu bringen, als ob jener ihn in feine Geheim- 
nijfe eingeweiht hätte. Ieniers konnte ganz ald Rus 
bens im Kleinen betrachtet werden, in feinen Bil: 
dern herrfchte derfelbe Geift, dasfelbe Leben, nur ini 
Licht und Schatten noch eine mehrere VBeftimmtheit, 
als felbft in den Werfen feines Meifters.: 

So wie Teniers es ſchnell zu einer. großen Gere | 
tigkeit in feiner Kunft gebracht hatte, fo war er auch 
felbft in den Arbeiten fehr bebende, und feine Lebe 
haftigkeit geftattete ihm uie,. fie Tange unter der 
Hand zu haben. Er.befaß viel Beobadhtungsgeift, 
‚und was er einmal aufgefaßt, oder aud) nur neben 
her bemerft hatte, behielt er deutlich und ficher. Mit 
wenigen Strichen und Teicht hingeworfenen Zügen 
brachte er faft fpielend das hervor, wa3 andere mit 
der angeftrengteften, Tangwierigften Mühe Faum zu 
erreichen vermögen. Er war der glücklichſte Nachah⸗ 
mer der Natur, die man in ſeinen Gemahlden getren 
wieder findet, jedes derfelben mußte feines beftimme 
‚ten Effeftes geiviß feyn, und diefen führte er mit 
dem geringften Auſwande von Mitteln herbei. 

Dadurch gelangte er zu großem Ruhme, in ſei— 
nem Vaterlande ſowohl als im Auslande; man zählte 
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ihn unter die Meiſter der Niederlaͤnder Schule; ja 
es wurden ihm nur Rubens und Wan Dyk noch vor: 
‚gezogen. Seine Gemählde gingen nad) ganz Europa 
aus, und Zeniers erhielt von allen Seiten Ehrenbes 
zeigungen. Erzherzog Leopold Wilhelm ernannte ihn 
"zu feinem Kammerjunfer, und überfandte ihm fein 
Bildniß, das mit Diamanten reich befeßt war. Auf 
gleiche Weife bezeigte die Königin Chriftine von 
Schweden dem Künftler ihr Wohlgefallen und ihre 
Gunſt; und der König von Spanien war fo fehr 
für ihn eingenommen, daß er einzig zu feinen Ger 
mählden eine eigene Gallerie am ESfurial erbauen 
ließ. Nur von Ludwig XIV. erzählt man, daß er an 
Zeniers Sach Feinen Befchmad fand. Man hatte einft 
einige Gemählde Teniers in feinem Kabinette aufges 
bangen; der König bemerfte fie aber nicht fobald, 
als er befahl: »Man fchaffe mir doch . Fratzen 
Aus den Augen!« 

Zenierd genoß das feltene Glück von feinen 
Kunſtgenoſſen nicht nur nicht angefeindet, ſondern 
geſchätzt und fogar geliebt zu werden. Einzig durch 
ihre Verwendung wurde er zum Direftor der Afade- 
mie in Antwerpen ernannt. Die Staffelei des Mad: 
lers Ländlicher Fefte wurde der Punft, um welchen 
fid) alles verfammelte, was in Antwerpen Sinn für 
das Schöne befaß, und Anfpruch auf Geſchmack mas 
hen wollte. Selbft die höchften Herrfchaften beſuch⸗ 
ten den Künftler, und geftatteten auch ihm freien 
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Zutritt in ihre Palläſte. Teniers, geehrt, geliebt, be—⸗ 
wundert und bereichert, überdieß in vollem Beſitze 
häuslichen Glückes, fand nicht8 zu wünfchen übrig. - 

Der Umgang mit der großen Welt wurde ihm 
doch allmählig drückend, auch hinderteer ihn, feiner 
Lieblingsneigung zu folgen. Er zog fich daher auf 
‚ein Schloß bei Ferch zurück. Hier mengte er ſich im— 
mer unter die Landleute, machte ihre Spiele und 
Feſte mit, und fammelte fid) Scenen, die er bald 
genialifch auf die Leinwand übertrug. Trinfgelages 
Hochzeiten, Tänze, ländliche Seite, waren die Ge— 
genftände, die er am liebſten behandelte. Seine 
Werke mehrten ſich zu einer ungemeinen Zahl, fo 
daß er felbft oft fcherzweife fagte, um feine Gemähl⸗ 
de zu fammeln, würde er eine Gallerie auf zwei Mei: 
len Tang bauen müſſen. Er fanmelte felbft zu feinen 
Studien viele Meifterwerfe, vorzüglich aus der ves 
netianifchen Schule, die er befonders wegen den 
Sarbengebungen bewunderte. 

Er fand auf dem Lande die gewünfchte Ruhe 
nicht. Sein Ruf zog ihm ungemein viele Beſuche 
von Bewunderern aller Art, ja bald wurde ſein 
Schloß der Luſtſitz des geſammten Niederländer Adels, 
Don Juan von Ofterreich kehrte oft bei ihm ein, und 
zählte fich unter feine Schüler. Endlich wurde Te- 
niers an den Hof nach Brüffel gezogen, .wo er den 
Reſt feines Lebend zubrachte, und ein hohes Alter 
erreichte, in welchem ihn fein immer heiterer Geiſt, 
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und ſeine ſtets frohe Laune nicht verließ. Er ſtarb 
1694 zu Brüſſel eines ſanften Todes, den Pinſel in 


der Hand, indem er eben ein Porträt vollendete. 





Giovanni Boccaccio, 


ein berühmter Dichter. 


— 


- Geboren 1313. Geſtorben »375. 


E. war der uneheliche Sohn eines Kaufmanns, 
und wurde zu Paris im Jahre 1313 geboren. Seine 
erften Studien begann er in Florenz. Da ihn aber 
fein Vater zum Handelsftande beftimmte, übergab 
er ihm zu diefem Ende ſchon mit dem zehnten Sahre 
einem Handelsfreunde, welcher ihn auf einige Sabre 
mit fich nach Paris nahın. Der Knabe zeigte jedoch 
bald zu diefem Gefchäfte wenig, für die wiſſenſchaft— 
liche Bildung dagegen die größte Neigung. Er wurde 
hierauf nad) Neapel gebracht, wo König Robert, 
felbft ein Freund der fehönen Künfte, "regierte. Das 
durch ward des Jünglings angebornes Streben noch 
mehr entflammt, und er fchloß, mit Zurückſetzung 
alles Faufmännifchen Verfehrs die intereffantejten 
Sefanntfchaften mit gelehrten Männern und Schrift: 


ftellern. Er befand fich jetzt berhaupt in der forgen 
freiften und glüdlihiten Lage. Dazu fam noch, daß 
'n diefer Zeit auch die Liebe fein Herz erhob, die‘ 
Liebe zur Prinzeffin Maria von Aquino, einer na= 
türlihen Tochter König Roberts, vermählt mit ei- 
nem jungen Manne vom-höchften neapolitanifchen- 
Adel. Durch fie ward Boccaccio zu feinen erften dich: 
terifchen Werfen in Profa und in Verfen begeiitert; 
denn fie war eben fo ſchön als geiftreich; allein fo- 
wohl Boccaccio als Fiammetta (unter welchem Na— 
men er ihr öffentlich huldigte) fehienen die Pflicht 
der Leidenſchaft untergeordnet zu haben. Zu dieſer 
Zeit hielt ſich auch Petrarca in Neapel auf, wel— 
cher am Hofe mit Ehrenbezeigungen überhäuft wur— 
de. So ward denn Boceaecio’8 Kunftfinn und Finft- 
lerifches Streben noch mehr angefeuert. Er begab 
fih wohl auf zwei Jahre zu feinem Water nach 
Slorenz, Fehrte aber darauf wieder nach Neapel 
zurück, wo er nun feinen Decamerone fchrieb und 
auch die Gunft der Königin Johanna gewann. | 
Nach dem Tode feines Waters verließ er Nea— 
pel und Tebte in Slorenz den Wilfenfchaften, ohne 
jedoch dabei auf die Freuden des gefelligen Lebens 
Verzicht zu thun. Vorzüglich erwarb er ſich eine 
gründliche Kenntniß der Alterthumskunde und der 
griechifchen Sprache. Um diefe Legtere in ihrem 
ganzen Umfange zu erlernen, ließ er auf feine ei- 
genen Koften einen gelehrten Griechen nad) Florenz 
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kommen, unterhielt ihn drei Jahre in feinem Haufe 
und las eifrig mit ihm den Homer. Auch verfchrieb 


er ſich gute griechiſche und Tateinifche Manuferipte, 


ohne Koften zu fcheuen. Indeß war fein Vermögen 


ſowohl hierdurch, als auch weil er dem Vergnügen 


ergeben war, fehr zufammengefchmolzen. Ein Kar: 
tyäufer bewirkte nun in ihm eine völlige Sinnes— 
Anderung; der leicht bewegliche Dichter faßte den 
Entfhluß, der Welt und ihren Freuden gänzlich 
zu entfagen. Diefes Vorhaben Fam jedoch nicht zur 
Ausführung, wenigftens nicht in der erften ſtren— 
gen Form, und zwar durch Petraca's Vermitt— 
lung. Boccaceio wurde namlich von feinen Mitbür: 
gern erwählt, um dem Dichter der Laura nach Par 
dua die frohe Nachricht zu bringen, daß man ihn 
zurüdberufe und ihm auch dad Vermögen feines i An 
der Verbannung verftorbenen Waters, überlaſſen 


wolle. Bei dieſer erfreulichen Gelegenheit ſchloſſen 
beide Dichter, die ſich jetzt näher kennen lernten, 


den innigſten Freundſchaftsbund. Petrarea blieb 
von nun an Boccaccio's Rathgeber im Leben fo wie 
in der Kunft. Er milderte jenen überfpannten Ent» 
ſchluß, und führte ihn auf den Pfad weiſer Ma— 
ßigung. 

Die in Florenz ausgebrochenen Unruhen be— 
ſtimmten ihn bald darauf dieſe Stadt zu verlaſſen. 
Er begab ſich nach Certaldo, einem Dorfe im Tos— 
kaniſchen, wo er ein kleines Landgut beſaß, und 
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befchäftigte fich in ftiller Einfamfeit mit feinen T J 
rarifchen Produften. Nun erhielt aber die fröhlich © 
Muße viel weniger. Zutritt als ehemals; er fchrich 
größtentheild philologifche und antiquarifche Werke. 
Diefes Stillleben wurde aber zwei Mal unterbro= 
hen, da man ihn mit wichtigen Aufträgen an Papft 
Urban V. fandte. Nach vollsogenem Geſchäfte 
fehrte er jedes Mal wieder in feine fehriftftellerifche 
Einfamfeit nad) Certaldo zurück. Hier beftel ihn 
eine Tangwierige und widrige Kranfheit. Indeß 
war zu Slorenz eine eigene Profeſſur zur Erflärung 
von Dante’3 divina comedia errichtet ‚und Boc—⸗ 
caccio zu diefem Lehrfache erwählt worden. Da er 
von jeher Dante’s eifrigfter Bewunderer war, uns 
terzog er fich dem neuen Gefchäfte mit folcher Ans 


ſtrengung, daß feine ohnedieß noch fehr [hwahe 


Sefundheit von neuem leiden mußte. Hierzu ge— 


fette fich noch der Seelenſchmerz über Petrarcas 


Tod. Boccaccio überlebte feinen Freund nur ein 


Jahr, und ftarb am 21. Dezember 1373. Auf 
fein Grabmal wurde das von ihm ſelbſt verfaßte 


Epitaph gejegt: 


Hac sub mole jacent cineres ac ossa Johannis. 
- Mens sedet ante deum, meritis ornata laborum 
Mortalis vitae;, Genitor Boccacchius illi, _ 

Patria Certaldum, studium fui alma poesis. — 


Er hinterließ, nebit den hundert Novellen 
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ſeines Decamerone, mehrere Epopeen, Romane 
und lyriſche Gedichte; einen trefflichen Kommentar 
über die erſten ſiebenzehn Geſänge von Dante's 
divina Comedia, und einige mythologiſche und 
hiſtoriſche Werke in lateiniſcher Sprache: 





Michael Boiron genannt Baron, 
ein berühmter franzöſ. Schauſpieler. 


| Geboren 1652. Geflorben 1729. 


M. ichael Boiron war zu Paris im Jahre 1652. 
geboren. Sein Vater war ein Kaufmann, der je: 
doch fein Gewerb verlaſſen und fid) auf die Bühne 
begeben hatte. Schon frühe verlor er feinen Va— 
ter durch einen befonderen Zufall. Diefer hatte 
nämlich in der Rolle ded Diego im Xrauerfpiele 
Eid feinen Degen, wie ed die Scene erforderte, 
fallen laffen, und als er denfelben in der Folge int ‘ 
Affekt mit dem Fuße von fich ftoßen follte, traf er 
unglüdlicher Weife an die Spike und verwundete 
fi. Er hielt die Verlegung für unbedeutend und | 
vernachläffigte fie. Bald aber gefellte fich_der Brand | 
hinzu, der Fuß mußte abgenommen werden, und | 
x Moiron ſtarb an den Folgen dieſer Operazion. 


| 
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Der junge Boiron fand Freunde, die fi feis 
er annahmen, und zeichnete fi) ſchon als Jüng— 
ng durh Wißbegierde, Beobackhtungsgeift und 
‚hätigfeit aus. Er fühlte fih ausfchließend für die 
zühne berufen, und begann "feine Laufbahn bei 
erfelben unter der Gefellfchaft des Raiſin. Won 
er Natur mit allen Gaben des Körpers und des 
zeiſtes für die Kunft ausgeftattet, gelang es ihm 
ald, fich bemerkbar zu machen, und nach Furzer 
eit wählte ihn Moliere für feine Truppe. Bet 
iefer zeichnete er fich bald -in einem hohen Grade 
us, fo zwar, daß er die Gunft des Publifums : 
ıtfchieden für fi erwarb, und manchen der bef- 
ren Schaufpieler in Schatten fegte. Man er- 
ihlt, daß Nacine, als cr feine Andromache auf 
e Bühne bringen wollte und die Rollen vertheil: 
‚ jedem Schaufpieler umſtändlich vorfchrieb, wie 
: foldhe zu nehmen habe, und nur gegen Boiron, 
‚m die Rolle des Pyrrhus zu Theil ward, er- 
ärte, er habe ihm feine Weifung zu ertheilen, in- 
m er überzeugt fey, daß fein Genie ficherer als 
der Unterricht ihn auf die richtige Darfiellung 
ihren werde. 

Boiron zog fich jedoch durch fein antgeeic- | 
ted Talent bald den Neid und die Mißgunft der 
rigen Schaufpieler zu. Er hatte daher viele un» . 
ıgenehme Vorfälle zu beftehen; ja fein Ruhm “ 
itte ihm beinahe das Leben gefoftet: ald er im 
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Jahre 1684 den Antonius in dem Trauerſpiele 
Kleopatra gab, hatte ihm der Schauſpieler Dan= 
villiers ‚als er dem Antonius den Dolch, mit welchent 
‚diefer fein Leben enden will, überreichen fol, ftatt 
des theatralifchen einen wirflich ſehr ſcharf gefchlifz 
fenen Dolch in die Hande gefpielt, und nur zufäl- 
lig bemerfte Boiron dieſes noch zu rechter Zeit, um 
ſich nicht in der That zu ermorden. 

Allmaͤhlig erreichte diefer Schaufpieler durch 
fortgefegtes Studium und unermüdete Anjtrengung 
die höchite Stufe des Ruhmes. Seine größte Stärfe 
beftand in der Koftumirung und in dem Ausmalen 
der Charaftere. Sein Vortrag war befonderö an— 
genehm. Doch fol er befonders lange Paufen in 
demfelben beobachtet haben, fo daß es zum Sprid: 
worte geworden war: dad Stüuck daure eine halbe 
Stunde länger, wenn Boiron in demfelben fpiefe. 
Bon der Macht des Vortrags hatte er hohe Be: 
griffe, und es war fein höchites Vergnügen, durch 
die That zu beweifen, dag ein Fomifches Gedicht 
lediglich durch den Vortrag einen tragischen Effekt 
bewirken könne. 

Im Zahre 1696 verließ Boiron das Theater, 
man weiß nicht, aus Überdruß über die mannig: 
faltigen Schifanen, oder aus Schwärmerei , oder 
einem fonftigen Grunde. Ludwig XIV. beehrte ihn 
mit einer Penfion von jährlichen taufend Thalern. 
"ajron hätte jedoch beinahe diefe Penfion zurüds 


ewiefen,, weil das Defret darüber nur geradehin 
it den Worten begann: Man zahle an Michael 
joiron genannt Baron m. f. w., wodurch die Eıtel- 
it. des Künftlers in etwas gefränft fohien. Wirk— 
ch hatte Boiron die Schwäche der Eitelfeit und 
igenliebe in einem ziemlich hohen Grade, indem 
r zuweilen, wenn er bei Laune war, in vollem 
irnfte zu fagen pflegte: einen Cäſar erzeuge die 
Belt nur alle hundert Jahre, doch einen Boiron . 
aum in zweitaufenden. | 

Nach vier und zwanzig Jahren, naͤmlich 1720, 
etrat Boiron die Bühne zum zweiten Male, un— 
eachtet er ſchon in einem Alter von acht und ſechs— 
9 Sahren ftand. Er wurde mit fo ungemeinem 
3eifalle aufgenommen, daß er. in feiner Zugend 
aum einen gleichen erworben hatte. In der Rolle _ 
es Cinna, den er zu diefer Zeit gab, foll er auch 
irklich fein Meiſterſtück in der mimifchen Kunſt ges 
iefert haben, da man ihn in einer Scene faft zu 


leiher Zeit,willfürlich erröthen und erbleichen ger 


hen haben wollte. Er fchloß feine dramatifche 

aufbahn mit der Nolle des Wenzeslas in dem 
vauerfpiele gleiches Namens von Rotrau. Bei 
en Worten: »So nah’ am Grabe, in das ic) doc) 
un finfe « wurdeer von feinen Aſthma fo ſehr be— 
rängt, daß er die Scene nicht vollführen konnte. 
berſtrömender Beifall folgte ihm jedoch, als die 
ste Ehrenbezeugung, und der Zuruf und die 
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Zeichen der lebhafteſten Thellnahme währten ne 
. „lange, als er das Schaufpielhaus bereits verlaſſ 


hatte. Er flarb am 22. Dezember 1729 in eine 
Alter von fieben und fiebenzig Sahren, und erhit 
einjtimmig den Beinamen des Noscius feiner Zeit 

Boiron hatte fich auch als dDramatifcher Dir 
ter verfucht, wobei er jedoch in den Verdacht Fa: 
fremden Arbeiten feinen Namen geliehen zu Habe 
Er fehrieb mehrere Luftfpiele , die fich jedoch nie 


über die Mittelinahigreit erhoben. Seine drama 
fhen Schriften find beinahe vergeſſen, indeßed 


Ruf eines ausgezeichneten Schaufpielers ihm ne 
bei der Nachwelt unbenommen bleiben wird. 





Johann Duß, 
Profeſſor und Prediger zu Be 
Seftenftifter. 


Geboren 1373. Geſtorben 1415. 


— Huß wurde in dem Dorfe Huſſinez 
Böhmen am 6. Juli 1373 geboren. Durch d 
frühe erfolgten Tod ſeines Vaters war gr im! 
größte Armuth verfegt, welche ihm Feine Hoffnu 
ließ, beim Studieren ein Zortfommen zu. find 
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8 er fih auf die Univerfität zu Prag beaab, - 
ußte er ein Famulat bei einem Profellor anne: 
en, um nur nothdürftig Wuterhalt zu haben. Als. 
in durch Fleiß und unermüdete Anftrengung fiegte 
r über alle Schwierigfeiten, und gelangte in die 
ünftige Lage, ſchon im Jahre 1393 die — 
ürde anzunehmen. 

Durch feine vortrefflichen Kenntniſſe und be— 
onderen Fähigkeiten machte er feinen Namen bald 
efannt. Er wurde im Jahre 1400 Prediger an der 
Bethlemsfapelle in Prag umd zugleich Beichtvater 
er Sophie von Baiern, Gemahlin des Königs Wen 
el von Böhmen. Neun Jahre fpäter, 1409 , wurde 
v Neftor der Univerfität zu Prag. Durch den Ins 
alt feiner Predigten machte er, den Haß der Geifte 
ichfeit, deren Macht er angriff, gegen fich rege; 
iefer wurde aber bald noch dadurch vergrößert, 
saß er den Deutfchen, von welchen eine große An— 
ahl in Prag judierte, mehrere Freiheiten entzog. 
Die Erbitterung flieg aber auf. den höchiten Grad, 
a einige taufend Deutfche die Univerfitär zu Prag 
serließen, und dadurch den Anlaß zur Gründung 
er Univerſität in Leipzig gaben. — 

Huß und feine Anhänger fuhren inzwiſchen fort 
mit aller Sreimüthigfeit zu lehren, und. ingbefon« 
bere die Grundfäge Wiclefs auszubreiten. .Huß gab 
überdieß eine Schrift über die Kirche heraus, . in 
mpelcher er vorzüglich über den Ablap der Sunden 
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und die geiſtliche Macht neue Anſichten aufſtellt 
die mit den Lehren der katholiſchen Kirche nicht ve 
einbarlich wären. Der Erzbiſchof von Prag wide 
feßste fich diefen Neuerungen und zeigte fie endli 
dem Papfte Sohann XXIH. an. Huß wurde nu 
1411 vor den heiligen Stuhl berufen, er ging abı 
nicht in Perfon dahin, fondern ſchickte einige A 
geordnete, die ihn vertheidigen ſollten. Es Fan j 
doch zn Feiner Entfcheidung, und die ganze Sad 
wurde an das Konzilium zu Koftang gewicfen. 

Kaifer Sigmund, ein Bruder des Könie 
Wenzel von Böhmen,“ Tieß den angeflagten Hi 
bereden; fich felbit nach Koſtanz zu verfügen u 
daſelbſt feine Angelegenpeit in Perfon zur Ausgle 
hung zu bringen. Huß, der die Gefahren, die ih 
fowohl -auf der Reife dahin ald zu Koftanz fell 
bevorftunden, wohl fannte, war noch unfchluffi 
Kaifer Sigmund fertigte ihm jedoch einen Sicht 
heitsbrief aus, und num begab er fich auf den We 
Er ahndete jedoch, daß er nicht wieder nach Pr 
queucfehren würde, denn er bat feine Freund 
für ihn zu beten, damit er eines Chriften würd 
enden möchte; auch fprach er in einigen Brief 
von feiner Fünftigen Nückfehr nach Prag als vı 
einer fehr ungewiſſen Sache. | 

Er traf 1414 zu Koftanz ein und erfchien v 
den Vätern der Kirchenverfammlung mit der 3 
verficht eines Mannes, der fich, feiner Schuld 1 
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met ift. Es wurden ihm ſechs und zwanzig Punfte, 
ie man aus feiner Schrift über. die Kirche heraus— 
thoben hatte, als Irrlehren vorgelefen. Kardinal 
ambray wendete fich hierauf mit den Worten zu 
im: er möge num wohl erwägen, was er zu thun 
ibe; es bleibe ihm Feine andere Wahl, als fich 
umüthig und gehorfam dem Ausfpruche der Kir- 
yenverfanmlung zu unterwerfen, oder Die ver 
ente Strafe zu erleiden. Huß antwortete: er fey 
reit, jede Belehrung, welche die ehrwürdige Ver: 
mnlung ihm ertheilen wolle, danfbar anzuneh: 
en, doch bitte er im Namen des Herrn, ihn ja 
cht zu zwingen, fein Gewillen zn verlegen und 
in Seelenheil in Gefahr zu feßen, welches er doch 
un müßte, wenn er feine ſechs und zwanzig 
unkte abſchwören ſollte. 

Huß wurde hierauf in das — ge⸗ 
ihrt, man verſäumte aber nichts, ihn zur Wider— 
ifung feiner Sätze zu bewegen. Allein weder Bit— 
nnoch Befehle, weder Verfprechungen noch Dro— 
ingen vermochten etwas über ihn. Er blieb ftand- 
ift bei feiner erſten Erflärung. In det fünfzehn: 
u Sigung endlich wurde das Urtheil über ihn 
ıögefpeochen, daß er feiner Würde entfegt, feine 
Schriften aber öffentlich verbrannt werden follten. 
he Abſezung von jeder geiftlichen Würde wurde 
gkeih an ihm nach aller FZörmlichfeit vollzogen. 
tan fegte ihm. eine papierne ppramidartig. ge: 


fpigte Mütze, auf welcher drei Teufel mit der Ur 

terfhrift: Ketzer, angebradht waren, auf da 
Haupt, und übergab ihn fo den weltliden Gerid 
ten. Der Kaifer überließ dem Magifirate zu Ko 
ftang die endliche Vollführung des Prozeſſes, uni 
von diefem wurde Huß zum. — aus ip ver 
urtheilt. | 

Huß wurde am Tage der Vollſtreckung dei 
Urtheils, nämlich den 6. Zuly 1415, feinem Ge 
burtötage, beim Auszuge zum Nichtplage vo 
dem biſchöflichen Pallaſte vorbei geführt, um yı 
gehen, wie eben feine Schriften verbrannt wurden 
Er blieb ruhig, und zeigte eine fiandhafte. Erge 
bung in fein Schidfal. Als er fehon den Schei 
terhaufen beftiegen hatte, und an den Pfahl ge: 
bunden var, fprach ihm der Churfürft von dei 
Pfalz, fo wie der Neichsmarfchall wiederholt zu, 
jetzt noch feine Grundfäge abzufchwören; er behartti 
jedoch bei feinen vorigen Gefinnungen, und erwar 
tete ruhig den Tod in den Flammen. Seine Aſch 
„ wurde forgfältig gefammelt und in den Rhein ge 
worfen, damit fie nicht von. feinen Anhängern alı 
Reliquie aufbehalten werde. 

Huß war unftteitig. einer der einfichtspollfte 
Männer feiner Zeit, der außer einer Sertigfeiteii 
den Sprachen, vorzügliche Talente zur Beredſam 
feit hatte. Mit feiner Gelehrfamfeitwar eine exen 
plariihe Zrömmigfeit verbunden, die felbft feine 
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Feinden Hochachtung gegen ihn einflößte: Won ſei— 
nem bervifchen Muthe zeugt die ARM er dem 
Tode entgegengegangen . war. 

Sein Tod ward von dev großen: Zahl feiner 
Anhänger, bie nach ihm Huſſiten genannt wurden, - 
in einem fchredlichen Kriege gerächt, und — 
ſie endlich der Übermacht weichen mußten, dauer⸗ 
ten fie doch immer im Verborgenen fort. Sie wur: 
den fpäterhin die böhmifchen Brüder, auch Thabo- 
riten genannt, von dem Schloffe Thabor, welches 
Zisfa, der Huſſiten Anführer, - erbauete. | 





Philipp Melandhtom, | 
ein berühmter Gelehrter und Refo r⸗ 
mator. 


Geboren — Geſlorben 1560... 


Pain Melanchton war zu Bretten in der. Rhein⸗ 

pfalz am 16. Febr. 1497 geboren. Sein eigentli⸗ 
cher Geſchlechtsname war Schwarzerde, den er 
jedoch nad) dem Geiſte damaliger Zeit" in das 
Griechifche überſetzte, um ihn zum Namen eines 
Gelehrten anzupaſſen. Den erſten Unterricht hatte 
er zu Pforzheim empfangen, von da wurbe er 
Bd. V. s 5 
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feines Decamerone, mehrere Epopeen, Romane 
und lyriſche Gedichte; einen trefflichen Kommentar 
über die erſten ſiebenzehn Geſänge von Dante's 
divina Comedia, und einige mythologiſche und 
hiſtoriſche Werke in lateiniſcher Sprache: 





Michael Boiron genannt Baron, 
ein berühmter franzöſ. Schauſpieler. 


Geboren 1653. Geſtorben 1729. 


M. ichael Boiron war zu Paris im Jahre 652 
geboren. Sein Vater war ein Kaufmann, der je— 
doch fein Gewerb verlajfen und fid) auf die Bühne 
begeben hatte. . Schon frühe verlor er feinen Va— 
ter durch einen befonderen Zufall. Diefer hatte 
naͤmlich in der Rolle ded Diego im Zrauerfpiele 
Eid feinen Degen, wie ed die Scene erforderte, 
fallen laſſen, und als er denfelben in der Folge im 
Affekt mit dem Fuße von fich ſtoßen follte, traf er 
unglüclicher Weife an die Spike und verwundete 
fih. Er hielt die Verlegung für undedeutend und 
vernachläffigte fie. Bald aber gefellte fich_der Brand 
hinzu, der Zuß mußte abgenommen werden, und 
Boiron ftarb an den Folgen diefer Operazion. 
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"Der junge Boiron fand Freunde, die ſich feir 
ner annahmen, und zeichnete fi) ſchon als Jüngr 
ling durch Wißbegierde, Beobackhtungsgeift und 
Xhätigfeit aus. Er fühlte ſich ausfchließend für die 
Bühne berufen, und begann "feine Laufbahn bei 
derfelben unter der Gefellfchaft des Raifin. Won 
der Natur mit allen Gaben des Körpers und des 
Seiftes für die Kunft ausgeftattet, gelang es ihm 
bald, fich bemerfbar zu machen, und nach Furzer 
zeit wählte ihn Moliere für feine Truppe. Bei 
diefer zeichnete er fich bald -in einem hohen Grade 
aus, fo zwar, daß er die Gunft des Publifums : 
entfchieden für fi) erwarb, und manchen der bef- 
eren Schaufpieler in. Schatten feßte. Man er- 
‚ahlt, daß Racine, als er feine Andromache auf 
ie Bühne bringen wollte und die Rollen vertheils 
e, jedem Schaufpieler umſtändlich vorjchrieb, wie 
er folche zu nehmen habe, und nur gegen Boiron, 
dem die Rolle des Pyrrhus zu Theil ward, er: 
Tärte, er habe ihm Feine Weifung zu ertheilen, in- 
ver er überzeugt fey, daß fein Genie ficherer als 
eder Unterricht ihn auf die richtige Darftellung 
übren werde. 

Boiron zog fich jedoch durch fein ———— | 
letes Talent bald den Neid und die Mißgunft der 
ibrigen Schaufpieler zu. Ex hatte daher viele un» _ 
ngenehme Borfälle zu beftehben; ja fein Ruhm 
atte ihm beinahe das Leben gefoftet: als er im 
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Jahre 1684 den Antonius in dem Trauerſpiele 
Kleopatra gab, hatte ihm der Schaufpieler Dan: 
villiers ‚al$ er dem Antonius den Dolch, mit welchen 
‚diefer fein Leben enden will, überreichen foll, ftatt 
des theatralifchen einen wirflich ſehr fcharf gefchlif: 
fenen Dolch in die Hände gefpielt, und nur zufäl- 
lig bemerfte Boiron dieſes noch zu rechter Zeit, um 
ſich nicht in der That zu ermorden. 

Allmaͤhlig erreichte dieſer Schauſpieler durch 
fortgeſetztes Studium und unermüdete Anſtrengung 
die höchſte Stufe des Ruhmes. Seine größte Stärke 
beſtand iu der Koſtumirung und in dem Ausmalen 
der Charaktere. Sein Vortrag war beſonders an— 
genehm. Doc) foll er befonders lange Paufen in 
demfelben beobachtet haben, fo daß ed zum Sprich: 
worte geworden war: das Stück daure eine halbe 
Stunde länger, wenn Boiron in demfelben fpiefe. 
Bon der Macht des Vortrags hatte er hohe Be: 
griffe, und es war fein höchſtes Vergnügen, durch 
die That zu beweifen, daß ein Fomifches Gedicht 
lediglich durch den Vortrag einen tragifchen — 
bewirken könne. 

Im Jahre 1696 verließ Boiron das — 
man weiß nicht, aus Überdruß tiber die mannig- 
faltigen Schifanen, oder aus Schwärmerei, oder 
einem fonftigen Grunde. Ludwig XIV. beehrte ihn 
mit einer Penfion von jährlichen taufend Thalern. 
Boiron hätte jedoch beinahe dieſe Penſion zurück— 


gewiefen, weil das Defret darüber nur geradehin 
mit den Worten begann: Man zahle an Michael 
Boiron genannt Baron m. ſ. w., wodurch die Eıtel- 
feit des Künftlers in etwas gefranft ſchien. Wirk— 
ih hatte Boiron die Schwäche der Eitelfeit und 
Eigenliebe in einem ziemlich hohen Grade, indem 
er zuweilen, wenn er bei Laune war, in vollem 
Ernfte zu fagen pflegte: einen Cäſar erzeuge die 
Belt nur alle hundert Jahre, doch einen Boiron 
kaum in zweitauſenden. | 

Nach vier und zwanzig Jahren, naͤmlich 1720, 
betrat Boiron die Bühne zum zweiten Male, un— 
geachtet er ſchon in einem Alter von acht und ſechs— 
zig Sahren ftand. Er wurde mit fo ungemeinem 
Beifalle aufgenommen, daß er. in feiner Jugend 
faum einen gleichen erworben hatte. In der Rolle _ 
des Einna, den er zu diefer Zeit gab, foll er auch 
wirklich fein Meiſterſtück in der mimifchen Kunft ges 
liefert bBaben , da man ihn in einer Scene faft zu 


gleicher Zeit,willfürlich erröthen und erbleichen de 


leben Haben wollte. Er ſchloß feine dramatifche 

Paufbahn mit der Nolle des Wenzeslas in den 
Trauerfpiele gleiches Namens von Rotrau. Bei 
den Worten: »So nah’ am Grabe, in das id) doc) 
nun finfe « wurdeer von feinem Aſthma fo ſehr be— 
drängt, daß er die Scene nicht vollführen Fonnte 
lberfirömender Beifall folgte ihm jedoch, als die 
lebte CEhrenbezeugung, und der Zuruf und die 
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‚Zeichen der lebhafteſten Theilnahme währten noı 
lange, als er das Schauſpielhaus bereits verlaſſe 
hatte. Er ſtarb am 22. Dezember 1729 in eine 
Alter von ſieben und ſiebenzig Jahren, und erhie 
einſtimmig den Beinamen des Roscius feiner Zeit 

Boiron hatte fich auch als Dramatifcher Did 
ter verfucht, wobei er jedoch in den Verdacht Far 
fremden Arbeiten feinen Namen geliehen zu habe: 
Er fehrieb mehrere Luftfpiele , die fich jedoch nid 
über die Mittelmäßigkeit erhoben. Seine dramat 
fchen Schriften find beinahe vergeffen, indeß d 
Huf eines ausgezeichneten Schaufpielers ihm no 
bei der Nachwelt unbenommen bleiben wird. 





Johann Duß, 


Profeſſor und Prediger zu Prag 
Seftenftifter. 


Geboren 1373. Seftorben 1415. 


— Huß wurde in dem Dorfe Huſſinez 
Böhmen am 6. Juli 1373 geboren. Durch d 
frühe erfolgten Tod ſeines Vaters war ger im 
größte Armuth verfegt, welche ihm Feine Hoffnun 
Tieß, beim Studieren ein Zortfommen zu. finde 
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18 er fih auf die Univerfität zu Prag beaab, - 
upte er ein Famulat bei einen Profejfor anneh: 
en, um nur nothdürftig Unterhalt zu haben. Als. 
ein durch Fleiß und unermüdete Anftrengung fiegte 
rüber alle Schwierigfeiten, und gelangte in die 
jünftige Rage, ſchon im Jahre 1393 die — 
yurde anzunehmen. 

Durch ſeine vorfrefflichen Kenntniſſe und be— 
onderen Fähigkeiten machte er ſeinen Namen bald 
ekannt. Er wurde im Jahre 1400 Prediger an der 
bethlemsfapelle in Prag und zugleich Beichtvater 
er Sophie von Baiern, Gemahlin des Königs Wen⸗ 
el von Böhmen. Neun Jahre fpäter, 1409, wurde 
e Reftor der Univerfität zu Prag. Durch den In— 
alt feiner Predigten machte er. den Haß der Geiſt⸗ 
ichkeit, deren Macht er angriff, gegen ſich rege; 
iefer wurde aber bald noch dadurch vergrößert, 
aß er Den Deutfchen, von welchen eine große An— 
ahl in Prag fludierte, mehrere Freiheiten entzog. 
Die Erbitterung flieg aber auf den höchften Grad, 
a einige taufend Deutfche die Univerfitär zu Prag 
erließen, und dadurch den Anlaß zur — 
er Univerſität in Leipzig gaben. 

Huß und feine Anhänger fuhren —— fort 
nit aller Sreimüthigfeit zu lehren, und. insbeſon— 
ere die Grundfäge Wiclefs auszubreiten. Huß gab 
iberdieß eine Schrift über die Kirche heraus, in 
velcher er vorzüglich über den Ablap der Sünden 
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und die geiftlihe Macht neue Anfichten aufftellte, 
die mit den Lehren der Fatholifchen Kirche nicht ver— 
einbarlih wären. Der Erzbischof von Prag wider: 
feste fich diefen Neuerungen und zeigte fie endlich 
dem Papfte Johann XXI. an. Huß wurde nun. 
1411 vor den heiligen Stuhl berufen, er ging aber! 
nicht in Perfon dahin, fondern ſchickte einige Ab— 
geordnete, die ihn vertbeidigen follten. Es kam je: 
doch zn Feiner Entfcheidung, und die ganze Sache 
wurde an das Konzilium zu Koftanz gewicfen. 

Kaiſer Sigmund, ein Bruder des Königs! 
Wenzel von Böhmen, ließ den angeflagten Huf! 
beredem fich felbjt nach Koftanz zu verfügen und 
dafeibjt feine Angelegendeit in Perfon zur Ausglei:| 
chung zu bringen. Huf, der die Gefahren, die ihm 
fowshl -auf der Reife dahin als zu Koftanz ſelbſt 
bevorſtunden, wohl kannte, war noch unſchlüſſig. 
Kaiſer Sigmund fertigte ihm jedoch einen Sicher— 
heitsbrief aus, und nun begab er ſich auf den Meg. 
Er ahndete jedoch, daß er nicht wieder nach Prag 
zurückkehren würde, denn er bat ſeine Freunde, 
für ihn zu beten, damit er eines Chriſten würdig 
enden möchte; auch ſprach er in einigen Briefen 
von ſeiner künftigen Rückkehr nach Prag als von 
einer ſehr ungewiſſen Sache. | 

Er traf 1414 zu Koftanz ein und erfchien is 
den Vätern der Kirchenverfammlung mit der Zu: 
BER eines Mannes, der j ich, Feiner Schuld be: 
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vußt iſt. Es wurden ihm ſechs und zwanzig Punkte, 
ie man aus feiner Schrift über. die Kirche heraus— 
hoben hatte, als Irrlehren vorgelefen. Kardinal 
Sambray wendete fich hierauf mit den Worten zu 
hm: er möge nun wohl erwägen, was er zu thun 
abe; es bleibe ihm Feine andere Wahl, als fich 
eumüthig und gehorfam dem Ausfpruche der Kir: 
henverfammlung zu unterwerfen, oder die ver: 
iente Strafe zu erleiden. Huß antwortete: er fey 
ereit, jede Belehrung, welche die ehrwürdige Ver: 
immlung ihm ertheilen wolle, dankbar anzuneh: 
en, doch bitte er im Namen des Herren, ihn ja 
icht zu zwingen, fein Gewilfen zn verlegen und 
in Seelenheil in Gefahr zu fegen, welches er doc) 
yun müßte, wenn er feine ſechs und zwanzig 
Junfte abfchwören follte. 

Huß wurde hierauf in das Sefängnig ges. 
ihrt, man verfäunte aber nichts, ihn zur Wider: 
ufung feiner Säge zu bewegen. Allein weder Bit— 
n noch Befehle, weder Verfprechungen noch Dro- 
ungen vermochten etwas über ihn. Er blieb ſtand— 
ıft bei feiner erſten Erklärung. In der fünfzehn: 
u Sitzung endlich wurde dad Urtheil über ihn 
isgeſprochen, daß er feiner Würde entfeßt, feine 
Schriften aber öffentlich verbrannt werden follten, 
he Abfegung von jeder geiftlichen Würde wurde 
gleich an ihm nach aller Förmlichfeit vollzogen, 
tan fegte ihm. eine papierne ppramidartig. ge- 


fpigte Müse, auf welcher [drei Teufel mit der Un— 
terſchrift: Ketzer, angebradht waren, auf vn 
Haupt, und übergab ihn fo den weltlichen Gerich 
ten. Der Kaifer überließ dem Magifirate zu Ku 
ftang die .endliche Volfuhrung des Prozeffes, und 
von diefem wurde Huß zum. ash re a ver 
urtheilt. 

Huß wurde am — der Vollſtreckung dei 
Urtheils, nämlich den 6. July 1415, feinem Ge 
‚burtötage, beim Auszuge zum Kichtplage vu 
dem biſchoͤflichen Pallaſte vorbei geführt, um yı 
ſehen, wie eben ſeine Schriften verbrannt wurden 
Er blieb ruhig, und zeigte eine ſtandhafte Erge 
bung in fein Schickſal. Als er ſchon den Sci 
terhaufen beftiegen hatte, und an den Pfahl a 
bunden var, ſprach ihm der Churfürft von de 
Pfalz, fo ‚wie der Neichsmarfchall wiederholt zu 
jetzt noch feine Grundfäge abzufchwören; er beharı! 
jedoch bei feinen vorigen Gefinnungen, und erwai 
tete ruhig den Tod in den Flammen. Seine Afd 
, “wurde forgfältig gefammelt und in den. Rhein g 
worfen, damit ſie nicht von ſeinen ‚Anhangern al 
Reliquie aufbehalten werde. 

Huß war unflreitig. einer der einfichtspollft: 
Männer feiner Zeit, der außer ‚einer Fertigkeit 
den Sprachen, vorzügliche Talente zur Beredfar 
feit hatte. Mit feiner Gelehrfamfeit war eine exe 
plariihe Srömmigfeit verbunden, die ſelbſt fein 
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Feinden Hochachtung gegen ihn einflößt& Won ſei— 
nem hervifchen Muthe zeugt die MM er dem 
Tode entgegengegangen : war, 

Sein Tod ward von dev großen: Zahl feiner 
Anhänger, die nach ihm Huſſiten genannt wurden, 
in einem ſchrecklichen Kriege gerächt, und oh 
fie endlich der Übermachtii'weichen mußten, dauer 
ten fie doch immer im Verborgenen fort. Sie wur: 
den fpäterhin die böhmifchen Brüder, auch Thabo— 
riten genannt, von dem Schloſſe Thabor, welches 
Zisfa, der Huſſiten Anführer, erbauete. 





Philipp Melanchton, 
ein berühmter Gelehrter und Kefor 
Ä mator. 


Dr 2 


— — Geſtorben 1560, 


P uipp Melanchton war zu Bretten in der. Rhein⸗ 
pfalz am 16. Febr. 1497 geboren. Sein eigentli⸗ 
— Geſchlechtsname war Schwarzerde, den er 
jedoch‘ nach dem Geiſte damaliger Zeit in das 
Griechiſche überſetzte, um ihn zum Namen eines 
Gelehrten anzupaſſen. Den erſten Unterricht hatte 
er zu Pforzheim empfangen, von da wurde er 
Bd. V. | 5 
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große Anzahl Bücher, machte Reiſen, ſtiftete Kol: 
legien, unterſuchte Kirchen, ja die Ausführung je— 
des wichtigen und ſchwierigen Geſchaͤftes wurde 
ihm übertragen, daher auch er ed war, der im 
Sahre 1530 die Augsburger Konfeſſion abzufaſſen 
hatte. Im Sabre 1535 wurde er vom König 
Stanz I. von Sranfreich dußch ein Schreiben ein, 
geladen, nach Paris zu fommen, um mit den 
Doktoren der Sorbonne zu verhandeln; er fand 
fi) zu dieſer Reiſe ganz bereit, Fonnte jedoch die 
Bewilligung des Herzogs von Sachen hierzu nicht 
erhalten. Eben fo konnte er audy eine Einladung 
des Königs von England nicht annehinen. 

Im Jahre 1539 war Melanchton bei den Were 
bandlungen zu Speier zugegen, wo er durch feine 
* tiefe Öelehrfamfeit vorzüglich zu glänzen wußte. 
Man erzählt, daß er auf den Wege dahin feiner 
Mutter, die an der reinen Lehre der Fatholifchen 
Kirche hing, begegnet habe, und von ihr gefragt 
worden fey: was. man denn eigentlich glauben 
müßte? worauf er geantwortet-habe: fie folle nur 
in ihrem bisherigen Slauben getreu verharren, 
und fich nichts um die Streitigfeiten in der Kirche 
befümmern. Im Sahre 1541 wohnte Melanchton 
der befannten. Verhandlung zu Regensburg bei, 
und im Jahre 1548 jener, die über das vom Kaifer 
Karl V. aufgeftellte Interim, nämlich über die 
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Verordnung, wie ed mit der Religion bis zur Aus: | 
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gleichung der Streitigkeiten auf einer Kirchenver: 
fammlung in Deutfchland einftweilen gehalten 
werden follte, Statt gefunden hatte, und immer 
fand Melanchton fich befonders ausgezeichnet. 

SInzwifchen fiel jedoch fein Anfehen bei der 
Iutherifchen Partei, weil er von den Anhängern 
der Schweizer - Reforniatoren Zwingli und Calvin 
gelinder urtheilte, und fich ihnen in der Lehre vom 
Abendmahl fogar zu mähern ſchien. Man beſchul— 
digte ihn eines geheimen Einverftändniffes mit den 
Kalviniften, und würde ihn vielleicht fehr verun— 
glimpft haben, wenn nicht die ausgezeichneten 
Verdienfte, die er fih um die Wittenberger Uni: 
verfität erworben hatte, feinen Gegnern Ehrfurcht 
eingeflößt, und fie von zu groben Vergehen gegen 
ihn abgehalten hätten. = 

Seinem Tode, der am ı9. April ı560 er 
folgte, fah er mit Sehnfucht entgegen, indem, wie 
er fi) wenige Stunden. vor feinem Hinfcheiden er-“ 
Harte, die fieten Widerwärtigfeiten, mit. welchen 
er Fampfen mußte), ihn vorlängft abgemüdet hät— 
ten, Nebſt den Verdienſten, die er fih um die al- 
ten Sprachen erworben hatte, werden auch jene, 
Die er fi) um biftorifche Wilfenfchaften, die da . 
mals aller Zuverläjligfeit beraubt, einer geläuterten 
Kritik bedurften, errungen hat, immer in danfba- 
zer Erinnerung der Nachwelt bleiben. 





albredt Il, 
deutfdher Kaiſer. 


> 


Geboren 1246. Geſtorben 1308. 


ein Sohn des großen Rudolf von Habs, 
burg, welcher ihm, kurz vor feinem Tode die deut: 
ſche Krone übertragen wollte; aber die Churfürften 
gaben e8 nicht zu. 

Albrecht trat als Herzog von Ofterreich die Re⸗ 
gierung unter den mißlichjten Umftänden an, indem 
fich Dfterreich und Steyermark gegen ihn empörten, 
Salzburg, Ungarn; Böhmen und Baiern ihn be- 
fehdeten. Dazu fam noch, daf,. gegen Albrechts 
Erwartung, Graf Adolf von Naffau 1292 zum deut: 
[hen König erwählt wurde. Diefer fuchte dem Her: 
zog von allen Seiten Feinde zu erwecken, um ihn da- 
durch um fo gewiffer von dem Beftreben nach der deut: 
fhen Krone abzubringen. Albrecht dagegen lieferte 
dem König die Reichs : Kleinodien willfährig auf, 
und kam fogar nach Oppenheim, alldort die Lehen 
zu nehmen. 

Die Frechheit der innern Hebellen ging fo weit, | 
dag die Schufterzunft in Wien die Burg beftürmen 
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wollte. Albrecht zog fich in das Schloß auf den Kab- 
lenberg, verftärfte Neuburg, und Angftigte die Wie: 
ner Durch Sperrung aller Herritraßen und der Donau: 
Schifffahrt. Endlich zwang das Wolf den Rath und 
die Bürger zur Unterwerfung. Es begaben ſich hier- 
auf Abgeordnete barfuß und unbedecten Hauptes auf 
‚den Kahlenberg zum Herzog, welcher ihnen vor ihren 
Augen: die Freiheitsbriefe zerriß. Nachdem die Ruhe 
in Oſterreich hergeſtellt War, zwang Albrecht den 
Erzbiſchof von Salzburg zum Frieden, ‚welchen nun 
auch der Herzog von Baiern ſuchte. J 
Indeß war Adolf von Naſſau, nach. ſechsjah⸗ 
riger Regierung, am 23. Juny 1298 auf dem Reichs⸗ 
tage zu Mainz abgeſetzt, und Albrecht an ſeine Stelle 
erwählt worden. Es entſponn ſich nun zwiſchen beiden 
ein Krieg von kurzer Dauer, welcher mit Adolfs Tode 
endigte, da Albrecht ihn in der Schlacht am Ha⸗ 
ſenbühl mit dem Speer durchbohrte; bald darauf 
aber beim Reichstage zu Stanffurt erflärte: »Er habe 
die Waffen nur des mißhandelten Reiches willen er: 
griffen, nicht aber um ſich felbft auf den Thron zu 
ſchwingen. Die Fürſten möchten daher zu einer neuen 
Wahl fchreiten; er fey bereit, denjenigen als Kai: 
fer zu erfennen, auf den ihre Stimmen fallen wür— 
den.« — Die Folge diefer edlen Erflärung war, daß 
Albrecht felbft am 9. Auguft 1298 neuerdings ge⸗ 
wählt wurde. | — 
Papſt Bonifaz der Achte wollte zwar die Wahl. 


nicht für gultig erfennen, allein der deshalb entitan- 
dene Zwift wurde bald beigelegt. Seine folgenden 
Lebensjahre erfüllte Albrecyt mit innmerwährenden 
Kriegen zur Vergrößerung feiner Macht. Darunter 
befchäftigte ihn vorzüglich dielBollendung des von 
feinem Vater begonnenen Unternehmens, die Her- 
ftellung des Königreich Burgund. 

Im Jahr 1308 entftand ein Aufruhr in der 
Schweiz, wo Albrechts Unterthanen von ‚den Yand- 
vögten, ohne Willen und Willen des Königs, ge— 
drückt und mißhandelt wurden. Aber er erlebte das 
Ende diefer Unenhen nicht. Er, der dem Gift der 
Aufrührer in feiner Burg zu Wien, und den Mord 
anfchlagen des Grafen, von Hennegau wie auch des 
Biſchofs von Bafel glüdlich entfommen war, erlag. 
Der von feinem Neffen Johann gegen ihn angefpone 
nenen Verfhwörung. , Der Jüngling entbraunte, 
weil Albrecht nicht fiie gut fand, ihm feinen Antheil 
am habsburg = Fyburgifchen Erbe und an genieinfchaft- 
lichen Lehen erfolgen zu laffen. Er verband fich da— 
her mit feinem Lehrer und drei Freunden. Won ih: 
nen wurde Albrecht, von feinem Gefolge getrennt, 
auf einer Keife am ı. May 1308 überfallen. 0: 
hann felbit rannte ihm Die ganze Durch den Hals, in: 
deß Palm und Efchenbach das Haupt fpalteten. So 
farb Albrecht in den Armen eines zufällig herbeifoms> 
menden armen Weibes. Die Mörder traf das ver 
diente Schickjal von Noth, Elend und Schmach. 
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gerdinand V. der Katholiſche, 
König von Spanien. 


Geboren 1453. Geftorben 1516. 


Ferbinund V. war der Sohn Sohann’s II. Kö⸗ 
nigd von Arragonien, und wurde zu Sos an der 
Gränze von Navarra geboren. Seine Regierung 
macht in der Gefchichte Epoche, indem unter Ferdi— 
nand die Gründung der großen fpanifchen Monarchie 
erfolgte, Die für drei Welttheile von den wichtigften 
Solgen war. Wenn. Ferdinand hiebei auch vieles 
dem Zufammentreffen günftiger Umftände zu verdan— 
fen hatte, fo war es doch unverfennbar fein Geift 
und feine Kraft, wodurch das Erfcheinen diefer Um: 
finde für Spanien von ungemeinen Vortheilen ge: 
worden war, indem er jeden Anlaß fogleich zu er: 
greifen, und auf die zweckmäßigſte Weife zu be— 
nügen wußte. 

Durch die Vermählung mit Sfabellen von Ka⸗ 
tifien, im Jahre 1469, vereinigte er Arragonien 
nit Kaftilien. Diefe Verbindung war nicht die Folge 
iner freien Wahl: Iſabelle brauchte einen mächti— 
en Arm ‚um nad) dem Tode. ihres Bruders, Hein“ 
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richs IV. des Ohnmichtigen, ſch in ihrem üunficheren 
Erde zu behaupten; und Ferdinand war feinen an— 
fehnlichen Rivalen eben noch zu rechter Zeit zuvor— 
gekommen. Sfabelle gejtattete jedoch ihrem Ge— 
mahle feinen Antheil an der Regierung Kaftiliens; 
ſie vergonnte: ihm nur feinen Namen unter Die 
Verordnungen zu fegen, und fein Wappen dem Ka: 
ftilifchen beizufügen. Inzwiſchen ſtanden doch Arra— 
gonien und Kaſtilien in genauer Verbindung, wie 
Staaten von feſt verbündeten Fürſten, ———— 
eine fehr anſehnliche Macht. | 
Ferdinand dachte darauf, feine Staaten noch 
mehr zu erweitern. Er erklärte dem Könige Alphons 
von Kaftilien den Krieg, ſchlug ihn 1476 bei Toco, 
und nöthigte ihn zu einem für Arragonien höchft vor: 
iheilhaften Srieden. Hierauf wendete er feine Slide 
nach Granada, dem einzigem Lande , welches die 
Manern in Spanien noch inne hatten. Er fiel mit 
einem Heer in demfelben ein, mußte jedod den Krieg 
durch. acht Jahre fortfegen, bevor es ihm 1492 ge: 
"Tang, die Macht der Mauren, die beinahe durch 
800 Jahre fich in Europa behauptet hatten," ganz zu 
brechen. Abu Abveli, der legte König, der’ feinen 
WVaͤter vom Throne geftoßen hatte ‚ vertheidigte di 
Hauptſtadt von Granada mit dem Muthe de: 
Verzweiflung; da er aber endlich Feine Kettung ſah 
Dachte er darauf, einen möglichft vortheilhaften Ab 
‚zug audzumitteln. Es wurde ihm zugeſichert, Dai 
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man ihn weder an ſeinem beweglichen Gute noch an 
ſeiner Freiheit, noch in feiner Religion beeinträchtie 
gen, und ihm alle Gefangenen ohne Löſegeld zus 
rückſtellen wolle. Ungeachtet diefer vortheilhaften 
Bedingungen‘ Ihied Abu Abdelil mit thränenden Aus 
gen von feinem Lande, und ging nach Afrifa, um 
dafelbit den Reſt feines traurigen Dafeyns hinzue 
bringen. Serdinand verleibte Granada feinen Staa— 
ten ein, und wurde vom Papfte wegen der Vertreis 
bung der Ungläübigen mit dem Beinahmen: der 
Katholifche beehrt, welchen Titel feine Nachfolger 
erblich beibehalten haben. | 

Um diefe Zeit trat Chriftoph Columbo auf, und 
bewarb fih am fpanifchen Hofe um Unterſtützung 
zu feinen Entdecfungsreifen. Der König gab ihm 
fein Gehör, und auch mit: Sfabellen fchienen die 
Verhandlungen fich zu zerfchlagen. Endlich wurde 
diefe Zürftin durch das Zureden einiger einfichtd- 
vollen Männer befiimmt, etwas in der Sache zu 
thun. Sie gab zwei Caravallen und 17000 Gulden; | 
und Columbo Tief am 3. Auguſt 1492 aus dem 
Hafen Palos in Andalufien aus. Der glüdliche Er— 
folg feiner Unternehmungen, fo wie der Undanf, 
mit. welchem er am fpanifchen Hofe dafür belohnt 
wurde, find. befannt. Papft Alerander VL ſchenkte 
der Krone Kaftilien die neue Welt, und Ferdinand 
hatte. num eine Schagfammer zu Gebothe, Die feine 


und feiner Ihronfolger Macht in Europa überwie- 
gend machte. 

Iſabelle ftarb im Sabre 1504, nachdent fie 
einige Wochen vorher ihren Gemahl, fo lange, bis 
ihr Enfel, der Herzog Karl von Luremburg, Das 
zwanzigfte Sahr erreicht haben würde, zum. Me» 
genten von Kaftilien ernannt hatte. Diefe Ernen: 
nung blieb jedoch ohne Wirkung, indem Philipp 
von Oſterreich nebſt der Infantin Johanna, ſeiner 
Gemahlin, der zweiten Tochter Iſabellens, ſogleich 
als König von Kaſtilien anerkannt wurde. Iſabelle 
nahm den Ruf einer Frau von großem Geiſte mit 
ſich in die Gruft, doch wird ihr eine übertriebene 
Bigotterie mit Recht zum Vorwurfe gemacht. 

Ferdinand war um dieſe Zeit mit den Angele— 
genheiten Neapels befchäftigt- Er ſchickte feinen 
- berühmten Feldherrn Gonſalvo von Cordova dahin, 

der fi) der einen Hälfte dieſes Königreichs für 
feinen Heren bemächtigte, indeß die andere Hälfte 
von den Zranzofen in Beſitz genommen wurde. 
Spanien fuchte jedoch Bränzftreitigfeiten; Gon— 
alvo von Cordova vertrieb die Sranzofen, und im 
Sahre 1506 wurde ganz Neapel förmlid an Fer— 
dinand abgetreten, da diefer fih mit Germaine de 
Foix, einer Schweitertochter. Ludwigs XU.-von 
Sranfreich, vermählte. 
Nun ftrebte Ferdinand auch noch Navarra in 
feine Gewalt zu bringen. Es fehlte ihm an einem 
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tchtmäßigen Titel, um den ſchwachen König dieſes 
kandes anzugreifen. Eine päpftlihe Bulle, welche 
diefen mit dem Banne belegte, und Navarra dem 
iten Eroberer zufpracd), wurde von Ferdinand zum 
Dedmantel der widerrechtlichiten Handlung genom— 
men. Er täufchte zu gleicher Zeit feinen Schwieger— 
ohn, Heinrich) VIII. von England, von weldem 
er Huülfötruppen brauchte. Er flug diefem die 
Eroberung von Buienne vor, indeß er die englifhe - 
Urmee lediglich zur Eroberung von Navarra vers 
wendete, das er fich auch wirflich unterwarf. 
Während Ferdinand auf diefe Weife nach Au— 
ben zur Vergrößerung feiner Staaten wirfte, war 
er nicht minder thätig im Innern feines Reiches. 
Er -demüthigte den hohen Adel, erhob das Anjehen 
ver Geſetze, traf viele nüsliche Einrichtungen, re— 
formirte den Klerus, minderte die Auflagen, und 
wachte ftrenge darüber, daß die Stellen ihre Pflicht 
auf das genauefte erfüllten. Er war es jedoch auch, 
der die Juden aus ganz Spanien verjagen und auf 
das heftigfte verfolgen ließ, und zur Aufſpürung 
and Züchtigung der in Spanien heimlich zurückge— 
liebenen Muhamedaner und Juden die fürchter: 
iche Inquiſizion einführte, die bald ihre urfprüngs 
che Beſtimmung überſchritt, und Zaufende von 
unglüdlichen Schlachtopfern dem Feuer übergab. 
In der legtern Zeit feines Lebens wurde Ser: 
dinand von einer unvertilgbaren Schwermuth über- 
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und feiner Thronfolger Made in Europa überwier 
gend machte. 

Iſabelle farb im Sahre 1504, nachdem fie 
einige Wochen vorher ihren Gemahl, fo lange, bis 
ihr Enfel, der Herzog Karl von Luremburg, das 
zwanzigfte Jahr erreicht haben würde, zum. Re— 
genten von Kaftilien ernannt hatte. Diefe Ernen: 
nung blieb jedoch ohne Wirfung, indem Philipp 
von Oſterreich nebft der Infantin Johanna, feiner 
Gemahlin, der zweiten Tochter Iſabellens, fogleich 
als König von Kaftilien anerfannt wurde. Sfabelle 
nahm den Ruf einer Frau von großem Geifte mit 
fid) in die Gruft, doch wird ihr eine übertriebene 
Bigotterie mit Recht zum Vorwurfe gemacht. 

Ferdinand war um diefe Zeit mit den Angele— 
genheiten Neapels befchäftigt- Er ſchickte feinen 
. berühmten Seldheren Gonfalvo von Gordova dahin, 

der fich der einen Hälfte diefed Königreichs für 
feinen Herrn bemächtigte, indeß die andere Hälfte 
von den Sranzofen in Befiß genommen ‚wurde. 
Spanien fuchte jedoch Gränzftreitigfeiten; Gon— 
alvo von Cordova vertrieb die Sranzofen, und im 
Sahre 1506 wurde ganz Neapel förmlid an Fer— 
dinand abgetreten, da diefer fi mit Germaine de 
Foix, einer Schweitertochter. Ludwigs XU.-von 
Frankreich ‚ vermäblte. 

Nun ftrebte Ferdinand auch noch Navarra in 
ſeine Gewalt zu bringen. Es fehlte ihm an einem 
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rechtmäßigen Zitel, um den ſchwachen König dieſes 
Landes anzugreifen. Eine paäpſtliche Bulle, welche 


diefen mit dem’ Banne belegte, und Navarra dem 


erften Eroberer zufprach, wurde von Ferdinand zum 
Dedmantel der widerrechtlichften Handlung genome 
men. Er täufchte zu gleicher Zeit feinen Schwieger— 
fohn , Heinrich VIII. von England, von weldyem 
er Huülfstruppen brauchte. Er fchlug dieſem die 
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wendete, das er fich auch wirflich unterwarf. 
Während Ferdinand auf diefe Weife nach Au— 
gen zur Vergrößerung feiner Staaten wirfte, war 
er nicht minder thätig im Innern feines Reiches. 
Er demüthigte den hohen Adel, erhob das Anfehen 
der Geſetze, traf viele nützliche Einrichtungen, re— 
for mirte den Klerus, minderte die Auflagen, und 
wachte firenge darüber, da die Stellen ihre Pflicht 
auf das genauefte erfüllten. Er war e8 jedoch auch, 
der die Juden aus ganz Spanien verjagen und auf 
das heftigfte verfolgen ließ, und zur Auffpürung, 
und Züchtigung der in Spanien heimlich zurückge— 
bliebenen Muhamedaner und Juden die fürchter: 


liche Inquiſizion einführte, die bald ihre urfprüngs © 


liche Beſtimmung überſchritt, und Qaufende von 
unglüdlihen Schlachtopfern den euer bergab. 

In der legtern Zeit feines Lebens wurde Fer— 
dinand von einer unvertilgbaren Schwermuth uber: 
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Sohannen von feinen Anhängern als rechtmäßiger 
König ausgerufen. 

Druck und Verwirrung begannen mit ſeiner 
Regierung. Andreas ſchwelgte, und Johanna, die 
ſechszehnjährige Königin, wurde wie eine Gefangene 
behandelt. "Andreas ſelbſt war das Werkzeug in den 
Händen feines ehemaligen Erziehers, des fogenann- 
ten Bruders Robert. Immer lauter wurde nun der 
Unwille des Adels und des Volks. 

Indeß erfchien unvermuthet der Kardinal Ame- 
rifus in Neapel, und 1344 wurde Johanna allein 
von ihm gefrönt; Dagegen aber erhielt Andreas 
durch Die Verwendung feines Altern Bruders Lud- 
wig, Königs von Ungarn, die Belehnung von Nea— 
pel, ward dadurch noch hochmüthiger, und erbit— 
terte die Großen des Reichs auf mannigfaltige Art. 
Am 18. September 1345 fand man ihn im Garten 
zu Averſa mit einer goldnen Schnur erwürgt. 

Bald hierauf wurde Johanna von einer Depus 
tation des Adels und der Bürgerſchaft gebeten, die 
Regierung allein zu übernehmen. Sie that es, 
und traf die beiten Anftalten- zur Herjtellung der 
öffentlichen Ruhe. Es fehlte aber nicht an Seins 
ben, welde ihr jenen Mord aufbirden wollten, 
wenigftens die Theilnahme deran. Der vorzuglich- 
fte unter diefen war Ludwig, König von Ungarn, 
welcher ſich auch fogleich zum Kriege rüftete, . Jo— 
hanna, um eine Stüge ihres Thrones zu erhalten, 
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vermaͤhlte ſich 1346 mit Ludwig, dem j jüngern Brus 
der des Fürften von Tarent, welcher Verſtand mit 
Tapferkeit vereinigte. Allein dieſer Schritt that ge⸗ 
rade das Gegentheil von der gehofften Wirkung. 
Die mißgünſtigen Großen wurden darüber gegen 
die Königin noch mehr erbittert, und als der Konig 
von Ungarn mit einem großen Heere landete J gin⸗ 
gen die meiſten von ihnen zu ihm über. 

Johanna ergriff jetzt eine Maßregel, welche 
ihr die allgemeine Bewunderung und Liebe im höch— 
ſten Grade erwarb. Sie hielt einen Reichstag, auf 
dem fie in einer affeftvollen Rede dem Throne feier: 
lich entfagte, um. das Reich vor der Verheerung 
der Parteiwuth zu retten. Meder Thraͤnen noch 
Bitten der Verſammlung vermochten ſie von ihrem 
Entſchluſſe abzubringen. Sie verließ Neapel unter 
dem Jammer aller Bewohner und begab ſich nach 
Avignon, wo es ihr auch gelang, ſi ſich in einer Ver: 
ſammlung vor dem Papfte Clemens VI. wegen des 
ihr aufgebürdeten Gattenmordes (als deffen eigent* 
Itcher. Urheber in der Zwifchengeit der ältere Herzog 
Sarl von Durrazo entdeckt worden war) vollfommen 
zu rechtfertigen. Indeß hatte ſich der König von 
Ungarn in Neapel durch mancherlei Gewaltthätig- 
Feiten bei dem mißhandelten Wolfe fehr verhaßt ge: 
macht, und verließ nach vier Monaten das Land, 
‚am dem er ungarifche Befagung zurückließ. Aber 


alle Herzen fehnten ſich ſchon en Eine J 
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neapolitaniſche Deputation bat ſie dringend, den 
verlaſſenen Thron wieder zu beſteigen. Sieben Mo: 
nate nad) ihrer Flucht (1347) fehrte fie mit einer 
mächtigen $lotte und einem zahlreichen Heere in 
ihr Reich zurück, und fand die Geftade mit jubeln: 
den Empfängern bededt. Nun ftellte fi ihr de 
mahl an die Epige der Truppen gegen: die Ungarn, 
Drei Jahre währte der Krieg, weldyer nad) man: 
chem Gluͤckswechſel damit endigte, daß Ludwig allen. 
Anſprüchen auf Neapel entfagte. Nun genoß Se 
hanna die Srüchte ihres Edelmuths und ihrer Klug: 
beit. Die Großen und das Volk wetteiferten in 
der Liebe zu ihr. : Ein päpftlicyer Legat Frönte fie 
und ihren Gemahl, nunmehrigem König von Nea— 
gel (1352). Sie vermählte fih im nächften Jahr, 
auf Verlangen ihres Staatsraths, mit Jafob von 
Arragonien, Infanten von Majorfa, welchen fie 
gleichfalld 1363 verlor, und noch immer kinderlos 
blieb. Sie befchloß nun, unvermählt zu bleiben, 
und da das Fönigliche Haus bis auf zwei Prinzen 
ausgeſtorben war, ernannte fie den einen derfelben, 
Karl von Durazzo, zu ihrem Ihronfolger, und ver 
mählte ihn mit ihrer Alteften Nichte Margarethe. 
Da indeß das Reich durch einen Neffen ihred 
gweiten Gemahls neuerdings in Unruhen geſtürzt 
wurde, entfchloß fie fich zu einer vierten Vermaͤh⸗ 
lung mit Otto, Prinzen von Braunfchweig. Sit 
ernannte ihn aber nur zum Fürſten von Zaraniıı 
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und erffärte, daß Karl von Durazzo ihr anlage 

bleibe.. | 
Aber bald ftand in der Perfon Papft Urbans VI. 

ein neuer Feind gegen fie auf, durch deſſen Anrei: 
jung auch Karl von Balzo wieder auftrat. Da ihr 
aljo der Papft einen Gegenfönig geben wollte, -- 
brachte fie e8 dahin, daß ihm ein Gegenpapſt, Ele: 
mens VII., aufgeftellt wurde. So berief fie auch 
den Gemahl ihrer zweiten Nichte, Ludwig, Grafen 
von Anjou, Bruder des Königs von Sranfreich, an 
ihren Hof, als einen Rivalen ihres undanfbaren 
Zhronerben, Karl von Durazzo, für den Fall na 
ih, als Iegterer fich gegen fie undanfbar bezeigen 
follte. Dies geſchah aud) bald. Karl, von Urban _ 
in Kom zum König von Neapel gefrönt, brach 138. 

mit einem Meere gegen diefes Neich auf, deffen Un: 
terthbanen, von Urban entflammt, einen Aufruhr 
gegen ihre Königin begannen. Johanna ernannte 
nun auf einem Neichstage Ludwig von Anjou zu‘ih- 
tem Thronfolger, und adoptirte ihn förmlich. Karl 
von Durazzo, vom Könige von Ungarn unterftügt, 
gewann in den erftern Schlachten einige Vortheile. 
Sie mußte aus Neapel weichen. Miele der Großen 
Singen zu Karl über. Deſſen ungeachtet vertheidigte 
fie fich fünf Wochen mit mannlichem Murhe in dem 
neuen Kaſtell. Vergebens erwartete fie hier die An⸗ 
hmft der franzöfifchen Hülfsvölker. Endlich erfchies 
nen ſie. Es Fam zur Schlacht. Johannens Ge: 
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mahl zeigte fich groß als Held und Zeldherr, ward 
aber fchwer verwundet und gefangen. Nun mußte 
fi) Johanna ergeben. Karl betrug fich mit heuch- | 
lerifcher Ehrfurcht gegen fie. Johanna durchfchaute 
ihn, und behielt die erhabenite Geiſtesgegenwart. 
Nun erfchienen auch ihre Hülfs-Galeeren aus der 
Provence: Der Heuchler bat die Königin, ihn auch 
zum Erben der Provence einzufegen. Als aber. die 
erhabene Grau den Provencalen ausdrüdlid .er- 
- Flärte: Ludwig von Anjou fey ihr adoptirter Sohn, 
rehtmäßiger König von Neapel und Graf der Pro: 
vence, ließ der Schändliche feine ehemalige Wohls 
 thäterin ind a ſchleppen und erdroſſeln. 
(1383.) 





Chriſtina Alexandra. 
Königin der Schweden. 





J | | 
Geboren 1626. Geſtorben 1689. 


S. war die Tochter des großen Königs Guftav 
Adolph, ihre Mutter Maria Eleonore, Tgchter des 
Ehurfürften. Johann Sigmund von Brandenburg. 
Sie fam als ein ‚beinahe häßliches Kind zur Welt; 
abet ihr. Geift begann frühe ſich zu. entwideln. 
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als man fie bald nach der Geburt ihrem großen 
Bater brachte, fagte diefer: »Laßt uns Gott für 
das Mädchen danfen! Sch hoffe, es ſoll r viel. 
werth ſeyn, als irgend ein Knabe.« — 

Diefe.ihr. wiederholten Worte trugen fpäterhin 
ſehr viel bei, ihr männliches Streben anzufachen, 
denn ſie wollte den Erwartungen ihres großen Va⸗ 
ters entſprechen. Sie that in der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung bald ſo große Fortſchritte, daß ſie in 
ihrem vierzehnten Jahre die Werke des Thuzydides 
und Polybius in der Urfprache las. Die Geſchichts— 
bücher des Tacitus nannte fi fie ihr. Schachfpiel: Der 
jicherfte Beweis ihrer hohen Geiftesbildung find ihre 
eigenen Werfe, ihre Briefe voll unübertrefflicher 
Grazie und ihre Gelbftbiographie. Guftav ließ ihr 
ſchon fehr frühe, naͤmlich bald nach ihrer Geburt, 
von den Reichsſtänden huldigen, und liebte fie über- 
haupt fo zärttich, daß er fie fogar auf allen feinen 
Reifen in Schweden mit-fich nahm. Auch Chriftina 
hing mit der innigften Zärtlichfeit an ihn, und er: 
innerte fich felbft in ihrem fpätern Alter vieler Wor: 
te, die et zu ihr ale Kind gefprochen hatte. Aber 
ſchon als fechsjähriges Mädchen verlor fie den Edeln, 
welcher im Jahr 1632 in der Schlacht bei Lügen 
das Leben verlor. Ihre Mutter beeiferte fich wenig, 
ihr dieſen Verluſt zu erfegen, fondern bezeigte fih 
ſehr gleichgültig gegen: fie. Aber der Senat, um . 
alen Unruhen vorzubeugen, verfanmelte ſich fogleich 
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nach der erhaltenen Nachricht von Guſtavs Tode, 
und lieg Chriftiinen ald Königin huldigen. Wei. die: 
fer Gelegenheit wurde die ganze Verfammlung über 
die entdedte Aehnlichfeit der Prinzeffin mit ihrem 
_ Rater in den höchften Enthufiasmus gebracht. Wäh- 
rend Chriftinend Minderjährigfeit wurde die Negie— 
rung, nad) Guſtav Adolph8 eigener Anordnung, 
von fünf der verbienftvollften Staatsmänner ge— 
führt, und diggverwittwete Königin blieb von allem 
Antheil an der. Neichäverwaltung. ausgefchlofjen. 
Sie ging indeß in ihrer Trauer um den verftorbenen 
Gemahl fo weit, daß fie Gemächer und Fenſter mit 
fchwarzen Teppichen verhängte, ale Welt mied, und 
Tag und Nacht in Wehflagen fid) ergoß. Aber aud 
Chriftina mußte ſichs gefallen laifen, diefe Todes: 
- feier mit der weder geliebten noch Tiebenden Mutter 
durch drei Jahre, nämlich von ihrem. ſechſten bis 
zum neunten Jahre, zu begehen. . Zu aller Erho- 
lung während diefer Trauerzeit waren ihr die Poſſen 
der Hofnarren. und der Zwerge vergönnt, an wel: 
chen fich felbft die betrübte Königin beluftigte. Da: 
für wurde fie aber durch ihre Erzieher, die beiden 
Reichsräthe Banner und Horn, und durd) den höchſt 
talentvollen und Fennmißreichen Hofprediger Johann 
Matthiä entfchädiget. Won dem legtern erhielt fie 
. täglich), in Gegenwart zweier Senatoren, zwölf 
Stunden wiflenfchaftlichen Unterricht. Nebſtdem 


ſuchte fie aus eigenem Antriebe ihren Körper Durch 
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Reiten und Laufen, und durch Ertragung von Hitze 
und Kälte, Hunger und Durſt, ſehr abzuhaͤrten. 
Nach erreichtem neunten Jahre wurde ſie von ihrer 
Mutter entfernt, und die Ausbildung ihres treffli⸗ 
hen Geiſtes wurde durch den Reichskanzler Axel 
Drenflierna, einem der größten Staatsmaͤnner ſei⸗ 

ner Zeit, vollendet, welcher fi) nunmehr täglich 
mehrere. Stunden mit der jungen Fuͤrſtin über poli⸗ 
tiſche Begebenheiten und Grundfäge beſprach. Im 
fechözehnten Sahre erhielt fie von dem Reichsrathe 
die Bewilligung, feinen Sitzungen beisuwohnen, 
und im achtzehnten (1644) beftieg fie den Thron, 
und übernahm die Regierung ihres im Kriege vers 
widelten Reiches. Die Herftellung friedlicher Vers 
hältniſſe war nun ihre erfte und vorzüglichite Sorge. 
Drenftierna leiftete ihr jebt durch Thaten eben fo 
wichtige Dienfte, ald vormals durch feine. Lehren. 
Seiner diplomatifchen Kunſt gelang ed, im Jahre 
1645 mit Dänemark einen Frieden unter den vor 
güglichften Bedingungen für Schweden abzuſchlie⸗ 
fen. Chriftina belohnte ihn dafür mit einer Graf⸗ 
haft, und hielt im Neichörathe eine von ihr felbft 
auf ihn verfaßte Lobrede, mit den glänzenditen Bar: 

ben der Beredfamfeit ausgeſchmückt — und doch 

haßte fie dieſen Mann, wie ſich in der Folge zeigte, 

vermuthlich deshalb, weil fie durdy ihn verdunfelt 
zu werden beforate, Sie wollte eine von dem Kar: 
dinal Mazarin gegen ihn vorgebradhte Klage ded 
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franzöſiſchen Hofes zu ſeinem Sturze benutzem 
Oxenſtierna wurde aber noch zeitlich genug durch 
das ſpaniſche Kabinet davon unterrichtet, und Ma— 
zarin ſtand von ſeiner vorgehabten Anklage ab. Der 
gekränkte Kanzler verlangte unverzüglich feine Ent— 
laſſung. Chriſtina war zwar ſehr geneigt, ſie ihm 
ſogleich zu gewaͤhren, ſah ſich aber durch die drin— 
genden Vorſtellungen des Reichsrathes in die un— 
angenehme Lage verfeßt, den Grafen felbft um die 
Beibehaltung feiner Würde erjuchen zu müffen, fo 
wie die Umſtände es erheiſchten. 

| Indeß war 1648 zu Osnabrück der weſtphaͤli⸗ 
ſche Friede geſchloſſen worden. Schweden trat bei, 
vergrößerte ſich bei dieſer Gelegenheit durch einige 
Provinzen des nördlichen Deutſchlands, und erreich— 
te jetzt einen hohen Grad von Flor und Ruhm. 
Chriſtina hatte ſtets die größte Abneigung ſich zu 
vermaͤhlen gezeigt. Jetzt drangen die Reichsſtände 
in ſie, ſich einen Gatten zu wählen. Schon Guſtav 
Adolph hatte ihr feinen Neffen, den Churfürſten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, zum Gemahl 
beftimmt, wodurch Schweden gin mächtiger Reichs: 
ftand von Deutfchland geworden wäre. Aber Chri- 
ftina Fonnte ſich dazu nicht entfchließen. Nun tra: 
ten der Brautwerber mehrere auf; unter ihnen So: 
hann IV., König von Portugall; Philipp IV., Kö: 
nig von Spanien; Wladislaus, König von Bohlen; 
deſſen Bruder, der Prinz Johann Cafimir; ein 


Sohn des Fürften von Siebenbürgen, Rakoczy, und 
niehrere andere. Sie alle warben vergebens; nur 
Chriitinens Vetter, der Pfalzgraf Karl Guſtav, 
durfte einige Hoffnung nähren; aber auch er wurde. 
getäufcht. Da indeß Chriftina erfuhr, wie fehr die 
Reichsſtände und das Wolf wegen der Ihronfolge 
ihrer unvermählten Beherrfcherin ſich beunruhigt 
fühlten, erflärte fie den Pfalzgrafen zwar zu ihrem 
Nachfolger, um allen Unruhen nach ihrem Tode 
vorzubeugen, äußerte nun aber zugleich den be: 
ſtimmten Entfchluß, fich nie zu verehelichen. Ber: 
gebens feßten ſich die Großen des Reichs diefem 
Vorhaben entgegen; Chrijtina beharrte feit daraufr 
und Dad Ernennungs = Dofument wurde nach mans 
hen Schwierigfeiten endlich amterzeichnet. Deffen 
ungeachtet aber weigerte fich die Königin, dem von 
ihr felbft gewählten Nachfolger eine Provinz des 
Reiches einzuräumen, und übertrug ihm fogar nicht 
einmal irgend eine Statthalterfchaft, Der Pfalz: 
graf fchlug feinerfeitö mehrere von der Königin ihm 
vorgefchlagene- Partien aus, und begab fi) nad) 
der Inſel Oeland, wo er fill und einfam, von allen 
Staatsangelegenheiten entfernt, lebte. Von nun 
an aber ftoßen wir in Chriftinens Leben immer auf. 

mehr Widerfprüche und rafche, wechfelvolle Ueber: 
gänge, Sie hatte Faum ihren Thronfolger ernannt, 
als fie gleich Darauf (im Jahre 1650) ihre bis nun 
verfchobene Krönung mit der größten Pracht vorneh: 


\ 
\ 


men ließ, und ſchon im folgenden Sabre ‚die noch 
überrafchendere Erflärung — den Szepter nieder: 
zulegen, gab. Die dringenden Vorfjtellungen und 
Bitten ded Grafen Orenftierna und aller Reiches 
räthe brachten fie endlich zwar von ihrem Entfchluffe 
ab; aber er erwachte in ihr bald wieder mit ver: 
fiärfter Kraft. Vergebens drang jest der Reichs: 
rath, ja felbft der ernannte Ihronfolger in fie. 
Nichts vermochte ihren Vorfag zu erfchüttern, und 
es erfolgte im Aunius 1654 ihre feierlihe Abdan— 
fung, worauf fie Echweden fogleich verließ, und 
ſich in männlicher Tracht nach Dänemarf begab. 
Als fie einen Fleinen Bach erreicht hatte, welcher 


beide Reiche ſcheidet, fprang fie mit den Worten 


hinüber: »Endlich bin ich frei! Endlih außer 
Schweden, das ich nimmer betrete!« — 

Es ift wahrfcheinlich, daß Chriftina aus Stolz 
fi) Tieber einen Xhronfolger erwählen, als den 
Thron mit einem Gemahl theilen wollte; undurch⸗ 

ſchaulich aber iſt der eigentliche Grund ihrer Abdan⸗ 
fung. Zu vermuthen ift, daß entweder leiden- 
ſchaftliche Liche zur Hnabhängigfeit, oder der feft: 


befd;loffene Übertritt zur katholiſchen Religion ſie 


vorzüglich dazu bewog. 

Von Dänemark begab fie ſich nad) Antwer: 
pen, wo fie einige Zeit verweilte, und endlich nad) 
Brüffel, wo fie die Fatholifche Religion annahm. 


Nach neun Monaten reifte fie durch Ofterreich und 


Venedig nah Rom (1655), welches fie zu ihrem 
immerwährenden Aufenthaltsorte beftimmt hatte. 
Sie empfing dort vom Papfte Alexander VII. die 
Sirmung, und dabei, fatt ihres väterlichen Na— 
mens Augufte, den Namen Alerandra. Sie unter: 
nahm nachher zwar noch mehrere Reifen nad) Fran⸗ 
reich, Deutfchland und Schweden, Fehrte aber jedes- 
mal. wieder. nach Rom zurück, und befchäftigte ſich 
bis an ihren Zod, welcher am 19. April 1689 er: 
folgte, mit Künjten und Wiffenfchaften, Künftlern 
und Gelehrten, welche fie. ſchon während ihrer Nies 
gierungszeit an ſich 309, und oft bis zur Verſchwen⸗ 
dung: begünftigte. So trieb fie in Kom fogar Als 
chemie, wodurch fie in üble Gefellfchaft gerieth, und 
“um einen großen Theil ihres Vermögens betrogen 
wurde. Chriftina war klein von Perfon und von- 
etwas ſchiefem Wuchfe, den fie aber durch Gang 
und Kleidung, die ſich faft immer der männlichen‘ - 
Zracht näherte, wohl zu verbergen wußte. Gegen 
Putz und Schmud zeigte fie ſtets die äußerſte Gleiche 
gültigfeit. Eine hohe Stirn, Adlernafe und große 
blaue Augen gaben dem blaffen Geficht vielen Aus 
druck, welcher den fehlenden Heiz der Anmuth er: 
feßte. Sie war Meifterin aller ihrer Mienen und 
Bewegungen, fo wie auch ihrer Stimme, welche 
fie oft zu männlicher Kraft erheben konnte. Weib: 
lichen Umgang liebte fie nie, fondern fuchte ſtets die 
Geſellſchaft geiftvoller Männer, die fie an ihren Hof 
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men ließ, und fchon im folgenden Jahre ‚die noch 
überrafchendere Erflärung — den Szepter nieder 
zulegen, gab. Die dringenden Vorjtellungen und 
Bitten des Grafen Orenftierna und aller Reichs 
räthe brachten fie endlich zwar von ihrem Entfchluffe 
ab; aber er erwachte in ihr bald wieder mit ver: 
ſtärkter Kraft. Vergebens drang jeßt der Reichs: 
rath, ja felbft der ernannte Thronfolger in fie. 
Nichts vermochte ihren Vorfag zu erfehüttern, und 
es erfolgte im Junius 1654 ihre feierlihe Abdan— 
fung, worauf fie Echweden fogleich verließ, und 
ſich in männlicher Tracht nad) Dänemarf begab. 
Als fie einen Fleinen Bach erreicht hatte, welcher 


beide Reiche ſcheidet, fprang fie mit den Worten 


hinüber: »Endlich bin ich frei! Endlich außer 
Schweden, Das ich nimmer betrete!« — 


Es ift wahrfcheinlich, daß Ehriftina aus Stolz 


fi) lieber einen XIhronfolger erwählen, als den 
Shron mit einem Gemahl theilen wollte; undurch⸗ 
ſchaulich aber iſt der eigentliche Grund ihrer Abdan⸗ 
kung. Zu vermuthen iſt, daß entweder leiden— 


ſchaftliche Liebe zur Unabhängigkeit, oder der feſt⸗ 


beſchloſſene Übertritt zur katholiſchen Religion ſie 
vorzüglich dazu bewog. 


Von Dänemark begab fie ſich nach Antwer- 
pen, wo fie einige Zeit verweilte, und endlich nach 
Brüffel, wo fie die Fatholifche Religion annahn. | 
Naeh neun Monaten reifte fie Durch Ofterreich und | 


J 
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Venedig nah Rom (1655), welches fie zu ihrem 
immerwährenden Aufenthaltsorte bejtimmt hatte. 
Sie empfing dort vom Papfte Alerander VII. die 
Firmung, und dabei, flatt ihres väterlichen Na— 
mens Augufte, den Namen Alerandra. Sie unter: 
nahm nachher zwar noch mehrere Reifen nach Fran⸗ 
reich, Deutfchland und Schweden, Fehrte aber jedes: 
mal. wieder nach) Rom zurück, und befchäftigte ſich 
bis an ihren Tod, welcher am ı9. April 1689 er: 
folgte, mit Künften und Wilfenfchaften, Künftlern 
und Gelehrten, welche fie. ſchon während ihrer Ne: 
gierungszeit an fich zog, und oft bis zur Verſchwen⸗ 
dung: begünftigte. So trieb fie in Kom fogar Ale 
chemie, wodurch fie in üble Gefellfchaft gerieth, und 
“um einen großen Theil ihres Vermögens betrogen 
wurde. Chriftina war Flein- von Perfon und von- 
etwas fchiefem Wuchfe, den fie aber durch Gang 
und Kleidung, die ſich faft immer der männlichen - 
Tracht näherte, wohl zu verbergen wußte. Gegen 
Pug und Schmud zeigte fie ſtets die äußerfte Gleiche 
gültigfeit.. Eine hohe Stirn, Adlernafe und große 
biaue Augen gaben dem blaflen Geficht vielen Aus— 
druck, welcher den fehlenden Neiz der Anmuth er 
fegte. Sie war Meifterin aller ihrer Mienen und 
Bewegungen, fo wie auch ihrer Stimme, welche 
fie oft zu männlicher Kraft erheben fonnte. Weib: 
lihen Umgang liebte fie nie, fondern fuchte ſtets die 
Gefellfchaft geiftvoller Männer, die fie an ihren Hof 


309. Ihr inneres Leben brannte in raſtloſer Thaͤ⸗ 
tigkeit; ſie genoß daher aͤußerſt wenig Ruhe und 
Schlaf. Die von Staatsgeſchaäften und gelehrten 


Übungen freien Stunden brachte: fie gerne mit hefs 


tigen Teibesbewegungen zu, vorzüglich mit der. 


Jagd. ‚Sie ritt dann, und trogte der ſchlechteſten 


Witterung, Oft fuhr fie mitten im Winter mehrere‘ . 


‚Stunden lang auf dem gefrornen See im Schlitten 
bis ſpät in die Nacht. Ihr Benehmen wußte fie 
ftetö fehr zweckmäßig einzprichten, :und fonnte von 
‚der unbefangenften Offenheit bis zu einem folchen 
Grade niajeftätifcher Hoheit fteigen, daß, theils 
bierdurch, theils durch ihre eindringende Beredfam: 
keit ergriffen, Staatsmänner und Feldherren von 
greifem Alter vor ihr voll u und Be—⸗ 
wunderung ſtanden. 

Unter den von Chriſtinen begünſtigten und 


reichlich belohnten Gelehrten befanden ſich Descar⸗ 


"tes, Iſaak Voffius, Meibem, Sreinsheim, Cou: 
ring, der jüngere? Heinfi us, Salmafius u. m. a: 
Ehriftina war Kennerin der alten Literatur der Grie: 
den und Römer, und fprach auch mehrere Spra- 
hen, nebft ihrer Mutterfprache, Fateinifch, deutfch, 
franzoͤſiſch, italienifh, und hollandiſch, mit ger: 


igkeit. 
Koastan Chriftina ihrem geben durch viele ſchö⸗ 
‚große Züge Ruhm und Glanz verſchaffte, 


nt % e.doch hier und da Re in zweideu⸗ 
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gem und nachtheiligen Lichte. Insbeſondere aber 
befleckte ſie ſich durch das Blut ihres Stallmeiſters, 
des Marcheſe Monaldeschi, welchen fie während ih⸗ 
res Aufenthalts in Frankreich im Jahre 1656, nach 
gegründeten Vermuthungen aus Rache und Eifer- 
ſucht, gegen alles Völferrecht auf dem Schloſſe zu 
Fontaĩnebleau graufam ermorden ließ. 

Zum Schluſſe folgen hier einige Blumen aus 
ihren hinterlaſſenen Werken, welche ihren Sen und 
ihre, Denfungsart bewähren: 

Das Verdienft wird mit dem Menſchen gebo: 
ren. Glücklich der, mit dem es ftirbt. 

Das Glück rechtfertiget "viele Fehler, ſelbſt 
Vergehungen ‚ aber es teöftet nicht darüber. 

Die Welt hat uuchtd, ein großes Herz zu bes 
friedigen , gäb” fie fich demfelben auch ganz hin. 

Die wahre Größe hängtvom Herzen ab. Iſt 
diefes groß, fo ift ed Alles. 

Einen Feind verlieren, iſt ein größerer Merz 
luſt, als man glaubt. 

Das Leben ift ein Handel; man kann dabei Fei« 
nen großen Gewinn machen, ohne ſi ich großen Ver—⸗ 
luſt auszuſetzen. | 
Die Stunde ded Todes iſt die Stande der 
Wahrheit. 
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Kranz Rafosy IL, 


 erwählter Fürſt von Siebenbürgen. 





Geboren 1676. Geſtorben 1753. 


| E. wurde 1676 zu Borshi in na geboren, 
und verlor fchon als Kind von fünf Monaten feinen 
Vater, worauf feine Mutter, eine geborne Gräfin 
Serini, den Grafen Emerich von Töföly heirathete, 
welcher fich bei den damaligen ‚Unruhen in Ungern 
unter den Gegnern des Kaifers Leopold I. befand. 
Als daher die Gräfin mit einer Tochter und ihrem 
Sohne rang, nach der Übergabe der Seftung Mun⸗ 
katſch, in die Hände der Kaiferlichen Fam, fchidte 
Leopold den jungen. Rakotzy nad) Prag, we ervon 
den Sefuiten erzogen wurde. Nach einiger Zeit 
“mußte er fih auf ein Jahr nad Italien begeben, 
und vermählte fih nach feiner Zurücfunft, 1694, 
mit einer Prinzeſſin von Heilen: Rheinfels, mit 
welcher er bis 1697 auf feinen Gütern, von öffent: 
lichen Gefchäften entfernt, lebte. Da er aber indeß 
in den Verdacht gerieth, mit Ludwig XIV. in ge: 
heimer Verbindung zu ftehen, Tieß ihn der Kaifer 
ge und nad Wieneriſch⸗ ai bringen. 


Da er aber 1701, ald Dragoner verffeidet, aus 
feinem Gefängniffe nach Pohlen entfloh, wurde er 
in die Acht erflärt. Hierüber neuerdings erbittert, 
kehrte Rakotzy fchon im nächften Jahre. nach Ungern 
zurück, trat von der Fatholifchen zur reformirten 
Kirche über, ftellte fi) an die Spike der Mißver— 
gnügten, ein Heer von hunderttaufend | Mann, 
wurde zu ihrem Anführer erwählt, und bald darauf 


als Fürft von Siebenbürgen proflamirt. Da. der _ 


fpanifche Erbfolgefrieg damals den größten Theil 
der Faiferlichen Truppen von Ungern entfernt hielt, 
benügte Rakotzy die günftige Gelegenheit, machte 
in Ungern und Mahren bedeutende Eroberungen, 
und bedrohte felbft Wien. Erft nad dem Siege, 
welchen Marlborough und Prinz Eugen von Ca: 
vonen bei Hochftädt über die franzöfifch: baierifche 
Armee errangen, vermochte der Kaifer mehr Streit: 
fräfte nach Ungern zu disponiren, allein der Tod 
binderte ihn an der Ausführung feines Vorhabens. 
Sein Sohn und Nachfolger, Joſeph I., betrieb 
nun die friedlicheren Unterhandlungen, welche 
auch Leopold fchon ohne Erfolg verfucht hatte, mit 
mehr Eifer. Aber auch fie blieben vergebens, Denn 
Rakotzy verharste unerfchütterlih auf allen bishes 
tigen Forderungen: Anerfennung feiner fouveränen 
Sürftenwürde, Ungerns Umftaltung in ein Wahl: 
seich, Tolerirung aller Religionen, und Zuruͤd⸗ 
gabe der Fonfis;irten Güter: 
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Joſeph, welcher dieſe Bedingungen nicht «er- 
füllen konnte, führte nun den Krieg gegen die 
Aufrührer mit mehr Rachdruck; ſie erlitten mehrere 
Niederlagen, wozu ſich auch noch eine Peſt geſellte— 
Als endlich bis 1710 ſchon die wichtigſten Plätze von 


den kaiſerlichen Truppen erobert waren, knüpfte 


Rakotzy zwar Friedensunterhandlungen an, begab 


ſich aber während derſelben nach Pohlen, um Per 
ter den Großen für ſich zu gewinnen; allein feine 
Bemühung blieb Hier, chen fo vergeblich, als kurz 
| vorher bei der Pforte. Dogegen fam während feis 

ner Abwefenheit in Ungern der Friede zu Stande 
(1711). Rakotzy Fehrte aber, der zugeficherten 
‚Amneftie ungeachtet, nicht nieht zurück, ſondern 
begab fi ich aus Pohlen nach Franfreich, endlich 


in die Tuͤrkei, wo er im Jahre 1739 auf einem 


ibm zugehörigen Landgute bei Rodoſt in Rume⸗ 


lien ſtarb. 


—— — 





Kafpar von Coligni, 
Admiral von Sranfreid. 


Geboren 1516, Geſtorben 15973, 


K aſpar von Coligni, der zweite Sohn des Mar- 
Ihalls von Chatillon und der Luiſe von Montmo- 
renci, einer Schweſter des Connetables gleiches 
Namens, wurde am 16. Februar 1516 geboren. 
Sern vom Qumulte der Nefidenz erzogen, kannte 
und wünfchte er feine andere Beſtimmung als die 
eined Krieger, doch trat er erft in feinem vier und 
zwanzigſtem Lebensjahre in die Dienfte, und wurde 
durch den Connetable am Hofe vorgeftellt. 

Seine erjten Proben legte er an der Gränze 
von Spanien ab. Er wurde bei der Belagerung von 
Perpignan verwundet, und ging hierauf nach Ita⸗ 
lien, wo er mehr Ehre zu ernten und ſchnellere 
Beförderung zu erhalten hoffte. Er zeichnete ſich 
auch wirklich in Kurzem ſo vortheilhaft aus, daß 
der Connetable für ihn um das Gouvernement von 
Piemont anſuchte, welches jedoch dem Herzoge 
von Briſſach, der das Land gewonnen und ver— 
theidigt hatte, zuerkannt wurde. Coligni war ei— 
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| Joſeph, welcher dieje Bedingungen nicht er— 
füllen konnte, führte nun deu Krieg gegen die 
Aufrührer mit mehr Nachdruck; fie erlitten mehrere 
Niederlagen ‚ wozu fich auch noch eine Peſt gyfelltes 
Als endlich bis 1710 fchon die wichtigiten Pläge von 
den Faiferlichen Truppen , erobert waren, knüpfte 
Rakotzy zwar Friedensunterhandlungen an, begab 
fi aber während Derfelben nad Pohlen, um Pe: 
-ter den Großen für fich zu gewinnen; allein feine 
Bemühung blieb Hier eben fo vergeblich, als kurz 
vorher bei der Pforte. Dogegen kam während feis 
ner Abwefenheit in Ungern der Sriede zu Stande 
(1711). Rakotzy Fehrte aber, der zugeficherten 
Amneſtie ungeachtet, nicht meht zurüd, fondern 
begab fich aus Pohlen nad Franfreih, endlich 
in Die Qurfei, wo er im Jahre 1735 auf einem 
ihm zugehörigen Landgute bei Rodoſt in. Rume⸗ 
lien flarb. | | 





— Kaſpar von Coligni, 
Admiral von Frankreich. 


Geboren 1516, Geſtorben 15732, 


K.war von Coligni, der zweite Sohn des Mar— 
ſchalls von Chatillon und der Luiſe von Montmo⸗ 
renci, einer Schweſter des Connetables gleiches 
Namens, wurde. am 16. Februar 1516 geboren. 
Fern vom Qumulte der Refidenz erzogen, Fannte 
und wänfchte er Feine andere Beſtimmung als die 
eined Krieger, doch trat er erft in feinem vier und 
jwanzigftem Lebensjahre in die Dienfte, und wurde 
durch den Connetable am Hofe vorgeftellt. 

Seine erften Proben legte er an der Gränze 
von Spanien ab. Er wurde bei der Belagerung von 
Perpignan verwundet, und ging hierauf nach Ita⸗ 
len, wo er mehr Ehre zu ernten und ſchnellere 
Beförderung zu erhalten hoffte. Er zeichnete fich 
auch wirffich in Kurzem fo vortheilhaft aus, daß 
der Connetable für ihn um das Gouvernement von 
Piemont anfuchte, welcyes jedod dem Herzoge 
von Briffach, der das Land gewonnen und ver- 
theidigt hatte, zuerfannt wurde. Coligni war eis 
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franzöſiſchen Hofes zu feinem PER engen 
Oxenſtierna wurde aber noch zeitlich genug durch 
das ſpaniſche Kabinet davon unterrichtet, und Mat * 
zarin ftand von feiner vorgehabten Anklage ab. Det’ ha 
gefränkte Kanzler verlangte unverzüglich feine Ents * 
laſſung. Chriſtina war zwar ſehr geneigt, fie ihm 
fogleich zu gewähren, fah ſich aber durd) Die drin: : 
genden Worftellungen des Reichsrathes in die und R 
angenehme Lage verfeßt, den Grafen felbft um die‘) 
Beibehaltung feiner Würde erjuchen zu müſſen, fo 
wie die Umftände e8 erheifchten. ß 
Di Indeß war 1648 zu Osnabrück der weſtphäli— | 
ſche Friede gefchloffen worden. Schweden trat bei, 4 
vergrößerte fich bei Diefer Gelegenheit durch einige 
Provinzen des nördlichen Deutfchlands, und erreich 
te jegt einen hohen Grad von Flor und Ruhm. 
Chriftina hatte ſtets die größte Abneigung fi zu © 
vermählen geseigt. Jetzt drangen Die Keichsftände | 
in fie, fich einen Gatten zu wählen. Schon Guſtav 
Adolph hatte ihr feinen Neffen, den Churfürjten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, zum Gemahl 
beftimmt, wodurch Schweden gin mächtiger Reichs: 
ftand von Deutfchland geworden wäre, Aber Chri- 
flina Fonnte fid dazu nicht entfchließen. Nun tra 
ten der Brautwerber mehrere auf; unter ihnen So: 
_ hann IV., König von Portugall; Philipp IV., Köo⸗ 
on Spanien; Wladislaus, König von Bohlen; 
Bruder, der Prinz Johann Cafimir; ein 
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Sohn des Fürften von Siebenbürgen, Rakocezy, und 
niehrere andere. Sie alle warben vergebens; nur 
Ehriitinens Wetter, der Pfalsgraf Karl Guftav, 
durfte einige Hoffnung nähren; aber aud) er wurde 
getäufcht. Da indeß Chriftina erfuhr, wie fehr die 
Reichsitände und das Wolf wegen der Ihronfolge 
ihrer unvermählten Beberrfcherin fich beunruhigt 
fühlten, erflärte fie den Pfalzgrafen zwar zu ihrem 
Nachfolger, um allen Unruhen nach ihrem Tode 
vorzubeugen, äußerte nun aber zugleich den be: 
ſtimmten Entfchluß, fich nie zu verehelichen. Wer: 
gebens festen fi die Großen des Reichs diefem 
Vorhaben entgegen; Chriſtina beharrte feſt darauf’ 
und das Ernennungs: Dofument wurde nach mans 
hen Schwierigfeiten endlich unterzeichnet. Deſſen 
ungeachtet aber weigerte fi) die Königin, dem von 
ihr felbft gewählten Nachfolger eine Provinz des 
Reiches einzuräumen, und übertrug ihm fogar nicht 
einmal irgend eine Statthalterfshaft, Der Pfalz: 
graf ſchlug feinerfeit8 mehrere von der Königin ihm 
vorgefchlagene- Partien aus, und begab firh nad) 
der Inſel Deland , wo er fill und einfam, von allen 
Staatsangelegenheiten entfernt, lebte. Von nun 
an aber ftoßen wir in Chriftinens Leben immer auf 

mehr Widerfprüche und rafche, wechfelvolle Ueber: 
gänge. Ste hatte Faum ihren Thronfolger ernannt, 
als fie gleich Darauf (im Jahre 1650) ihre bis nun 
verfchobene Krönung mit der größten Pracht vorneh: 
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franzöſiſchen Hofes zu ſeinem PR benutzem 


Oxenſtierna wurde aber nöch zeitlich genug durch 


das fpanifche Kabinet davon unterrichtet, und Ma: 
zarin ſtand von ſeiner vorgehabten Anklage ab. Der 


| gekränkte Kanzler verlangte unverzüglich feine Ent- 


laſſung. Chriſtina war zwar ſehr geneigt, ſie ihm 
ſogleich zu gewähren, ſah ſich aber durch die drin— 
genden Vorſtellungen des Reichsrathes in die un— 


angenehme Lage verfeßt, den Srafen felbft um die 


Beibehaltung feiner Würde erfuchen zu müffen, fo 
wie die Umftände es erheifchten. 

Indeß war 1648 zu Osnabrück der weftphäli« 
fche Zriede geſchloſſen worden. Schweden trat bei, 
vergrößerte ſich bei dieſer Gelegenheit durch einige 
Provinzen des nördlichen Deutſchlands, und erreich— 
te jetzt einen hohen Grad von Flor und DRuhm. 
Chriſtina hatte ſtets die größte Abneigung ſich zu 
vermählen gezeigt. Jetzt drangen die Keichsftände 
in fie, fich einen Gatten zu wählen. Schon Guſtav 
Adolph hatte ihr feinen Neffen, den Churfürften 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, zum Gemahl 
beftimmt, wodurch Schweden gin mächtiger Reichs: 
ftand von Deutfchland geworden wäre. Aber Chri: 
ftina Fonnte ſich dazu nicht entfchließen. Nun tra: 
ten der Brautwerber mehrere auf; unter ihnen Jo⸗ 
hann IV., König von Portugall; Philipp IV., Kö: 
nig von Spanien; Wladislaus, König von Pohlen; 
deffen Bruder, der Prinz Johann GCafimir; ein 
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Sohn des Fürſten von Siebenbürgen, Rakoczy, und 
mehrere andere. Sie alle warben vergebens; nur 
Ehriftinens Wetter, der Pfalzgraf Karl Guftav, 
durfte einige Hoffnung nähren ; aber auch er wurde 
getäuscht. Da indeß Chriftina erfuhr, wie fehr die 
Reichsſtände und das Volk wegen der Ihronfolge 
ihrer unvermählten Beherrfcherin ſich beunruhigt 
fühlten, erflärte fie den Pfalzgrafen zwar zu ihrem 
Nachfolger, um allen Unruhen nach ihrem Tode 
vorzubeugen, Außerte nun aber zugleich den be- 
ftinnmten Entfchluß, ſich nie zu verehelichen. Ver— 
gebens festen fi die Großen des Reichs diefem 
Borhaben entgegen; Chrijtina-beharrte fejt daraufr 
und dad Ernennungs-Dokument wurde nach mans 
chen Schwierigfeiten endlich unterzeichnet. Deſſen 
ungeachtet aber weigerte fich Die Königin, dem von 
ihr felbft gewählten Nachfolger eine Provinz des 
Reiches einzuräumen, und übertrug ihm fogar nicht 
einmal irgend eine Statthalterfchaft, Der Pfalz: 
graf ſchlug feinerfeitö mehrere. von der Königin ihm 
vorgefchlagene: Partien aus, umd begab firh nad) 
der Inſel Oeland, wo er ftill und einfam, von allen 
SOtaatsangelegenheiten entfernt, lebte. Bon nun 
an aber ſtoßen wir in Chriftinend Feben immer auf 
mehr Widerfprüche und rafche, wechfelvolle Ueber: 
gänge, Sie hatte Faum ihren Thronfolger ernannt, 
als fie gleich darauf (im Jahre 1650) ihre bis nun 
verfchobene Krönung mit der größten Pracht vorneh— 


\ 
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men Tieß, und fchon im folgenden Jahre die noch 
überrafchendere. Erklärung — den Gpepter nieder 
zulegen, gab. Die dringenden Vorjtellungen und 
Witten. des Grafen Orenftierna und aller Reichs⸗ 
raͤthe brachten ſie endlich zwar von ihrem Entſchluſſe 
ab; aber er erwachte in ihr bald wieder mit ver= 
fiärfter Kraft. Wergebens drang jeßt der Reichs— 
rath, ja felbft der ernannte Ihronfolger in fie. 
Nichts vermochte ihren Vorfag zu erfchüttern, und 
es erfolgte im Sunius 1654 ihre feierliche Abdan— 
fung, worauf fie Schweden fogleich verließ, und 
fid) in männlicher Tracht nad) Dänemarf begab. 
Als fie einen fleinen Sad) erreicht hatte, welcher 
beide Neiche feheidet, fprang fie mit den Worten 
hinüber: »Endlih bin ich frei! Endlich) außer 
Schweden, das ic) nimmer betrete!« — 

Es ift wahrfcheinlich, daß Chriftina aus Stolz 
fi) lieber einen Xhronfolger erwählen, als den 
Thron mit einem Gemahl theilen wollte; undurch⸗ 
ſchaulich aber ift der eigentliche Grund ihrer Abdan⸗ 
fung. Zu vermuthen iſt, daß entweder leiden: 
ſchaftliche Liche zur Hnabhängigfeit, oder der fefl- 
befc;loffene Übertritt zur katholiſchen Religion ſie 
vorzüglich dazu bewog. 
Ron Dänemark begab fie ſich nach Antwer: 
pen, wo ſie einige Zeit verweilte, und endlich nad) 
Brüffel, wo fie die Fatholifche Religion annahm. 
Nach neun Monaten reifte fie durch Ofterreich und 
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Venedig nach Rom (1655), welches fie zu ihrem 
immerwährenden Aufenthaltsorte beftimmt hatte. 
Sie empfing dort vom Papfte Alerander ‚VII. die 
Firmung, und dabei, ſtatt ihres väterlichen Na— 
mens Augufte, den Namen Alerandra. Cie unter: 
nahm nachher zwar noch mehrere Reifen nad) Sran- 
reich, Deutfchland und Schweden, Fehrte aber jedes⸗ 
mal. wieder nach Rom zurück, und befchäftigte fich 
bis an ihren Tod, welcher am 19. April 1689 er: 
folgte, mit Künften und Wiffenfchaften, Künſtlern 
und Gelehrten, welche ſie ſchon während ihrer Re— 
gierungdzeit an ſich 509, und oft bis zur Verſchwen⸗ 
dung: begünftigte. So trieb fie in Rom fogar Als 
chemie, wodurch fie in üble Gefellfchaft gerieth, und 
“um einen großen Theil ihres Vermögens betrogen 
wurde. Chriftina war Flein von Perfon und von. 
etwas fchiefem Wuchfe, den fie aber durch Gang 
und Kleidung, die fich faft immer der männlichen‘ - 
Zracht näherte, wohl zu verbergen wußte. Gegen 

Fug und Schmud zeigte fie ſtets die äußerſte Gleiche 
gültigfeit.. Eine hohe Stirn, Adlernafe und große 
blaue Augen gaben: dem blaſſen Geficht vielen Aus- 
druck, welcher den fehlenden Reiz der Anmuth er: 
feßte. Sie war Meifterin aller ihrer Mienen und 
Bewegungen, fo wie auch ihrer Stimme, welche 
fie oft zu männlicher Kraft erheben fonnte. Weib: 
lichen Umgang liebte fie nie, fondern fuchte ſtets die 
Geſellſchaft geiftvoller Männer, die fie an ihren Hof 


309. Ihr inneres‘ Leben brannte in raftlofer Iha« 
tigfeit; fie genoß daher äußerſt wenig Ruhe und 
Schlaf. Die von Staatögefchäften und gelehrten 


Übungen freien Stunden brachte fie gerne mit hef: 
tigen. Reibeöbewegungen zu, vorzüglich mit der 
Jagd. ‚Sie ritt dann, und trogte der ſchlechteſten 


Witterung. Oft fuhr fie mitten im Winter mehrere 


‚Stunden lang auf dem gefrornen See im Schlitten 
bis ſpät in die Nacht. - Ihr Benehmen wußte fie 
ftetö fehr zweckmäßig einzyrichten, :und fonnte von 
‚der unbefangenften Offenheit bis zu einem folchen 
Grade majeftätifcher Hoheit fteigen, daß, theils 
hierdurch, theild durch ihre eindringende Beredſam— 
keit ergriffen, Staatsmänner und Feldherren von 
greifem Alter vor ihr voll ———— und Be— 
wunderung ſtanden. 
Unter den von Chriſtinen u und 
, reichlich belohnten Gelehrten - befanden: ſich Descar: 
tes, Iſaak Voffius, Meibom, Freinsheim, Con: 
ring, der jüngerer Heinfii ins, Salmafius u. m. a: 
Chriſtina war Kennerin der alten Literatur der Grie: 
hen und Römer, und ſprach auch mehrere Spra= 
hen, nebft ihrer Mutterfprache, Tateinifch, deutſch, 
franzöfifh, italienifch, uud hollandiſch, mit ger: 
tigfeit. 
Obſchon Ehriftina ihrem. geben durch viele ſ ö⸗ 
ne und große Züge Ruhm und Glanz verſchaffte, 
fr erſcheint fie doch hier und da wieder in zweideu⸗ 
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tigem und nachtheiligen Lichte. Insbeſondere aber 
befleckte ſie ſich durch das Blut ihres Stallmeiſters, 
des Marcheſe Monaldeschi, welchen fie während ah: 
res Aufenthalts in Sranfreich im Jahre 1656, nach 
gegründeten Vermuthungen aus Rache und Eifer- 
ſucht, gegen alles Völkerrecht auf dem Schloffe zu 
Sontainebleau graufam ermorden ließ. F 

Zum Schluſſe folgen hier einige Ölumen aus 
ihren binterfaffenen Werfen, welche ihren Geift und 
ihre, Denfungsart bewähren: } 

Das Verdienſt wird mit dem Menfchen gebo: 
ven. Glücklich der, mit dem es ſtirbt. 

Das Glück rechtfertiget ‘viele Fehler, ſelbſt 
Vergehungen, aber eu tröſtet nicht darüber. | 

Die Welt Hat uuchts, ein großes Herz zube 
ftiedigen, gab” fie fih demfelben auch ganz hin. . 
Die wahre Größe hängt vom Herzen ab. Iſt 
dieſes groß; fo iſt es Alles. 3v 

Einen Feind verlieren, iſt ein größerer Ver⸗ 
luſt, als man glaubt. 

Das Leben iſt ein Handel; man kann dabei Fei« 
nen großen Gewinn htachen, ohne ſich großen Ver— 
luft auszuſetzen. | ee: 

. Die Stunde des Todes iſt die Stunde der 
Wahrheit. | | Zr, 





Franz Rako tzy U., 


erwählter Fürſt von Siebenbürgen. 





Geboren 1676. ſeloren 1753, 


| E. wurde 1676 zu Vorshi in Ungern geboren, 
und verlor ſchon als Kind von fünf Monaten feinen 
Vater, worauf feine Mutter, eine geborne Gräfin 
Serini, den Grafen Emerich von Töföly heirathete, 
welcher fich bei den damaligen Unruhen in Ungern 
unter den Gegnern des Kaifers Leopold I. befand. 
Als daher die Gräfin mit einer- Tochter und ihrem 
Sohne Franz, nach der Übergabe der Seftung Mun- 
katſch, in die Hände der Kaiferlichen kam, ſchickte 
Leopold den jungen. Rakotzy nach Prag, we ervon 
den Sefuiten erzogen wurde. Nach einiger Zeit 
“mußte er fih auf ein Jahr nad Italien begeben, 
und vermählte fih nach feiner Zurücfunft, 1694, 
mit einer Prinzeſſin von Heilen: Rheinfeld, mit 
welcher er bis 1697 auf feinen Gütern, von öffent: 
lichen Gefchäften entfernt, lebte. Da er aber indeß 
in den Verdacht gerieth, mit Ludwig XIV. in ge: 
heimer Verbindung zu fliehen, Tieß ihn der Kaifer 
 verhaften und nad) Wienerifch « Neuftadt bringen. 
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Da er aber 1701, als Dragoner verkleidet, aus 
ſeinem Gefängniſſe nach Pohlen entfloh, wurde er 
in die Acht erklärt. Hierüber neuerdings erbittert, 
kehrte Rakotzy ſchon im nächſten Jahre nach Ungern 
zurück, trat von der katholiſchen zur reformirten 
Kirche über, ſtellte ſich an die Spitze der Mißver— 
gnügten, ein Heer von hunderttauſend Mann, 
wurde zu ihrem Anführer erwählt, und bald darauf 
als Fürſt von Siebenbürgen proflamirt. Da. der 
fpanifche Erbfolgefrieg damals den größten Theil 
der Faiferlichen Zruppen von Ungern entfernt hielt, 
benügte Rakotzy die günftige Gelegenheit, machte 
in Ungern und Mahren bedeutende Eroberungeit, 
und bedrohte felbft Wien. Erft nad) dem Siege, 
weldyen Marlborough und Prinz Eugen von Sa— 
voyen bei Hochftädt über Die franzöfifch: baierifche 
Armee errangen, vermochte der Kaifer mehr Streit: 
frafte nach Ungern zu disponiren, allein der Tod 
hinderte ihn an der Ausführung feines Vorhabens. 
Sein Sohn und Nachfolger, Joſeph I., betrieb 
nun die friedlicheren Unterhandlungen, welche 
auch Leopold ſchon ohne Erfolg verfucht hatte, mit 
mehr Eifer. Aber auch fie blieben vergebens, denn 
Rakotzy verharrte unerfchütterlih auf allen bishes- 
rigen Forderungen: Anerfennung feiner fouveränen 
Sürftenwürde, Ungerns Umftaltung in ein Wahl: 
zeich, Zolerirung aller Religionen, und Zuruc⸗ 
gabe der konfiszirten Güter 
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| Joſeph, welcher dieſe Bedingungen nicht «er- 
füllen Fonnte, führte nun den Krieg gegen die 
Aufrührer mit mehr Nachdruck; ſie erlitten mehrere 
Niederlagen ‚ Wozu fich auch noch eine Pest gefelltes 
Als endlich bis 1710 fchon die wichtigiten Pläge von 
den Faiferlichen Truppen, erobert waren, Fnüpfte 
Rakotzy zwar Sriedensunterhandlungen an, begab 
fich aber während derfelben nad) Pohlen, um Pes 
-ter den Großen für fich zu gewinnen; allein feine 
Bemühung blieb. hier, eben fo vergeblich, als kurz 
vorher bei der Pforte. Dogegen Fam während feis 
ner Abwefenheit in Ungern der Friede zu Stande 
(1711). Rakotzy Fehrte aber, der zugeficherten 
Amneftie ungeachtet, nicht meht zurück, fondern 
begab fich aus Pohlen nach Frankreich, endlih 
in die Zurfei, wo er im Jahre 1735 auf einem 
ihm zugehörigen Candgute bei Rodoſt in Rume⸗ 


lien ſtarb. 


— Kaſpar von Coligni, 
Admiral von Sranfreid. 


Geboren 1516, Geftorben 157%. 


K aſpar von Coligni, der zweite Sohn des Mar⸗ 
ſchalls von Chatillon und der Luiſe von Montmo— 
renci, einer Schweſter des Connetables gleiches 
Namens, wurde am 16. Februar 1546 geboren. 
Sern vom Qumulte der Refidenz erzogen, fannte 
und winfchte er Feine andere Beſtimmung als die 
eined Kriegers, doch trat er erft in feinem vier und 
zwanzigſtem Lebensjahre in die Dienfte, und wurde 
durch den Connetable am Hofe vorgeftellt. 

Seine erjten Proben legte er an der Gränze 
von Spanien ab. Er wurde bei der Belagerung von 
Perpignan verwundet, und ging hierauf nad) Sta= 
lien, wo er mehr. Ehre zu ernten und fchnellere 
Beförderung zu erhalten hoffte. Er zeichnete fich 
auch wirffich in Kurzen jo vortheilhaft aus, daß 
der Connetable für ihn um das Gouvernement von 
Piemont anfuchte, welches jedoch dem Herzoge 
von Briffach, der das Land gewonnen und ver= 
theidigt hatte, zuerfannt wurde, Coligni war eis 
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ner der erſten, die dieſe Wahl aus ganzer Seele 
billigten. 

Coligni erhielt von enrich IT. die fchmeichel- 
hafteften Beweife der Gunft. Er wurde zum Ober: 
ften der gefammten Infanterie befördert. Diefe 
Stelle forderte vollen Ernft und Strenge, denn die 


- . Infanterie war aus dem Hefen des Volfes zufam- 


mengebracht, und verdiente mehr eine Räuberbande 
als Fönigliche Truppe genannt zu werden. Coligni 
fuchte den Räubereien und Plünderungen auf alle 
mögliche Weife Einhalt zu thun, und ließ endlich 
dad Gefeg ergehen, daß jeder, der einen Raub be: 
geht, des Todes fchuldig feyn ſolle. Er hielt fich 
genau hiernach, und wenn ein Soldat auf Dieb: 
ftahl, Plünderung oder Raub ertappt wurde, Tieß 
. er ihn vorführen, verhörte ihn ſelbſt, urtheilte, und 
wartete auch nicht einen Augenblid mit dem Voll: 
zug der Strafe. Bei foldhen Gelegenheiten pflegte 
er einen Zahnflocher im Munde zu halten, daher 
es bei den Truppen, die feine Strenge fannten, 
zum Sprichworte geworden war: der Himmel möge 
jeden vor dem Zahnftocher des Herrn Generals be: 
wahren. 

Nach der ——— von Boulogne, die ihm 
übertragen worden war, ernannte ihn der König 
zum Ritter ſeiner Orden, zum Staatsrath, zum 
Großadmiral, und zum Gouverneur von der Pie 
cardie und von. Isle de France. 
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Im Kriege gegen Karl V. wurde Coligni nach 
Flandern beordert. Er gewann daſelbſt verſchied ene 
bedeutende Vortheile, doch war er der erfie, wel: 
cher feinen Monarchen zu friedlichen Gefinnungen 
zu bewegen fuchte. Es Fam wirklich ein Traftat zu 
Stande, doc) die Ruhe dauerte nicht lange. Bei 
Wiederausbruch der Zeindfeligfeiten wurde er nach 
der Piccardie gefandt, wo die Engländer einen 
Einfall drohten. In diefem Feldzuge ift feine Ver— 
theidigung-von St. Quentin, während der Schlacht 
gleiches Namens, höchſt merfwürdig; Coligni that 
Wunder der Zapferfeit, und nur der Übermact 
Fonnie er weichen. Er wurde gefangen nach Ant: 
werpen abgeführt, und nur gegen ein Lofegeld von 
fünfzigtaufend Sranfen in Zreiheit gejegt. 

Nach der Rückkehr in fein Waterland ent: 
fagte er, zu Gunften feines Bruders Andelot, der. 
©telle eines Oberſten der gefammten Snfanterie, 
übergab das Gouvernement von Zsle de Fraifce 
an den Marſchall Montmorenci, und bat au), daß 
ihm jenes der Piceardie zu Gunſten des Prinzen 
Conde abgenomnien werden mochte. Heinrich IL, 
willfahrte ihm und. both alles auf, einen fo treuen 
Diener wenigfiens am Hofe zu erhalten. Coligni 
hatte aber feinen Entfiyluß gefaßt, von weldyem 
er nicht mehr abging; er zog fich in philofophiiche 
Ruhe zurück, und biteb in feiner Abgefchiedenheit, 
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bis nach Heinrich& II. Tode deſſen Sohn, Franz II., 
zur Negierung gelangte. 

Franz II. war von äußerſt fchwachem Geifte, 
Daher jeder feine Schwächen benützen wollte, um 
die Regierung an fid) zu ziehen. Die Eiferfucht der 
Großen ftieg dabei auf den höchſten Grad, und 
fing an die innerlichen Unruhen immer höher und 
höher zu treiben, indem fie ſich unter die Religion, 
die zum Worwaude genommen wurde, verbarg. 
Franz, Herzog von Guife, und Ludwig, Prinz 
von Conde, ein Verwandter des Haufes Montmo— 
renei, welches fchon unter der vorigen Negierung 
wider die Guifen gearbeitet hatte, bildeten zwei 
entgegengefeste Parteien. Guife und fein Bruder 
waren eifrig Fatholifh; Diefed war genug für 
Eonde fih zum Haupte der Neformirten oder Hus 
gonotten zu machen. Die Bourbons, um die Ne, 
gierung an fich zu bringen, Tiefen einen Aufruf an 
fammtliche Kalviniſten ergehen, und bewirften ein 
Bündniß, durch welches die Guiſen aus der Welt 
gefhafft und den verfchiedenen Religionsmeinun- 
gen volle Freiheit erwirft werden follte. Coligni, | 
der durch feine VBerhältnijfe der Partei des Conde 
folgen mußte, jträubte fich gegen derlei gewaltfame | 
Schritte, mußte aber der allgemeinen Meinung 
nachgeben. Inzwiſchen war diefe geheime. Verbin: 
dung entdeckt, und Guiſe fogleih zum General: 
... Lieutenant des Königreichd ernannt worden. Cine 
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große Anzahl der Verfchwornen wurde verhaftet 
und mit den ſtrengſten Strafen belegt. 

Diefer Vorgang machte jedoch, daß die Kal: 
viniften zu den Waffen griffen. Der Hof, welder 
Coligni entfernen wollte, beorderte dieſen nad) der 
Normandie, dafelbit die Unruhen zu dämpfen. Zur 
Ausgleichung diefer Verwirrung drang man auf 
eine Verſammlung der Generalitaaten. Die Ne: 
gentin, Katharita von Medizis, trug jedoch nur 
auf eine Verſammlung der Prirgen vom Geblüt, 
der Vornehmiten des Reichs, einige Nathsglieder 
und Bifchöfe an, welche auch zu Fontainebleau 
Statt fand. Der Admiral überreichte in der zwei- 
ten Sigung den Könige ein Gefuch zu Gunften der 
Kalvinifien. Auf die Bemerfung, daß dasfelbe 
nicht durchgehen Fönne, erflärte er, in dieſem 
Sale es mit fünfzigtaufend Mann aus der Mor: 
mandie gllein durchſetzen zu müſſen; wogegen Buife 
Hunderttaufend Katholifen aufzubiethen verficherte. 
Snzwifchen ſchien der König etwas für die Kalvi— 


nijten thun zu wollen, und ließ auch wirflich mit-- 


dem Vollzuge der Strafurtheile inne halten. 
Conde und Coligni, die fehon fo oft getäuſcht 

worden waren, trauten jedoch dem Scheine nicht) 

und bereiteten fich im Stillen zum Kriege. Conde 


ging nad) Bearn und wollte yon nehmen; der 


Anfchlag war aber verrathben worden. Katharina 
und Guife ftellten ſich, als ob fie Conde hierbei 


nicht für ſchuldig hielten, und luden diefen nach 


Orleans, wohin er auch, ungeachtet der Abmah— 
nungen Coligni's, ging. Kaum war er .dafelbft 
angelangt, fo wurde er gefangen und zum Tode 
verurtheilt, und nur Katharina, die durch feinen 
Zod das Gleichgewicht zwifchen den Prinzen vom 
Geblüt und den Guiſen zu ftoren fürchtete, hemmte 
noch die Vollſtreckung des Urtheils. Inzwiſchen 
ſtarb Franz II. Nun benützte man-die Gelegenheit, 
auf Conde's Loslaſſung zu dringen, und erhielt ſie 
auch unter der Bedingung, alles Anſehen aufzu—⸗ 
bieten, damit der Königin Mutter die Regentſchaft 
verfichert bleibe, die ihr auch, durch Coligni’s 
Verwendung, überlaifen wurde. 
Seit diefer Zeit ſchien Katharina dem Admiral 
volles Vertrauen zu fchenfen, und gab den Nefor: 
mirten ein Toleranz- Edift. Da überredete, die 
Guiſeſche Partei das Volf, daß die Fatholifche Ne: 
ligion in großter Gefahr ey, und die Hugonotten 
. wurden auf das graufamte behandelt. Conde griff 
zu den Waffen und der bürgerliche Krieg begann. 
Es fam zu einem Treffen bei Dreur 1563; der 
- Adniiral bot alle Kraft auf und zeigte das Genie 
eines Feldherrn, allein der Sieg wurde ihm ent: 
riſſen, und er hatte nur noch auf die Rettung der 
Uberreſte der Armee zu denken. Man unterhandelte 
um Sriede>, allein der Herzog von Guiſe wurde 
bei der Belagerung von Drleans durch einen Hu— 


“ 
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gonotten meuchelmörderifch ermordet, und diefer 
Unfall ftörte die Verhandlungen. Endlich leitete 
Karl IX. eine Zufammenfunft fimmtlicher Prinzen 
ein, Durch welche der wechfelfeitige Haß gehoben 
fhien: Eoligni, der im Verdachte ftand, den Meu- 
chelmörder des Herzogs von Guife zum Morde ane 
geftiftet zu haben, mußte bei diefer Gelegenheit 
fi von jener unverdienten Zumuthung durch einen 
feierlichen Eid reinigen. | 

Bald aberleitete die Regentin im ganzen Reiche 
Truppenaushebungen ein, und verfchrieb ſechstau— 
lend Mann Schweizer. Conde und Coligni, die 
wohl erfannten, wohin dieſe Waffen gerichtet 
feyen, festen fich in Verfaſſung, und wirflich ging 
der Kampf 1567 zum‘ zweiten Male an. Die 
Schlacht bei St. Denys war blutig, doch für beide 
Theile nicht entfcheidend, und neue Unterhandlun: 
gen wurden ceimgeleitet. 

. Der Hof fuchte indeß dadurch nur Zeit zu ge⸗ 
winnen. Man ftrebte den Prinzen und den Admiral 
zu fangen, diefe merften aber den Anfchlag in Zeis 
ten und flüchteten nach’ Nochelle, das ihnen ganz 
ergeben war. Die graufamften Verfolgungen gaben 
das Signal zum dritten Bürgerfriege. Bei Farmas 
1569 Fam es zur Schlacht, Conde wurde ſchwer 
verwundet, und von dem Hauptmanne Montes: 
quieu in dem Augenblife, da er ſich BIER ges 
ben wollte, erſchoſſen. 


’ 


Coligni ſammelte die Reſte des geſchlagenen 
Heeres: Heinrich von Bearn ward das Haupt der 


Reformirten, und Coligni führte im Namen des 


Prinzen Heinrich on Conde, welcher die Ermor⸗ 
dung feines Vaters zu rächen ſchwur, dad Kom: 
mando. Allein es fehlte ihm an Gelde, und er 
wurde bei Montcontur gefchlagen. Coligni, über 
alle Unfälle erhaben, führte die Feindfeligfeiten 
fort, ungeachtet das Parlament zu Paris einen 
Preis auf fein Haupt gefebt hatte. Er errang auch 
mehrere Vortheile, ald plöglich den Hugonorten 
fehr annehmbare Sriedensbedingungen vorgefchla: 
gen und zu St. Öermain en Laye angenommen 
wurden. | 

Die Haupter der Hugonotten wurden durch 


dieſen Frieden ganz eingeſchläfert, vorzüglich auch 


Coligni, der des bürgerlichen Krieges müde war. 


Der König zog ihn an ſeinen Hof, und ehrte ihn 
wie einen Vater. Es wurde keine Liſt geſpart, um 
dieſer Tauſchung den Schein der Wahrheit zu ge: 
ben.- Eoligni wurde zwar von vielen gewarnt, er 
fonnte aber nicht glauben, daß der König einen 
Meuchelmord. durch’ das Land anbefehlen werde ; 
und Doch war es fo. Als Coligni eines Abends aus 
dem Louver nach Haufe ging , gefchah auf ihn au® 
einem Zenfter des Kloſters St. Germain ein Schußr 
Der ihn fehwer verwundete. Der Könid erflärte zwar 
auf das nachdrücklichſte, ihm rachen zu wollen, umd 
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leg dem Mörder nachfpüren. Allein fhon in der 
nachiten Nacht wurde Blutrath gehalten, und be- 
ſtimmt, daß in der Bartholomäusnacht, 24. Auguſt 
1572, alle Hugonotten im ganzen Konigreiche ger 
mordet werden ſollten. Coligni war zum erſten 
Opfer auserſehen. Herzog Guiſe zog unter ſtarker 
Bedeckung in das Haus des Admirals; ein Deut— 
ſcher, Namens Behm, in Dienſten des Herzogs, 
gibt dem wunden betenden Greiſe den erſten Stich, 
und fogleich fenfen fi) mehrere Dolhe in feine 
Bruft. Nicht genug, noch Tebend wird er zum 
Fenſter hinaus in den Hof gefchleudert, wo er zu 
den Füßen feines Feindes Guife die Seele auss 
hbaucht. Die Gräuel jener Nacht find befannt. 
Coligni's Leichnam wurde auf. Das ärgfte mißhan: 
delt, Der Kopf vom Rumpfe getrennt und der Kö— 
nigin gebracht; nur mit Mühe gelang es einem feiz 
ner Freunde, die Körperrefte zu fanmeln, um fie 
hamlich zu ai 
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David Hume,  . 
ein ausgezeichneter engl. Gelehrter. 





Geboren ıy11. Geftorben 1776, 


DR Hume, ein Mann, der als Weltweifer 
und Befchichtfihreiber Epoche gemacht hat, ift zu 
Edimburg am 25. April 1711 geboren. Sein Va— 
ter war ein fchottifcher Lord, und ftammte von den 
Grafen Home oder Hume; feine Mutter war aus 
einer gleich angefehenen Zamilie. Die Altern waren 
jedoch nicht reich, und David, als der jüngere 
Sohn, erhielt'nur einen geringen Theil des obne- 
hin nicht anfehnlichen Vermögens. 

Die Elementar: Wilfenfchaften vollendete er 
nach dem gewöhnlichen Lehrfurs, ohne fich durch 
Talente oder befondere Kähigfeiten bemerfbar zu 
machen. Was ihn vieleicht allein hätte auszeichnen 
können, war ein ſchon frübzeitig entfchiedener Ge: 
ſchmack und befondere Freude an der Philofophie 
und Literatur, welche auch die herrfchende Leiden: 
ſchaft feines Lebens und die Hauptquelle feines 
Vergnügend wurde, Da er jedoch durch feine "be: 
fchränften Einkünfte nicht in der Rage war, aus- 
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fhliegend den Wiſſenſchaften Teben zu Fönnen, 
feste er fich über alle Worurtheile hinweg und ging 
1734 nach Brütol, um fih der Handlung zu wid: 
men. Allein ſchon nad) wenigen Monaten erfannte 
er, Daß er für diefe Lebensweife ganz und gar 
nicht gefchaffen ſey; er verließ fie fogleich wieder, 
und ging nah Franfreich, um dafelbji unbemerft . 
feinen Studien obliegen zu Fönnen. 

Mährend eines dreijährigen Aufenthalts in 
Sranfreich fchrieb er die Abhandlung über Die 
menfchlidye Natur, Fehrte 1737 nach London zu: 
rück, wo er 1738 fein Werk herausgab. Dasfelbe 
wurde unverdienter Weife fehr Falt aufgenommen, 
ja es fchien ganz unbemerft zu bleiben. Hume ließ. 
fichh jedoch durch diefen mißlungenen Verfuch nicht 
abfchrecden, einen zweiten zu wagen. Er zog fich 
wieder auf dad Land zurück und wählte Gegenftäns 
de, die ein größeres Publifum intereſſiren fonns 
ten. In Fleineren möglichit Flaren und anmuthigen 
Auffägen lieferte er feine moralifchen, politifchen 
und literarifchen Verfuche, deren erfter Theil 1742 
zu Edimburg erfchien. Sie wurden fo glücklich 
aufgenommen, daß er dariiber feinen. erften litera— 
rifchen Unfall leicht vergeffen Founte. 

Im Sahr 1745 wurde er Gefellfchafter und 
Auffeher des jungen Marquis Armaldale; im fols 
genden begleitete er den General St. Clair als 
Sefretär auf dem Zuge an Die franzöfifhe Küſte, 
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und 1747 bei deifen Sendung an die Höfe zu Wien 
und Turin. Diefe beiden Jahre, die er auf die an— 
genehmfte Weiſe zubrachte, waren beinahe die ein- 
zigen Unterbrechungen feiner Studien während ſei— 
ned ganzen Lebend. Im Turin arbeitete Hume den 
erfien Theil feiner Abhandlung über die menfchliche 
Matur ganz new aus, und fo entftand feine Unter: 
fuchung über den menfchlichen Verſtand, Die zu 
London gedruckt wurde, aber nicht mehr Glüd 
machte, als die Abhandlung zuerft gefundes hatte. 
Mit Befremden bemerfte Hume bei feiner Rück— 
Funft nach England, daß feine neue Ausarbeitung 
ganz und gar vernachläffigt und unbekannt war. 
Er begab fih 1749 nach Schottland, wo .er 
zwei Sahre bei feinem Bruder verlebte, Hier fehrieb 
er den zweiten Theil feiner Verfuche, und die Ab— 
handlung über die Prinzipien der Moral. Segt 
hatte Hume das Vergnügen, zu bemerfen,, daf die 
Aufmerffamfeit des Publifumsd auf feine Schriften 
immer mehr rege wurde; fein VBerleger-fchrieb ihm, 
dag neue Auflagen erforderfich würden, und e3 
erfchienen verfchiedene Broſchüren über Hume; 
dieſer hatte es fich jedoch zum Grundſatze gemacht, 
‚nie einem Gegner zu antworten. 
Hume ging 1751 nach Edimburg , und wurde 
im folgenden Jahre von den Advofaten zum Biblio: 
thefar gewählt. Das Amt trug ihm .wenig ein, 
doch er hatte den WVortheil, eine große Bücher 
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fammlung benüsen zu fönnen. Dadurch Fam er auf 
die Idee, eine Geſchichte Englands zu ſchreiben, 
und 1754 gab er auch die zwei erften Bände der 
Befchichte Großbrittaniens unter dem Haufe Stuart 
beraus. Hume fand gegen feine Erwartung weni: 
gen Beifall, und wurde fo muthlos, daß er fein 
undanfbares Waterland verlaffen und fich in einer 
franzöfifchen Provinzialftadt unter verändertem Na— 
men für immer anfiedeln wollte. Der eben zu jener 
Zeit ausgebrochene Krieg hinderte ihn an der Aug» 
führung dieſes Vorhabens, und da er in der Aus— 
arbeitung der Gefchichte weit vorgerückt war, faßte 
er bald wieder Muth, feste das Werf fort, und 
gab 1756 dieje Fortſetzung heraus, welche die. Pe— 
riode vom Tode Karls I. bis zur Revoluzion bes 
griff. . Ste fand beifere Aufnahme und half felbft 
den erjten Bänden empor. Im Jahre 1749 erfchien 
die Gefchichte des Haufes Tudor, und diefe iſt es, 


welche den großen hiftorifchen Ruhm Hume's ber 


gründete. . Er hatte die Freude, zu fehen, daß 


feine Arbeiten von Tag zu Tag mehr Beifall fans. 


den, und nun felbjt feine minder bedeutenden 
Schriften mit großer Vegierde gefucdht wurden. 
Die Buchhändler zahlten ihm reichlich, und bald 
fand er fi) am Ziele feiner Wünſche; fein Ruhm 
war allgemein verbreitet, und feine Vermögens: 


umftände hatten fich fo gebejlert, daß er fi ganz. - 
unabhängig erhalten Fonnte. Durch die Verwen- 


\ 


dung des Lord Bute befam er felbft vom Hofe 
eine beträchtliche Penfion. 
| Pin wollte er den Neft feines Lebens in 
philofophifcher Ruhe hinbringen, als er ı763 vom 
Grafen Harford die Einladung erhielt, ibm als 
Legazionsfefretär nach Paris zu folgen, welchem 
Untrage er auch auf wiederholte dringende Bitten 
endlich folgte. Zu Paris fand er eine ungemein 
fhmeichelhafte Aufnahme; fein Name, feine Grund: 
ſaͤtze, feine Gefchichte waren eben daſelbſt in der 
Mode; Leute aus allen Ständen, felbit Die Da- 
men, überhäuften ihn mit Gunftbezeugungen ; er 
wurde in alle Sefelfchaften gebeten ‚ und war der 
Gegenſtand der allgemeinen Unterhaltung. Hume 
fand ſich in Werlegenheit, er wußte diefe Höflich- 
feiten nicht zu erwiebern und zog fi) zurück. Seine 
Kälte, fein filled gemäßigteds Wefen in großer 
Gefelfchaft, fein wenig: vortheilhaftes Äußere war 
ihm zwar Anfangs nicht nachtheilig gewefen, denn 
man fchrieb alles auf Rechnung des großen Philo- 
fophen, bald aber fand fich die Eitelfeit der Damen 
- beleidigt, und Hume kam aus der Mode. 

Sm Sabre 1765 wurde er zum wirflichen Les 
gazionsfefretär ernannt, und als Lord Harford zum 
Vizefönig von Irland erhoben dahin abging, führte 


Hume allein die Geſchäfte bis zur Anfunft des 
Herzogs von Richmond in Parid. Hume hatte mit | 
3. 3. Rouſſeau Befanntichaft- gemacht, führte | 
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diefen 1766 nach England mit fich, überhäufte- 
ihn mit Sreundfchaftsbezeugungen, erwirfte, ihm 
eine Penſion vom Könige, und glaubte, ihn für 
immer ſeinem Vaterlande gewonnen zu haben. 
Allein die Charaktere dieſer beiden Männer waren 
zu verſchieden, als daß eine bleibende Freundſchaft 
möglich geweſen waͤre; in Kurzem erfolgte eine 
gänzliche Trennung. | 

Im Jahre 1767 wurde Hume von Corvay, 
dem Bruder des Lord Harford, die Stelle eines 
Unter-⸗Staatsſekretars angetragen, die er auch 
annahm. Endlich 1769 zog er ſich nach Edimburg 
zurück, ſehr bereichert, denn er hatte tauſend 
Pfund jährliche Einkünfte. Er hoffte nun noch 
lange Zeit fein Vermögen, feinen Ruhm und feine 
Freunde zu genießen, denn er fühlte fich gefund 
und munter; allein feine ſchönſte Periode war vor- 
bei. Im Frühling 1775 war er von einem Übel im 
den Eingeweiden befallen, welches immer ärger 
wurde; er veifete gegen Ende April nach London, 
als eben ſein Freund Adam Smith mit James Home 
aus dieſer Stadt abgereiſet war, ihn in Edimburg 
zu beſuchen. Auf dem Wege trafen ſich die drei 
Freunde, Smith ging dennoch nach Edimburg, 
Home aber begleitete den Kranfen nach London. 
Diefer gebrauchte den Brunnen zu Bath, der fo 
gute Wirfung that, daß Hume jelbft wieder auf 
Genefung hoffte. Aber bald Fam das Übel mit ger 
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wohulicher Heftigkeit wieder. Hume's Ende nahte 


fich ſichtbarlich, ſeine Heiterkeit blieb ſich aber 
gleich, und ſeine Lebensweiſe war ſo ganz unver— 
ändert, daß viele Perfonen feinen nahen Tod nicht 
glauben wollten. Er ftarb den 25. Auguft 1776 in 
einem Alter von ſechs und fechszig Jahren. Gein 
Tod erregte die größte Senjation in Eng— 
fand und Schottland, bei feinem Leichenbegäng- 
niffe fand fich, ungeachtet ein ftarfer Regen fiel, 
eine außerordentliche Menge Menſchen von allen 
Ständen ein; nachher fhickten viele Perfonen zum 
Küfter um die Schluffel zum Kirchhofe, ja der Zus 
fauf war fo groß, daß zwei Perfonen durch acht 


Tage das Grab bewachen mußten. 


Hume's Charafter zeichnete eine fefte Beharr— | 


lichfeit bei Grundfägen, ein unaufhaltfames ort: 
fehreiten auf der Bahn der Ausbildung, und eine 
durch Anjtrengung erworbene Gleichmüthigkeit im 


Glück und Unglüd aus. Er war befonders Teutfelig 


und gerade, und nur felten bitter gegen feine Geg— 
ner. Seine ſchwache Seite war ein ausjchweifen- 


der Fiterarifcher Ehrgeiz, der ihm jedod) nur zur 


fortgefegten Thätigfeit in feiner Ausbildung ange: 


trieben hatte. | 





Maria Angelifa Kaufmann, 
eine geſchätzte Mahlerin. 





Geboren 1742. Geſtorben 1807. 


S. wurde im Jahre 1742 zu Chur in Graue 
bünden geboren. Ihr Vater, ein mittelmäßiger 
Portratmahler ın Konftanz, gab der Tochter jelbft 
die erſte Anleitung im Zeichnen. Als dreizehnjähri- 
ges Madchen fam fie nad) Como, deſſen Damali- 
gen Biſchof fie mit vielem Glück portratirte, wo- 
durch fie ihre erſte Aufmunterung erhielt! Die ger 
gen fie freigebige Natur hatte ıhr, nebjt dem Ta⸗ 
lente zur Mahlerei, auch ſchöne Anlagen für Ge: 
fang und Mujif verliehen. Sie ſchwankte langere 
Zeit unſchlüſſig, welcher von beiden Künjten fie fich 
vorzugsweife widmen follte. Auf den Rath eines 
Geiſtlichen entfchied fie fi) endlich für die Mahle— 
rei, und machte nachher ein Bild, ‚wie dieje und 
die Zonfunft ihr auf einem Scheidewege begegnen, 
und fie dem Winfe der erfteren folgt. 

Sm fechszehuten Lebensjahre verlor fie die 
Mutter, ihr ein Worbild hauglicher und weibli- 
her Tugenden; und folgte. dem’ Water nad) 

SD. V, | 8 
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Schwarzenberg, wo fie, während diefer die. Kup: 
pel der Kirche mahlte, die zwölf Apoitel in Sresfo= 
manier ausführte. Bei folchen Arbeiten Iebte fie da— 
mals fehr einfach und' dürftig. 

Endlich führte fie ein günftigeres Schicffal 
nach Stalien, wo fie fich bi8 zum Jahre 1705 größ- 
tentheild in Nom und Neapel aufhielt, und, nebit 
Winkelmann, mit mehreren andern der ausgezeich- 
neteften Perfonen in Verbindung fam. Im Sabre 
1766 begab fie fich, auf vielfaches Zureden vor- 
nehmer Engländer und Engländerinnen, nach Lon— 
don, wohin der Vater und eine Fleine Nichte ihr 
bald nachfolgten. Sie erwarb fich in jener Stadt 
Ehre, Vermögen und Freunde, wurde 1769 Mit: 
glied der königlichen Afademie der Künfte, und 
hätte des fchönften Glückes genoffen, wäre diefes 
nicht durch einen Betrüger auf. das fchmerzlichite 
geftört worden. Diefer Menſch, welcher Förperliche 
Schönheit mit Anftand und Bildung vereinigte, 
gab fich für einen fehwedifchen Baron aus, wußte 
fi) in das Herz der Unerfahriien einzufchleichen 
und fie zu einer heimlichen Verbindung zu bewegen. 
Eigentlidy machte er aber nur auf ihr Vermögen 
Jagd. Erft nad) vier Monaten wurde der Elende, 
welcher zugleich ganz London getäufcht hatte, ent- 
larvt, und die Ehe getrennt (am 10. Febr. 1769); 
Angelika's edles Gemüth drang auf Feine verdiente 
Beſtrafung des Zrevlerd. » Die Rache,« fagte fie, 
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hat nie in meinem Herzen gewohnt; ich überlaife 
fie denn Himmel. « 

. Angelifa war feit jenem Mißgeſchick fehwer zu 
einer zweiten Ehe zu bewegen. Erſt nad) vielen Jah: 
ren, nach dem Tode des Betrügers , vermählte fie 
fih zu einer glüdlicheren Ehe, dem Wunfche ihres 
Baters folgfam, mit dem Mahler Zucht in Lon— 
don, einem wohlhaberden und gefchägten Künft- 
ler. Mit ihm begab fie fi) wieder nach Kom, für 
welches. fie ſtets die ſtärkſte Vorliebe hatte, und wo 
fie auch am 5. November 1807 ftarb. Sie behielt | 
ihre Geiftesgegenwart bi8 zum letzten Augenblick. 
Als ſie ſchon ihr Ende herannahen fühlte, erſuchte 
fie ihren Vetter, Johann Kaufmann, ihr aus Gel: 
lert3 geiftlichen Oden und Liedern das Lied für 
Kranfe zu lejen; da er aber aus Verfehen das 
Lied für Sterbende begann, fagte Angelifa ſogleich: 
»Micht diejes! ic) verlange das Lied für Kranfe; es 
fteht Seite 128« — und verſchied in dem naͤmli— 
chen Augenblicke. 

Ihr Leichenbegängniß wurde durch die Ber 
gleitung der größten Künſtler und der angefehenften 
Manner gefeiert. Sie hinterlich nebjt einer ausge: 
fuchten Bibliothef ein beträchtlices Vermögen. 

Angelifa’s Äußeres. war eben nicht ſchön, aber 
befeelt von jenen Reizen der Anmuth, die eine im— 
merwahrende Jugend, hervorzaubern. Ihr Charafter 
war der edelite, friedlichjte und zartefte ihres Ge: 

8° 
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ſchlechts; dabei war ihr Herz ſehr religiös. Die 
Milde ihres Gemüths erwarb ihr den Beinamen der 
fanften Angelifa. Auf eines der von. ihr zurückge— 
laſſenen Blätter hätte fie gefchrieben: » In Geduld 
werde erwärtet, was man von Gott erivartet, da— 
mit nachher das Leben defto glücklicher ſey.« — 
As fie durch die Nevoluzion an ihrem. Vermögen 
manchen beträchtlichen Verluft erlitten hatte, fagte 
fie: » Sch halte mich an zwei Tröſtungen: die eine 
ruht in meinen Hähden, dafern mir. Gott 
diefe erhält; die andere in der Überzeugung; 
immer einfadb, ja. in meiner Zügen» 
fümmerlich gelebt zu Haben. Es würde mich 
nicht viel Foften, zujenem Zuftande zuruͤckzukehren.« 
Der Charafter ihrer Gemüthsſanftheit ging 
auch in alle ihre Arbeiten über, welche, obfchon 
‚ der ftrenge Kenner bier und da Snforreftheit und 
Einerlei tadelt, dennoch durch Unfchuld und Grazie 
entzücken. Man hat von ihr, nebft den Bildniffen 
and hifterifchen Gemählden, deren viele aus der 
Antife gemahlt find, auch. mehrere radiite Stücke. 


\ 








Lamoral Graf von Egmont, 
ein fpanifiher' Krieger. 





Geboren 1622. Geſtorben 1663. 


E. ſtammte aus einer der vornehmſten hollaͤndi⸗ 
ſchen Familien und ward im Sahre 1522 geboren. 
Seine eriten Kriegsdienfte von Bedeutung Teiftete 
er 1544 bei dem’ Heere, mit welcheni Karl V. Al— 
gier erobern wollte. Er zeichnete ſich, obſchon die 
Expedizion nicht gelang, dennoch ſehr rühmlich aus. 
Nicht mindern Ruhm erwarb er ſich unter der Re— 
gierung Philipps II. in den Schlachten von Saint 
Quentin und Gravelines in den Jahren 1557 und 
1556. Allein das Schickſal hatte ſeiner Lebensbahn 
ein kurzes Ziel geſteckt. Als König Philipp im Jahre 
1560 den Niederländern ihre politiſche und religiöſe 
Freiheit nehmen wollte, nahm Graf Egmont an 
den dadurch verurſachten Unruhen großen Autheil, 
und bemühte ſich, die Statthalterin der Provinzen 
zur Schonung und zu milderen Maßregeln gegen 
die Aufrührer zu bewegen, legte auch einen feierli— 
hen Eid ab, daß er die römifch »Fatholifche Reli: 
gion in den Provinzen unterjtügen und die Ketzerei 
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Schwarzenberg, wo fie, während diefer die Kup: 
pel der Kirche mahlte, die zwölf Apojtel in Sresfo- 
manier ausführte. Bei folchen Arbeiten Iebte fie da— 
mals fehr sinfach und"durftig. 

Endlich führte fie ein günftigeres Schickſal 
nach Stalien, wo fie fi bi8 zum Jahre 1765 größ- 
tentheils in Rom und Neapel aufhielt, und, nebſt 
Winkelmann, mit mehreren andern der ausgezeich- 
neteften Perfonen in Verbindung fam. Im Sabre 
1766 begab fie fih, auf vielfaches Zureden vor- 
nehmer Engländer und Engländerinnen, nach Lon— 
don, wohin der Vater und eine Fleine Nichte ihr 
bald nachfolgten. Sie erwarb fich in jener Stadt 
Ehre, Vermögen und Freunde, wurde 1769 Mit- 
glied der Föniglichen Afadenmie der Künfte, und 
hätte des fchönften Glückes genoffen, wäre dieſes 
nicht durch einen Betrüger auf das fchmerzlichite 
geftört worden. Diefer Menſch, welcher förperliche 
Schönheit mit Anftand und Bildung vereinigte, 
gab fich für einen fehwedifchen Baron aus, wußte 
fi) in das Herz der Unerfahrnen einzufchleichen 
und fie zu einer heimlichen Verbindung zu bewegen. 
Eigentli machte er aber nur auf ihr Vermögen 
Jagd. Erft nad) vier Monaten wurde der Elende, 
welcher zugleich ganz London getäufcht hatte, ent- 
larvt, und die Ehe getrennt (am 10. Febr. 1769); 
Angelika's edles Gemüth drang auf Feine verdiente 

Beſtrafung des Frevlers. » Die Rache,« fagte fie, 
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»bat nie in meinem Herzen gewohnt; ich überlaife 
fie dem Himmel. « 

. Angelifa war feit jenem Mißgeſchick fchwer zu 
einer zweiten Ehe zu bewegen. Erft nad) vielen Jah— 
ren, nach dem Tode des Betrügerd , vermählte fie 
ſich zu einer glüdlicheren Ehe, dem Wunfche ihres 
Baters folgfam, mit dem Mahler Zuckhi in Lon— 
don, einem wohlhaberden und gefchästen Künft- 
ler. Mit ihm begab fie fi) wieder nach Kom, für 
welches. fie ftets die ftarfite Vorliebe hatte, und wo 
fie auch am 5. November ı807 ftarb. Sie behielt 
ihre Geiftesgegenwart bis zum legten Augenblid. 
Als fie ſchon ihr Ende herannahen fühlte, erfuchte 
fie ihren Better, Sohann Kaufmann, ihr aus Gel: 
lerts geiftlihen Ovden und Liedern das. Lied für 
Sranfe zu lejen; da er aber aus Verſehen das 
Lied für Sterbende begann, fagte Angelifa fogleich : 
» Micht diejes! ic) verlange dad Lied für Kranfe; e8 
fteht Seite 128« — umd verjchied in dem nämli- 
chen Augenblicke. 

Ihr Leichenbegängniß wurde durch die Be— 
gleitung der größten Künfller und der angefehenften 
Männer gefeiert. Sie hinterlich nebſt einer ausge: 
fuchten Bibliothef ein beträchtliches Vermögen. 

Angelifa’s Äußeres. war eben nicht ſchön, aber 
befeelt von jenen Reizen der Anmuth, die eine im— 
merwahrende Jugend, hervorzaubern. Ihr Charafter 
war der edelfte, friedlichfte und zartefte ihres Ge: 
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ſchlechts; dabei war ihr ‘Herz fehr religids. Die 
- Milde ihres Gemüths erwarb ihr den Beinamen der 
fanften Angelika. Auf eines der von. ihr zurückge— 
laſſenen Blätter hätte fie gefchricben: »In Geduld 
werde erwartet, was man von Gott erivartet, da— 
mit nachher das Leben defto glücklicher fey.« — 
As fie durch die Nevoluzion an ihrem. Vermögen 
manchen beträchtlichen Verluft erlitten hatte, fagte 
fie: » Sch Halte mic) an zwei Troftungen: die eine 
ruht in meinen Hähden, dafern mir. Gott 
diefe erhält; die andere-in der Überzeugung, 
immer einfad, ja. in meiner Jugend» 
fümmerlich gelebt zu Haben. Es würde mich 
nicht viel Foften, zujenem Zuſtande zurüdzufehren: « 
Der Charakter ihrer. Semüthsfanftheit ging 
auch in alle ihre Arbeiten über, welche, obfchon 
‚ der ftrenge Kenner bier und da Snforreftheit und 
Einerlei tadelt, dennoch durch Unfchuld und Grazie 
entzücken. Man hat von ihr, nebft den Bildnijfen 
und hiftorifchen Gemählden, Deren viele aus ver 
Antife gemahlt find, auch. mehrere radirte Stücke. 








Lamoral Graf von Egmont, 
| ein füenifäter Krieger. 





Geboren — Genorden 1663. 


E. ſtammte aus einer der vornehmſten hollandi— 
ſchen Familien und ward im Jahre 1522 geboren. 
Seine erſten Kriegsdienſte von Bedeutung leiſtete 
er 1544 bei dem Heere, mit welchem Karl V. Als 
gier erobern wollte. Er zeichnete ſich, obſchon die 
Expedizion nicht gelang, dennoch ſehr rühmlich aus. 
Nicht mindern Ruhm erwarb er ſich unter der Re— 
gierung Philipps II. in den Schlachten von Saint 
Quentin und Gravelines in den Jahren 1557 und 
1558. Allein das Schickſal hatte feiner Lebensbahn 
ein kurzes Ziel geſteckt. Als König Philipp im Jahre 
1560 den Niederländern ihre politiſche und religiöſe 
Sreiheit nehmen wollte, nahm Graf Egmont an 
den Dadurch verurfachten Unruhen großen Antheil, 
und bemühte fich, die Statthalterin der Provinzen 
zur Schonung und zu milderen Maßregeln gegen 
die Aufrührer zu bewegen, legte auch einen feierli- 
hen Eid ab, daß er die römifch -Fatholifche Reli— 
gion in den Provinzen unterftügen und die Ketzerei 
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ausrotten wolle. Da er aber: dejjen ungeachtet mit 
dem Prinzen ‚von Oranien und feinen Anhängern 


in Verbindung fand, wurde er dem fpanifchen 
Hofe verdächtig; und da. Philipp- durch) ihn den 
Empörern ein abſchreckendes Beiſpiel geben wollte, 
wurde der Unglückliche am-6. Juni 1563 zu RER 


fel enthauptet. 


Egmonts Gemahlin, Sabine von Vaiern, | 


traf, ohne den Graue zu ahnen, gerade am Zage 

der Hinrichtung zu Brüſſel ein. 

| Eine vortreffliche ‚Charafteriftif diefes edeln 
Mannes findet man in Schillers Geſchichte Des 

Abfalls der vereinigten Niederlande. _ 





Lannes, Herzog von Montebello, 
| franzöſiſcher Marſchall. 





Geboren um. Geſtorben 1809. 


E. wurde zu Leictoure, einer Stadt im Departe- 
ment Gers, einem Theile der ehemaligen Syienne, 
im Sahre 1771 geboren, und folite zuerjt die Rechte 
ftudieren; allein der Revoluzionsfrieg, in weichen 
feine veiferen Zünglingsjahre fielen, bewog ihn , Die 
militärifche Laufbahn zu betreten. Er ging als Ser: 


* 
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geantmajor zur Pyrenäenarmee. Sm Jahre 1795 
war er Adjutant eines Bataillons der Pariſer Na: 
zionalgarde. Hier lernte ihn Bonaparte kennen, 
und nahm ihn mit ſich zur italieniſchen Armee. Er 
zeichnete ſich in dieſem Feldzuge insbeſondere in den 
Schlachten bei Milleſimo, Lodi und Aredle aus 
(1796). Bei der letztern entſtand die nähere und 
vertrautere Freundſchaft mit Bonaparte. In die— 
ſem Treffen hatte der tapfere Lannes mehrere Wun— 
den erhalten. Als er aber vernqhm, daß die Schlacht 
für die Sranzofen eine ungünftige Wendung neh: 
me, und Spnaparte daher die Truppen perfönlid) 
anfuhren wolle, verlieh er, objchon kaum vom 
Schlachtfelde weggebracht, ſogleich fein Kranfen- 
bette, eilte in den Kampf und focht, bis er ‚von 
einer neuen Wunde ſinnlos zu Boden geſtredt 
wurde. 

Er folgte nachher feinem Feldherrn nad) After ien 
und Afrifa, und zeichnete fir) auf Maltha, bei der 
Landung zu Aleraudrien, bei der Velagerung von 
St. Sean d'Acre eben fo jehr aus, als im Treffen 
bei Abufir, wobei er wieder eine Wunde am Bein 
erhielt. Wahrend der Zeit, in welcher dieſe Erper 
dizionen vorfjelen, ftarb feine Mutter aus Gram 
über eine faliche Nachricht von dem Tode ih⸗ 
res Sohnes, den fie eben fo fehr liebte, als fie 
‚von ihm geliebt wurde. Lannes, der überhaupt ein 
edles Herz und viele Humanität beſaß, ſee von 


Schmerzen über diefen Verluſt tief erſchüttert, oft- 


mals: » Wenn id) an meine Mutter denfe,. fo tft 


alles Glück, welches ich genieße, mir eine Laft, 


Denn fie ift Fein Zeuge davon !« 


Im Sahre 1799 wurde er zum Divifionsge- 


neral, nachher zum General der Confulargarde er- 


nannt, an deren Spige er in der Schlacht von 
Marengo focht. Zur Belohnung erhielt er von Der 
Regierung einen Ehrenfäbel, in welchem die Worte 
eingegraben ftanden: » Schlacht von Marengo, be: 


fehligt in Perfon vom erjten Konful. Ertheilt von 


der Regierung der Republif dem General Lanıres. « 

Nach gefchloffenem Frieden befand erfich Furze 
Zeit als franzöfifchee Gefandter zu Liſſabon; als 
Napoleon ıBo4 den Thron beflteg, ward er zum 
Reichsmarſchall erhoben. In dem Feldzuge ge zen 
Diterreich im Jahr ı805, fo wie in dem preußi- 
fhen von 1806, erwarb er fih neue Lorbern. Mit 
Wunden bededt Fehrte er nach Zranfreich zurück 
und ward Herzog von Montebello. Auf diefer Reife 
wurde er überall mit Zubel, Triumphbögen und 
anderen Ehrenbezeigungen empfangen, befonders 
in feiner. Vaterſtadt, die er aus Befcheidenheit 
Nachts betrat, aber ganz erleuchtet fand. eine 
Rührung ftieg aufs höchfte, da ihn hier fein greifer 
Vater in die Arme fchloß. | 

Im Sahre 1808 erhielt er vom Kaifer Do⸗ 


mänen im Sanndverifchen mit einer jährlichen Rente 
von fünfzigtauſend Franken. 

Dieſes Jahr und einen Theil des folgenden 
verlebte Lannes in ſeiner Vaterſtadt nach dem ihm 
angebornen Hange zum Genuffe der ſtillen Freuden 
des Landlebens, und beſchäftigte ſich vorzüglich mit 
der Einrichtung und Verſchönerung ſeines Land— 
gutes, bis ihn Napoleon 1808 nach Spanien be— 
rief, wo er ſich durch die merkwürdige Einnahme 
von Saragoſſa auszeichnete. Von bier folgte er 
feinem Kaifer nach Deutfchland, und focht in den 
Schlachten von Negensburg und Epling, in wel: 
cher legtern eine Kanonenfugel am 22. Mai ihm 
einen Schenfel wegriß. Er befprach fich noch mit 
Napoleon, und ward hierauf nach Wien gebracht, 
wo er am 3ı. Mai ftarb, Sein Körper wurde auf 
Napolsons Befehl einbalfamirt und nad Frank— 
reich gebracht. Er hinterließ eine Witwe und fünf 
Kinder. 





Joſeph Daydı, 


einberühbmter Somponift. 





Geboren 1732. Geſtorben 1809. 


E. wurde am 31. März 1732 zu Rohrau, einem 
Dorfe auf der Gränze zwiſchen Dfterreich und Un— 
geru, geboren, wo fein Water fich Färglih vom 
Wagnerhandwerf ernährte, und an Sonntagen 
durch Mufif einen Fleinen Nebenverdienft zu erwer— 
ben fuchte, indem er die Harfe fpielte und die Mut: 
ter dazu fang. Der junge Haydn war bei diefen 
Afademien ald ſtummer Mufifer zugegen , hielt und 
ftrich ein Brettchen, als wäre ed eine Violine. Ein 
Schulmeiſter aus dem benachbarten Städtchen 
Haimburg fah dieß, bemerfte zugleich, daß der 
Knabe den Taft fehr richtig beobachte, und ſchloß 
Daraus auf mufifalifche Aulage. Er nahm ihn, mit 
Bewilligung der Altern, zu fih, und gab ihm Un— 
terricht im Lefen, Schreiben und in der Mufif, 
Hier lernte nad) zwei Jahren, duch Vermittlung 
des Dechants von Haimburg, Reuter, Mufifdi- 
reftor an der Stephansficche zu Wien, den Kna— 


=, ben fennen, prüfte ihn und fand in ihm Talente. 


— 


So fam Haydn nad Wien, und blich bis in fein 
ſechszehntes Jahr Sangerfuabe in der Stephans: 
firhe. Nun verlor er aber feine fehöne Sopran» 
ftimme, ward entlajfen, und erwarb fid) höchſt 
fümmerlich fein Brot, indem er mujifalifgen Un— 
terricht ertheilte und im Orchefter fpielte. Haydn 
hatte fih fchon mit zehn Jahren im Komponiren - 
verfucht, und arbeitete nun mit verdoppeltem Ei: 
fer. Sein Borbild wurde Emanuel Bach, deſſen 
Kompofizionen er jegt kennen lernte und forgfältig 
ftudierte. 

Um diefe Zeit. erhielt Haydn bei dem Dichter 
Metaſtaſio freien Tiſch, und machte dafelbft De: 
Fanntfchaft mit dem italtenifchen Kapel'meiſter Por: 
pora, der zur mufifalifyen Ausbildung des acht— 
zehnjährigen Zünglings vieles beitrug. In dieſem 
Sabre erfchien Haydn's erſtes Quartett, welches, 
einige zu firenge Kunftrichter ausgenommen, im 
Publifum vielen Beifall fand. Er wurde nun von 
dem Baron Förnberg gaftlid) aufgenommen und 
als Organift in der Karmelitenfirche der Leopold: 
vorftadt angeftellt. Auch fpielte er die Orgel in 
der Hausfapelle des Grafen Haugwig, und fang 
in der Stephanskirche den Zenor. Abends brachte 
“er oft, in Gefelfchaft von Freunden, muſikaliſche 
Ständehen, gewöhnlich von ihm felbit fomponirt. 
Eine folche Senerade erhielt auch die Gattin des 
komiſchen Schaufpielerds Kurz, welcher damals 


» 
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unter dem Namen Bernardon in Wien äußerſt be— 
liebt war. Kurz erkundigte ſich ſogleich nach dem 
Namen des Kompoſiteurs, und da er erfuhr, 
Haydn ſey der Verfaſſer, drang er in den neun— 
zehnjährigen Jüngling, welcher ſich beſcheiden wei— 
gerte, für ihn eine Oper zu ſetzen. So entſtand 
denn das komiſche Singſpiel: der hinkende Teufel. 
Nun erwarb ſich Haydn duch mehrere Sympho— 
nien immer größere Celebrität, und erhielt die Stelle 
eines Kapellmeiſters bei dem Fürſten Eſterhazy. Er 
verlebte nun die Sommer: und Herbiimonate auf 
einem fürftlichen Zuftfchlojfe in Ungern, mo er fich 
zur Erholung von feinen mufifalifchen Arbeiten mit 
Zagd und Fischerei ergößte, Sm Fahre 1785 Fom- 
‚ponirte er die unfterblichen »fieben Worte des 
Erlöfers am Kreuze« auf Erfuchen eine Ka— 
nonifus von Cadix. Ald Haydn von dem Furften, 
‚welcher feinen Hofſtaat einzufchränfen begann, ents 
laſſen ward, machte er in den Sahren ı792 bis 
1795 zwei Neifen nach Condon, wohin er fchon 
früher die ſchmeichelhafteſten Einladungen erhal— 
ten hatte. Er fand auch daſelbſt die glänzendſte 
Aufnahme und den ſchoͤnſten Lohn. Die Univerſität 
zu Oxford ernannte ihn zum Doftor der Tonkunſt. 
Nach feiner Rückkehr aus England faufte er in ei- 
ner Vorftadt von Wien ein Fleines Häuschen, wo 
er, größtentheils im ſtiller Abgefchiedenheit feinem 
Genius lebend, die beiden unjterblihen Meiiter: 
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werfe: die Schöpfung und die Jahreszei— 
ten, ausarbeitete. Die Schöpfung fchrieb er in 
feinem fünf und ferhszigften Jahre; die Jahres— 
jeiten waren fein letztes mufifalifches Werf von 
größerem Umfänge. Er genoß in Wien allgemein 
den höchften Grad der ihm gebührenden Achtung. 
Im Sabre 1809 erfchien der neun und fiebenzig- 
jährige Greis zum Iesten Mal öffentlich bei einer 
von Dilettanten vorgenommenen Auffuhrung feiner 
Schöpfung, und wurde mit der herzlichften Aus- 
jeihnung empfangen. Das Gefühl der tiefiten 
Rührung und die Gewalt feiner eigenen Harmo— 
nien ergriffen ihn bei der Stelle: » ES ward Licht !« 
fo Heftig, daß er die Hände emporhob, und, in= 
dem Thränen den Augen entjtrömten, ausrief: 
Nicht von mir, von dort fommt Alles!« Der 
ſchwache Körper konnte die Macht der Gefühle 
nicht aushalten; er mußte weggetragen werden. 
Dieß war gleichjam die Vorfeier feines nahen To— 
de, Er ſtarb bald darauf an Eutfräftung. 
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Shripiän Garde, 
ein Deutfher Gelehrten 


Geboren 1742. Geſtorben 1798. 


Dir allgemein beliebte und gelefene Schrift: 
fieller, deſſen Werfe echte populäre. Lebensphilo⸗ 
ſophie enthalten, wurde am 7. Jänner 1742 zu 
Breslau geboren, wo ſein Kater, welchen er frühe 
verlor, eine Särberei befaß. Die Erziehung “des 
Knaben wurde aber von einer vortrefflihen Mutter 
vollendet, welcher er dafür mit der innigften Liebe 
und Achtung ergeben blieb. Seine erſte Bejtim- 
mung zur Theologie mußte Garve, feiner ſchwäch— 
lichen Gefundheit wegen, bald aufgeben. 

Als ein und*zwanzigjähriger Jüngling hörte 
er zu Franifurt an der Oder Wolfs philofophifche 
Vorlefungen: Nac Verlauf eines Jahres fegte er 
feine Studien in Leipzig fort, wo er, mit Gellert, 
Weiße und andern der vorzüglichften Schriftfteller 
Deutfchlands in freundfchaftlihe Verhältniſſe Fam. 

Nach GellertsS Tode wurde er aufßerordentli- 
cher Profejlor der Philofophie in -Leipgig, und Tas 
nebftbei auch über Die Mathematif, mußte aber das 


ſeiner Schwächlichfeit zu befchwerliche Lehramt fchon 

nah einigen Jahren wieder aufgeben. Er Fehrte 
daher 1772 nad) Breslau zurück, und befchäftigte 
ſich mit feinen Titerarifchen Werfen. 

Durch feine gefammelten Abhandlungen, wel: 
heim Sahre 1779 erfchienen, wurde zuerft Srie- 
drich II. auf ihn aufmerffam gemacht. Der König 
ließ ihn zu fich rufen, unterhielt fich mehrmalen 
mit ihm, gewann an feinen geiftreichen Gefprächen 
Vergnügen, und forderte ihm endlich auf, Cicero’s 
Werk von den Pflichten zu überfegen, welches 1783 
zuerft im Druck erfchien, und ſchon bis zum Sabre 
1792 vier Auflagen erlebte. 

Aber von nun vermehrten fich Barve's Leiden, 
und feine Tage wurden, obfchon er alle Schmerzen 
mit feltener Standhaftigfeit ertrug, dennoch im 
mer trüber. Zur Trauer über den Verluſt feiner 
Mutter und mehrerer Freunde gefellte fich die im- 
mer zunehmende, von Mervenfchwäche und Hypo— 
Hondrie begleitete Höchft fehmerzliche Krankheit des 
Geſichtskrebſes. Deifen ungeachtet zeigte er fich 
Netö Tiebenswürdig, hatte einen Hang zur Gefellig« 
feit, und fand im Umgange mit feinen Sreunden 
und mıt feinem reichen Geijte Troft und Stärfung 
für fo viele Ubel, wovon ihn endlich der Tod am 
1. Dezember 1798 befreite. 


Franz L, 
Kaifer von öſterreich. 





Geboren 1768. 


GM Sohn Kaifer Lebpolds II. und Marien Luis 
ſens, einer Tochter Karls III., Königs von Spa— 
nien, trat er die durd) eine Neihe der wichtigiten 
Zeitereigniffe höchft merfwürdig gewordene Negie 
rung feiner ſämmtlichen Erbflaaten, nach dem Zode 
feines Vaters, am ı. März 1792 an. Als König 
von Ungern ward er am 6. Juni zu Ofen gefrönt, ' 
zum römischen Kaifer (dieſes Namens der Zweite) 
am 7. Zuli erwählt und gefrönt am 14. Desfelben 
Monats, als König von Böhmen am % Auguſt 
des nämlichen Jahres 1792. 

Seine erſte Erziehung erhielt er * Florenz 
unter den Augen ſeines Vaters, die letztere Aus— 
bildung durch ſeinen erhabenen Oheim, Kaiſer Jo— 
ſeph II., welcher den Erzherzog nach Wien kom— 
men ließ, und ihm in allen Wiſſenſchaften die aus— 
gezeichnetſten Männer zu Lehrern gab. 
| Sn feinem zwanzigften Sahre (1788) wohnte 
er ſchon mit feinem Oheim dem Feldzuge gegen die 
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Türken bei; mit ſeltener Beharrlichkeit führte er an 
Loudons Seite das Oberkommando, und brannte 
eigenhändig die erſte Kanone auf die Feſtung Bel: 
grad ab, welche fich ihm ergab. Nach dem Tode 
feines Oheims, im Jahre 1790, beforgte er, bis 
zur Anfunft feines Vaters, die Regierungsgefchäfte 
init dem größten Eifer. In diefem Zahre verlor er 
auch feine erſte Gemahlin Elifabeth, eine Tochter 
des Herzogs Friedrich von Würtemberg, mit wel: 
cher er am 6. Sanner 1788 vermählt worden war. 
Sm September desfelben Jahrs erfolgte die Ver— 


mählung mit Maria Therefia, der Tochter Ferdir - 


nands IV., Königs beider Sizilien. Im Jahte 
1791 war er bei jener wichtigen Zufammenfunft 
gegenwärtig, welche Kaifer Leopold, in Betreff 
der damaligen franzöfifchen Nevoluzion, mit dem 
König und Krönprinzen von Preußen, dem Chur- 
fürften von Sachfen und dem Grafen Artois, zweis 
tem Bruder Ludwigs XVL., auf dem ſachſiſchen 
Luſtſchloſſe Pillnitz hielt. 

Da eine biographiſche — eine ausführ— 
liche Schilderung - aller großen Begebenheiten und" 
edlen Züge diefed allgeliebten Monarchen nicht ge— 
ftattet, fo müffen wir uns begnügen, nur die vor— 
züglichften Momente aus feinem Leben auszuheben 
und nach der Zeitfolge im gedrängfer Kürze darzu— 
ftellen, um den Überblick des Ganzen ven RR 
defto Flarer zu machen. 

Bd. V. 9 
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Gleich den neunten Tag des erſten Monats 
ſeiner Regierung bezeichnete der Monarch durch die 
edelmüthige Entſchließung gegen anonyme Denun— 
ziazionen und durch die Erflärung, feine Untertha⸗ 
nen mit neuen Lajten in dem ihm abgedrungenen 
frangöfifchen Kriege nach Möglichfeit verfchonen zur 
wollen, Am 4. Suni desfelben Sahres fandten die 
Ungern, begeiftert von dem Edelmuth, womit der 
neue König eitten dDoppelfinnigen Ausdrudf im Krö- 
nungsdiplem aufhob, Deputirte an ihn, um Gut 
und Blut zur Führung des franzöfifhen Krieges 
anzubieten. As er nach der Karferfrönung am 
19. Auguft in Wien einen feierlichen Einzug hielt, 
und die Stadt ihm die fonft gewöhnlichen Triumph: 
bögen errichten wollte, äußerte er, feine Denkma— 
ler lieber in den Herzen dev Unterthanen willen), 
daß die für jene Feſtlichkeiten beſtimmte Geldfunme 
bejjer zur Verſchönerung des Stephansplages ver: 
wendet werden möchte, auf welchem die herrlich: 
Metrdpolitanfirche damals durch mehrere fie umge: 
bende tleine Häuſer und Buden entjtellt wurde. 
Man eilte, den fchönen Wunfch fchnell zu realift: 
ven; Häuſer und Buden verichwanden, und das 
gothifche Meifterwerf der Domfirche erhielt den ge 
bührenden freien Platz. | | 

Die Standhaftigfeit feiner tapfern Soldaten 
belohnte der Kaifer durch doppelte Löhnung, um 
führte dennoch, feiner erwähnten-Erflärung getreu, 





den Krieg im erfien Sabre ganz ohne außerordent? 
liche Auflagen, und im zweiten zum Xheile durch 
die freiwilligen Kriegsbeiträge, die ihm von der 
Liebe feiner Unterthanen dargebracht wurden. Erft 
der dritte Feldzug machte die Ausfchreibung einer 
allgemeinen Kriegsiteuer unvermeidlich nothiwendig. 

Da der Kaiſer endlich 1794 feine; perjönliche 
‚Gegenwart im Felde für nöthig hielt, äußerfte 
Thätigkeit und, Erduldung der Strapazen fchon von 
Sugend auf gewohnt war, begab er ſich am-2. April 
1794 von ‚Wien nach Brüffel, wo er am 9. April. 
eintraf, und die franzöfifche Nordarnee aus ihren 
Stellungen bei: Bouchain verdrängte. Am ı3. des: 
felben Monats nahm er in Brüffel die Huldigung 
an, und fiegte am dritten. Tage hierauf über. den 
General Balland bei Cateau und Landrecy ,. wel: 
ches in vier Zagen genommen wurde. Andere Siege 
folgten nach. Am 22. Mai Fommandirte der-Kaifer 
die Schladjt bei Tournai, wo Pichegrü's Über: 
macht zurüdgedrangt wurde. Am 3. Juni wurde 
Sourdan bei Charleroi von ihm gefchlagen ‚und die 
Feſtung entſetzt. Am 19. traf der Kaiſer wieder 
in Wien ein. 

Sm Sahre 1796. erfolgte die Befi — * — von 
Weſtgallizien, woſelbſt der Kaiſer durch den Für— 
ſten Karl Auersberg die Huldigung nehmen ließ. 
Den ſchoͤnſten Beweis der Volksliebe erhielt der 
ie in dieſem und. den. folgenden Jahren 
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durch die , allgemeine Bewaffnung zur — 
theidigung in Oſterreich, Böhmen, Ungern und 
Tyrol, wobei ſi ich der größte Enthuſiasmus zeigte. 
Am 18. April wurden endlich zu Leoben die Frie— 
denspraͤliminarien zwiſchen Oſterreich und der fran- 
zöſiſchen Republik abgeſchloſſen, wodurch der Kaiſer 
dieſelbe in ihren dekretirten Gränzen anerfannte, 
auf Belgien Verzicht leiſtete und die Unabhängig— 
keit einer Republik genehmigte. Zur Entſchädigung 
für Oſterreich wurde dagegen das Venezianiſche am 
linken Etſchufer mit. Dalmazien, Albanien, Iſtri— 
en u. f. w. beſtimmt, in deſſen Folge auch Die öfter: 
reichifchen Truppen im Juni das a nn Dal: 
mazien befekten. 

Des Kaiſers großes Veftreben zur Einleitung 
eines Allgemeinen Friedens gewann ihm neuerdings 
‚alle Herzen. Am 26. Juni erhielt er deßhalb ein 
Danffagungsfchreiben der Reichsftände. Am 21. Juli 
begannen die Deliberazionen auf dem Neichstage 
zu Negensburg über das Gefchäft des Reichsfrie— 
dens, und am 10. Auguft gab der verfammelte 
Reichstag dem Kaifer die unumfchränfte Vollmacht, 
mit Sranfreich Frieden zu fchließen. Am 17. Oftober 
wurde endlich der Definitivfziede ;” ifchen Dfterreic) 
und der franzöfifchen Republik zu Campo Formio 
abgeſchloſſen, wodurch das Erſtere für einige Ab— 
tretungen fo zweckmaͤßige Entſchädigungen erhielt, 
daß es (nach der Bemerkung eines unſerer vorzüg⸗ 
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lichſten neuen Hiſtoriker), Karls V. Zeitalter aus: 
genommen, nie fo groß, fo arrondirt und konſoli⸗ 
dirt war. 

In demſelben Monat begann auch der Dicht 
friedens : Kongreß zu Ruftadt. 

Sm Anfauge des folgenden Jahrs 2798 be— 
ſetzten die kaiſerlichen Truppen Venedig, und die 
Sitzungen der Reichsfriedens-Deputazion zu Ra— 
ſtadt wurden, unter dem Vorſitze des kaiſerlichen 
Bevollmächtigten, Grafen von Metternich, feier⸗ 
lich gröffnet. Aber im Jahre 1799 brach der Krieg 
mit der franzöfifhen NRepublif neuerdings aus. Ein 
ruſſiſches Hülfskorps zog Durch die Erbitaaten, nad) 
Stalien, wo ed in Verbindung mit der öfterreichi- 
ſchen Armee mit entfchiedenem Glück fämpfte. Der 
jiegreiche Erzherzog Karl drang über den Rhein in 
die Schweiz. Zu Ende des Jahrs traten die Ruffen 
den Rückweg nad) ihrem Reiche an. Bonaparte 
wurde, durch die am 13. Dezember publizirte Kon: 

ftituzion, zum Oberfonful ernannt. " 

Im Jahre 1800 begannen wieder die Frie⸗ 
densunterhandlungen zwifchen Oſterreich und Frank— 
reich, zu welchem Ende der Kaifer den General: 
major Grafen Zofeph St. Julien nahParis fandte. 
Die Praliminarien wurden zwar am 28. Juli von. 
dem Grafen St. Julien und dem” Minifter Talley- 
rand zu Paris unterzeichnet, von dem Kaifer aber 
nicht ratifizirt, und der Krieg beganı von Neuem. 
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Im September begab ſich der raſtlos thätige 
Monarch zur Armee in Baiern, wo er am fieben- 
ten eintraf, aber auch, fein menfchenfreundliches 
Ziel nie aus den Augen verlierend, den Reichstag 
zur Mitwirfung zum allgemeinen Zrieden auffor- 
derte. In Ofterreic) und Ungern wurde zugleich 
ein Mafleaufftand zur Wertheidigung des: bedroh- 
ten Vaterlandes angeordnet. Zu Ende Septembers 
begab ſich der Kaifer wieder nad) ‚Wien zurüd. 
Während noch viele mörderifche Schlachten gefoch- 
ten wurden, begannen: neue Friedensunterhand— 

gen zu Lüneville. Ihnen folgte am 9. Febr. 1801 
der Definitivfriede, welchen der Kaifer für fih und 
das Reich ; mach der Bafis des Friedendvon Campo 
Sormio, ſchloß. Im Mai hierauf überließ zwar 
auch der Reichſstag dem Kaifer allein die: Berichti- 
tigung des Entfchädigungsgefhäftes, der Antrag 
wurde aber von demfelben abgelehnt. Das Ge: 
ſchäft ward hierauf einer Neichsdepntazion über: 
tragen. Erft am 28. April 1803 erhielt der dief- 
fällige Befchluß die Faiferliche Ratififazion. 

Als im Sahre 1804 Sranfreich in ein Kaifer: 
thum umgeftalter, und. Napoleon Bonaparte Kaijer 
der Sranzofen wurde, erflärte.fih Kaifer Franz am 
16. Auguſt zum Erbfaifer von Oſterreich. 

Sn diefem, und im folgenden Fahre inter: 
nahm der wohlthätige Monarch zwei Reifen nad 
Böhmen, um fic) von den Urfachen der im diefem 
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Sande herrſchenden Theurung felbſt zu — 
und ſchnelle Hülfe zu leiſten. | 

Sn Sahre 1805 brach ein neuer Krieg mit 
Sranfreich und deſſen Allüirten aus, Sfterreich er— 
hielt wieder ein ruflifches Mulfsforps. Bei der un: 
günftigen Wendung des Kriegsglüces zeigte der. 
Kaiſer allenthalben diejenige Seelengröße, welche 
fi in feinen beiden Proflamazionen vom 28, Okt. 
und 13. November fo unverfennbar ausſprach. 

»Ruhig und feſt,« fagte er in der erflern, 
» ftehe ich im Kreife von fünf und zwanzig Millio— 
nen Menfchen, die meinem Herzen theuer find. Sch 
habe Nechte auf ihre Liebe, denn ich will ihr 
Glück.« | 

Vor der Schlaht von Auſterlitz hatte der 
Monard) eine Zufammenfunft mit Alerander I. in 
Ollmütz, den Tag nach der Schlacht mit Napoleon 
in der Mühle bei Sarofhig. Am 26. Dezember 
wurde der Friede zu Prefburg unterzeichnet ,.am 
folgenden Tage von Napoleon und am 3o. durch 
Kaifer Sranz ratifizirt, welcher am x6. Sänner 
1805 unter allgemeinem Jubel feinen feierlichen 
Einzug in Wien hielt. Sn den Monaten Februar 
und März erfolgte die Befignehmung von Würzs 
burg, Salzburg und Berchtesgaden. A 

Am 6. Auguft entfagte der Kaifer der deut— 
hen Neichöfrone, legte die damit verbundene 
Reichsregierung nieder, und erklärte feine deutfchen 
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Erbſtaaten für getrennt vom Reichskörper. Zugleich 
aber nahm der edelmüthige Monarch den Unterhalt 
der Reichskanzlei und des Reichshofraths auf fich: 
Das. Kammergericht empfahl er der FZürforge der 
bisherigen Reichsitände. In diefem Sahre ber 
ſchaftigte auch die Eröffnung 'neuer Finanzguellen 
zur Erleichterung und Tilgung der Staatslajten 
des Kaiſers Sorgfalt: Durch ein Pragnratifal- 
gefeg vom 27. Dezember legte der Monarch auch 
‚allen feinen durchlauchtigſten Gefchwiftern den Ti— 
. tel: Farferlide Hoheit, bei, welchen bisher nur 
die Deszenden; der kaiſerlichen Majeſtät gefübrt 
“hatte. - | | 

Einen neuen Beweis feiner friedlichen Geſin— 
nungen und des innigen Wunfches, die Völker 
durch Ruhe zu beglücen, gab Kaifer Franz im 
"April 51807, da er ſich zum Kriedensvermittler 
zwifchen Rußland, Preußen, England und Frank— 
reich erbot. In dieſem Jahre verlor der Kaifer 
feine zweite Gemahlin, Maria Therefia. Im näch— 
ften Jahre erfreute er fein Wolf durch die Vermah— 
lung mit der Erzherzogin. Ludovika Beatrix, Toch— 
ter des verjtorbenen Erzherzogd Ferdinand umd 
der, Prinzellin Bratrix, des Herzogs Herkules 
Nainald von Modena Tochter. In diefem Sabre 
ftiftete der Kaifer den Leopoldsorden, welcher fo: 
wohl Civil- ald auch Militärverdienfte zu belohnen 
beftimmt iſt. Sm Jahre 18090 brach wieder ein 


Krieg mit Sranfreich aus; es wurde aber noch am, 
14. DOftober des nämlichen Jahres zu Wien der 
Friede gefchloffen. Im folgenden Jahre bewog Die 
Liebe für feine Völker den Kaiſer, feine ältefte 
Tochter Marie Luife mit Napoleon zu vermäbhlen. 
Diefe Verbindung führte ein dreijähriges friedliches 
Berhältnig zwifchen beiden Reichen herbei, und 
war auch die Urſache, daß der Kaifer feinem Eidam 
im rujlifch = franzöfifchen Feldzuge vom Jahre 1812» 
ein Hinfskorps bewilligte. 

Da aber Napoleons Ehrgeiz immer — 
und drohender um ſich griff, fand ſich Kaiſer Franz, 
nachdem alle Vermittlungsverſuche vergebens blie— 
ben, bewogen, im Jahre 1813 dem großen Bunde 
mit Rußland, England, Preußen und Schweden 
zur Herſtellung der allgemeinen Ruhe, des Gleiche 
gewichts und der Selbſtſtändigkeit der europaifchen 
Staaten, mit feiner ganzen Macht beizutreten. 

Wie fehr das Aufgeboth der Kräfte von dem 
verdienten glüdlichen Erfolge gefrönt wurde, dieß 
lebt ja nach zu frijch im Angedenfen jedes Patrios 
ten. Die herrlichen Züge von Edelmuth, Herzens: 
gute und Seelengröße,, welche der Monarch, dem 
ganzen Feldzuge beiwohnend, gab, werden ihm in 
den Annalen der Nachwelt eine der glänzeudjten 
Stellen verfchaffen, und jeter Gute wird den beiten 
der Zürften nach Sahrpunderten noch ſegnen, ihn, 
welcher fich, zum neuen Beweife der Achtung, des 
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Zutrauens und der Liebe, die ihm von Allen zu Theil 
wurden, beim Friedens-Congreſſe im Jahr 1814 
in ſeiner Reſidenz von den erhabenſten Monarchen 
Europa's wie der Genius des Friedens umgeben ſah. 





Friedrich Wilhelm IIL, 
König von Preußen. | 


——— 





Beboren 1770. | 


Fledrich Wilhelm, den 3. Auguſt 1770 geboren, 
gelangte nach ſeines Vaters, Friedrich Wilhelm II. 
Tode am 17. November 1797 zur Regierung. Er 
fand das Reich um die Beſitzungen am linken Rhein— 
ufer geſchmälert, da dieſe von feinem Water in dem 


mit Sranfreih 1795 gefchlojfenen SGeparatfrieden 


waren abgetreten worden. Überdieß hatte fein Ba: 
ter den Schaß, welchen der große Friedrich gefant: 
melt, faft ganz geleert. Friedrichs erfte Bemü— 
hungen waren daher, das Staatsvermögen zu er: 
böhen, und dem aefunfenen Schage wieder aufzu: 
helfen. In diefer Hinficht fand er fich bestimmt, 
die politifchen Maßregeln, welche fein Vater in den 
legteren Jahren ergriffen hatte, beizubehalten; er 
fegte die friedlichen Verhältniſſe mit Sranfreich fort, 
— — 
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ſelbſt als die Macht deſſelben 1799 von allen Seiten 
geſchlagen, auf dem Punfte war, ganz zu unter: 
liegen. Diefe friedlichen Verhältniſſe benuste er 
sugleich , feine Staaten immer mehr und mehr zu 
servollfonmmnen, und die vielen Verbeflerungen, die 
vr vornahm, werden fich noch bei der Nachwelt in 
hren Folgen bewähren, fo wie fchon jegt ihre wohl⸗ 
hätigen Wirkungen ſich äußern. 

England hatte inzwiſchen wiederholt alles auf: 
zeboten, Friedrich Wilhelm zu einer Verbindung. 
zegen Franfreich zu bewegen, doch immer verge- 
send. Nur gegen Ende des Jahres 1805 ſchien 
Diefes gelungen zu ſeyn, indem die. Preußen Hans 
nover mit ihren Truppen befegten, und diefem Lande . 
die englifche Negierungsform wieder gaben. Mehr 
noch konnte der Befuch, den Berlin zu jener Zeit 
vom Kaifer Alerander von Rußland erhielt, auf 
ine Veränderung des Verhältnijles zwifchen Preus 
ben und Frankreich fchließen laſſen, befonders da 
sie preußifchen Armeen augenblicklich in Bewegung 
jefest wurden. Allein die denfwürdige Schlacht bei 
Kufterlig hatte inzwifchen neuerdings für das Glück 
ver Sranzofen entfchieden, und Friedrich Wilhelm 
kehrte fchnell zu feinem vorigen Syſteme zurüd,. 

Nach dem Prefburger Frieden wurde er von . 
Napoleon aufgefordert, das Marfgrafthum Ansbach 
an Baiern abzugeben, und das Fürſtenthum Neuf— 
hatel und einige Befisungen in Weftphalen abzu: 


I 


f 


treten; Dagegen aber da& von den Srangofen-erober« 
te, jedody von den Englandern noch durd keinen 


rechtsgültigen Vertrag abgetretene Hannover in 


Beſitz zu nehmen. Friedrich Wilhelm, in der Aus— 
ſicht, ſeine Staaten dadurch zu arrondiren, nahm 


dieſen Tauſch an. Kaum befand er ſich aber einige 


Monate in dem Beſitze dieſes Landes, als er Wer: 
dacht fchöpfen mußte, daß Frankreich mit England 


die Abtretung defjelben wieder in geheim verhandle, 


und fo brach der unglüdliche Krieg zwifchen Sranf- 
reich und Preußen im Herbie 1806 aus, der zu: 
gleich noch den höhern Zweck hatte, Frankreich ab: 
zuhalten, damit nicht die bentfige Merfaflung gänz⸗ 
lich zerſtört werde. 

Die erſten Angriffe geſchahen am 10. Oktober 
bei Saalfeld, wo Prinz Ludwig von Preußen den 
Heldentod fand. Friedrich Wilhelm ſtellte am 14. 
Oktober bei Jena ſeine ganze Armee auf; allein 
die Schlacht ging verloren, alle einzelnen Corps 
wurden auseinander geſprengt und kannten keinen 
Sammelplatz, und der brave König, der in der 
Schlacht felbit mit Muth an der Spike feiner ta: 
pfern Truppen gefochten hatte, mußte in ſtürmiſcher 
Eile vor dem verfolgenden Feinde bis an die Weich: 
fel flüchten, Die Franzofen rückten in Berlin ein, 
eine Feftung nad) der andern ging über, dennoch 


- verfagte Friedrich dem zu Charlottenburg zwifchen 


Suchhefini und Düroe abgefchloffenen Waffenftil- 
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ftande die Genehmigung. Er alliirte fich mit den 
Kaiſer von Rußland, und der Krieg wurde mun 
defto nachdrüclicher geführt. Mit Rußland ftehen 
oder fallen war Friedrich Wilhelms Lofung. Die 
Schlachten von Eylau und Friedland, am 8. Fe— 
bruar und 14. Zuny 1807, werden durch die Ströh— 
me des vergojlenen Blutes in der Gejchichte ewig 
merfwürdig bleiben; die letztere entichied über die 
Ehre des Krieges und das Schiefal von Preußen. 
Es wurden Anträge zum Waffenftilftand, gemacht 
und Sriedensunterhandlungen angefnüpft. Nache 
dem der Kaifer von Rußland mit Napoleon zuerft 
eine Zufammenfunft gehalten, ging die merkwürdige 
Verfammlung der beiden Kaifer und des Königs 
von Preußen auf dem Niemen vor fih. Am 8. Zuli 
wurde mit Raßland, am 9. mit Preußen der Friede 
zu Tilfit abgeſchloſſen. 

Triedrih Wilhelm mußte in diefem Frieden alle 
zwifchen der Elbe und dem Rheine: befeffenen Her: 
zogthümer, fo wie an Sachfen einen Kreis der Laus 
fit abtreten, auf alle Befigungen Sachſens und 
der Häufer Anhalt auf dem rechten Elbufer Verzicht 
leiten, und dem Befige aller von Pohlen feit dem 
ı. Sanuar 1772 unter Preußens Herrichaft gekom— 
menen Provinzen entfagen, und die Stadt Danzig 
mit einem Umfreife von zwei Meilen ald unabhän— 
anerfennen, und endlich verfprechen, den Englän 


dern in allen feinen Ländern ohne Ausnahme Schif- 
fahrt und Handlung zu verbieten. 

Durch’ diefe ungeheuern Opfer hoffte Friedrich 
Wilhelm den Leiden der ihm noch übrigen durch die 
Lajten des Krieges hart mitgenommenen Länder cin 
Ziel’ zu fegen. Allein die Feindfeligfeiten hatten 
von Seiten Frankreichs nur dem Namen nad) aufs 
gehört. Am 1. Oftober ı807 hätten dem Könige 
die Zander zurücdigegeben werden follen; er erhielt 
fie jedoch erft in vierzehn Monaten zurüd. Inzwi— 
fchen blieben in Preußen unter dem Vorwande der 
noch nicht ganz abgetragenen GContribution 150,000 | 
Mann Sranzofen, und die franzöfifchen Commiſſaire | 
fuhren fort, alle öffentlichen Einfünfte zu erheben, 
ja noch neue außerordentliche Laften aufzulegen. 
Sa als die Contribution im Zahr 1812 gänzlich ab: 
getragen worden, behielten die Sranzofen gegen alle | 
Verträge fechs feite Pläße vom erften Range, theils 
im Mittelpunfte,. theil$ an der Grenze Preußens, 
in ihrer Gewalt. Die größten Demüthigungen er: 
litt aber das befiegte Land durch die Einführung des 
Sontinentalfpftems. Vergebens ftrebte Friedrich 
Wilhelm, feinen armen Unterthanen nur einige Er: | 
leichterungen zu verfchaffen. 

Inzwiſchen war der Plan des Kaifers Napo⸗ 
leon gereift, durch einen Krieg den letzten Überreſt 
des Gleichgewichtes auf dem europäiſchen Con— 
tinent umzuſtürzen. Friedrich Wilhelm, der mit 





mr 


Pr 
Schmerz die.neuen Übel vorausſah, die feinem Lan: 
de bevorjtanden, fuchte umſonſt das Ungewitter ab: 
zuwenden. Es blieb ihm, um nur die politifche 
Eriftenz feiner Monarchie zu erhalten, Feine andere 

Wahl, als der Verbündete desjenigen zit werden, 
der als Feind diefelbe gänzlich vernichten Fonnte. 
Anm 24: Sebruar [&° wurden die Allianzverträge 
zu Paris abgefchloifen, und fon am 2. März 
langten fie unterzeichnet zu Berlin ein. Der Kö: 
nig ließ fogleich alle Anftalten' zur genaueften Volls 
ziehung des Traftats treffen, und fein Hülfscorps 
vollzählig aufjtellen, über welches General Grawert, 
und in der Folge York den Dberbefehl erhielt. Die 
Sranzofen überfchritten aber auch jest ihre Forde— 
rungen, und Preußen Fonnte es fich nimmer ver- 
hehlen, daß es am Rande des Abgrundes ftehe. x 

Es wurden die trifftigſten Vorſtellungen an 
Frankreich gemacht, aber alle vergebens. Inzwi— 
ſchen waren Rußlands ſiegreiche Heere in Weſtpreu— 
Gen und am 5. Januar 1818 ſelbſt in Königsberg 
eingerücht, befesten bald alle preußifchen Provinzen 
bis zur Weichfel und Oder, ja Brandenburg und 
felbft die NRefidenz Berlin wurden genommen. Den— 
noch erhielt Friedrich Wilhelm auf Die legten Vor— 
fiellungen feine Erflärung von Frankreich, und 
mußte Daher eine Allianz brechen, die von dem fran- 
zöfifchen Kaifer zu Preußens Verderben. langſt ver: 
legt war. 
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Am 17. März 1813 erſchien die preußiſche 
Kriegserklärung gegen Frankreich. Die außeror— 
dentlichen Anftrengungen, welche Friedrich Wil: 
helms wackre Unterthanen nicht nur zur eigenen 
Rettung, ſondern zur Befreiung von ganz Deutfch- 
(and aufboten,. werden noch die Bewunderurig ‘der 
fpäteften. Nachwelt erwecken, fo wie das eiferne, 
Kreuz die Gefhichte Preußens verherrlichen wird. | 
Die Tapferfeit der Preußen in dem Befreiunsfriege | 
der Jahre 1813 und 1814 erwarben fi) die allge: | 
meine Bewunderung und den Danf der Mölfer. 
Sriedric Wilhelm III. fieht nicht nur feine Staaten 
. zur alten Herrlichkeit und Macht eritehen, fondern 
ihm wird auch "für feine ftandhaften Leiden und 
rühmlichen Bemühungen der Lorbeer der Unſterb⸗ 
ne 





Talleyrand — Prinz 
von Benevent, 


| Königl. franzöfifcher. Staatöminifter. 


Geboren 1754. | — 


Er Morig Talleyrand Perigord, aus einer ade 
ligen Familie entfprojfen, trat zu Paris am 2. Be: 
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Do 


bruar 1754 an das Licht ber Welt. Bon erfter 
Jugend an zum geiftlichen Stande beftimmt, erhielt 
er in allen Willenfchaften Unterricht, welche für 
feine Zage erforderlich erachtet wurden. Nach voll: 
endeter Bildungszeit wurde er nad) und nach Abbe 
von Celled und St. Denis, und endlich, Bifchof 
von Autün. 

Als Abgeordneter der Geiftlichfeit des —— 
gels von Autün erſchien er in den Generalſtaaten, 
wo er ſich gleich vom Anfange an mit der Kammer 
der Gemeinen vereinigte. Mit ungemeinen Talen— 
ten verband er eine große Leichtigkeit im Arbeiten. 
Sein Name, ſeine Würde und ſein Beiſpiel zog 
eine bedeutende Anzahl Geiſtlicher zu den Gemeinen 
hinüber. Am 20. Auguſt 1789 war er einer derje⸗ 
nigen , welche hauptfächlich dazu beigetragen haben, 
daß der Befchluß durchging, nad) welchem alle 
Staatsbürger, ohne Unterfchied der Geburt, zu 
Staatsämtern follten gelangen fönnen. Drei Tage 
hierauf widerfegte er fich dem Vorhaben, daß man’ 
in der Erfläarung der Rechte des Menfchen und Bür— 
gers bloß vom ©ottesdienfte, ftatt von der Fatholis 
ſchen Religion fpräche. In den drei folgenden Mo— 
naten hielt er mehrere Reden uber die Finanzen, 
werin er unter andern den Verfauf geitilsher Suter 
vorfhlug, und Diefen für eben fo gerecht ald nüß- 
lid erflärte. An dem berühmten ı4. Juli 1790 
las er bei dem BUSSI die Meile. Im Aue 

Bd. V. 10 
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guſt deſſelben Jahres drang er ſehr lebhaft auf die 


Ausfertigung von Aſſignaten; leiſtete ſpäter den 


Bürgereid, und am 29. Dezember 1790 erließ er 
eine Zuſchrift an die Geiſtlichkeit, worin er Rechen- 


ſchaft von den Beweggründen gab, die ihn veran— 


laßt hätten, diefen Eid zu leiften, und worin er ſie 
zugleich einlud, feinem Beifpiele zu folgen. Den | 


14. Sänner 1791 wutde er Mitglied des Departer 


ments von Paris, und im März und November trat 


er mit Mirabeau und Gieyes in genauere Verbin: 
dung, und vertheidigte die nicht beeidigten Prieiter. 
- Da er mit Hülfe der Bifchöfe von Lyda und Baby: 


Ion die erften conftitutionellen Priefter geweiht hatte, 


zog er fich die Unzufriedenheit des römiſchen Hofes 





zu, die Pius VI. in einem Ermahnungsichreiben 
vom ı7. April 1791 öffentlich zu erfennen gab. In 


der conftituirenden ‚Nationalverfanmlung fprady er 
Fraftigft über die Finanzen, und arbeitete zugleich 
auch einen Vortrag über die Nationalerziehung aus, 
der viele.vortreffliche Ideen enthielt. 

Nach dem Schluſſe diefer Sitzungen wurde 


Zalleyrand mit Chauvelin als geheimer Unterhänd- | 
Ier nach England geſchickt, um den'Krieg abzuwen: 


den, und felbft einen Sriedens- und Handlungsver: 
trag zwifchen beiden Nationen einzuleiten. Der 
10. Auguſt 1792 trat aber bald darauf ein, und ver: 
anlafte das.brittifche Kabinet, den Charafter diefer 
Agenten nicht anzuerfennen. Chauvelin Fehrte nach 
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Frankreich zurück, Talleyrand blieb aber in Enge 
land, bis die Fortſchritte der Revolution das englis 
fhe Minifterium bewogen, ganz feindliche Mag. 
regeln zu. ergreifen, undZalleyrand durch die Frem— 
denbill genöthiget war, fi aus Großbrittanien zu 
entfernen. Ihn fchredre das Blut, das in feinem 
Daterlande floß, und da er Nachricht erhalten 
hatte, daß man nad). dem 10. Auguft 1792 in den 
Zuillerien Schriften gefunden hatte, die ihn ver: 
antwortlich machen Fonnten, wagte er e8 nicht, 
nad) Sranfreich zurüczugehen, und begab.fich in 
die vereinigten Staaten von. Amerika. Mittelft ei— 
nerwon Philadelphia den 16. Juni 1795 datirten 
Addreſſe an den Razionalfonvent ſuchte er ſowohl 
ſeine Ausſtreichung aus der Emigrantenliſte, als 
die Zurücknahme eines Anklagedekrets gegen ſich 
nach. Sein Wunſch wurde durch das Konvents— 
dekret vom 4. September desſelben Jahres erfüllt, 
er kehrte nach Paris zurück, und wurde Mitglied 
des Nazionalinftituts. Am 16. Zuli 1799. wurde er 
an Lacroir Stelle zum Minijter der auswärtigen 
Angelegenheiten ernannt. 

Von diefer Zeit an nahm Talleyrand einen 
ſehr bedeutenden Einfluß in die öffentlichen Ange: 
Iegenheiten. Doch ſchon am 20. Juli 1799, unge: 
fahr einen Monat nad) Sieyes Eintritt in das 
Direftorium, fuchte er feine Entlajjung wieder. 
Inzwifchen war er einer von denen, die mit Röa 
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derer den Plan zum. 18. Brumaire ausaͤrbeiteten, 
und wurde nad) diefer Revoluzion vom erften Kon: 
ful fogleich wieder zum Minifter der Auswärtigen 
Berhältniffe berufen. Seit diefer Zeit hat er fort- 
während die diplomatifchen Angelegenheiten Frank— 
reich mit der größten Gefchicflichfeit geleitet, und 
bauptfächlich bei den Unterhandlungen präfidirt, 
welche den Sriedensfchlüffen von Lüneville und 


Amiens vörangingen. Sm Juni 1802, nach der 


Wiederherftellung des Fatholifchen Kultus. in Frank— 
reich, wirkte ihm der erſte Konſul bei dem Papſte 
ein Breve aus, das ihn ſeiner Verpflichtungen als 
Geiſtlichen entband, und ſeine Ehe mit Madame 
Grant beſtätigte. Im Jahre 1805 wohnte er der 
Krönung Bonaparte's in Mailand bei, und zu 
Ende diefes Jahres begab er ſich nach Wien und 


‚Prepburg, und umterzeichnete den, Frieden mit 


Dfterreich. Er wurde Großfämmerer des Reiche, 
erhielt das rothe Band, und wurde ach mit den 
preußifhen und baierifchen Orden geziert. Mach 
der Schlacht von Jena am ı4. Oktober 1806 brad) 


er mit feinem diplomatifchen Korps abermal3 von 


Paris auf, und folgte dem Hoflager nach Berlin, 
fchloß hierauf zu Pofen den Srieden mit Sachſen 
ab, und ımterzeichnete am 9. Juli 1807 den Frie— 
denstraftat von Tilfit. Späterhin wurde er zum 
Fürften von Benevent ernannt, und zum Vize— 
großwahlheren des Reiches erhoben, feine Minifter- 
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ſtelle aber an Champagni ie Im Jahre 
508 begleitete er Nappleon nad) Bayonne, und 
ſodann nad Erfurt zur Unterredung mit Kaifer 
Alerander. Seit jener Zeit lebte er bald zu Paris, 
bald auf feinen Gütern in philofophifcher Ruhe, bis 
die Ereignijfe der Jahre 1813 und ı8ı4 ihn wies 
der zum Dienfte ded Staats hervorriefen. Er ver: 
fammelte am ı. April 1814. nach der Einnahme 
von Paris durch die verbündeten Mächte, den Se— 
nat, und wurde duch denfelben an die Spitze der 
proviforifchen Regieruug geſtellt, durch welche Bür⸗ 
ger und Soldaten des Eides für Napoleon entlaſ— 
ſen, die neuen franzoͤſiſchen Regierungsgrundſätze 
aufgeſteilt, und den Bourbons wieder Huldigung 
und Treue geleiſtet wurden. Ludwig XVII. beſtä⸗ 
tigte ihn in ſeinen Würden, ſchloß durch ihn den 
Frieden mit den verbündeten Mächten, und über— 
trug ihm die weiteren Führungen der Sta atsange— 
legenheiten. Im Dftober 1814 begab ſich Talley— 
rand als bevollmachtigter Miniſter nach Wien, um 
bei dem Kongreile die Geſchafte ſeines Vaterlandes 
zu führen. 

Talleyrand zeichnet ſich ſowohl durch unge: 
meine Talente, als durch tiefe und umfaffende Ein- 
fihten, durc, eine genaue Kenntniß der 'europdi= 
hen Staaten, fo wie durch richtige Menfchens 
‚Fenntniß , duch Seitigfeit des Charafters nicht 
"minder, als durch einen nicht gewöhnlichen ER 


X 


blick und durch Klugheit aus. Sein feltner Geift 
bat ihm nicht nur die Achtung feines Baterlandes, 
fondern auch bei allen Völkern Europens einen 
bleibenden Ruhm erworben. | 





Don Manuel Godoy de Alvarez, 


Friedens fürſt, fpanifher Grand und . 


 Minifter. 
er 


Geboren ı76B. 


Den Manuel Godoy wurde 1768 zu Badajoz in 
Ejtremadura von. einer-adeligen aber wenig befann- 
‚ten und unbemittelten Familie geboren. Seine Als 
tern brachten ihn, nebſt feinem älteren Bruder, in 
‚ Dienfte bei der königlichen Leibwache, wo feine 

Umftände fo befchränft waren, daß er oft der Bei: 
hülfe feiner Kameraden bedurfte, um auf der Pa: 
rade mit Anftand erfcheinen zu fonnen. Kurz vor 
dem Tode König Karls III. hatte er dad Glück, der 
damaligen Prinzeſſin von Afturien befannt zu wer: 
den. Sein Bruder hatte vor ihm diefes Glück ge: 
nojfen, war aber von dem Könige entfernt, ja auf 
fünf und zwanzig Meilen von Madrid verwiefen 
worden. Der jüngere Godoy wurde der Prinzejlin 
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als ein trofflicher Guitarrenſpieler aufgeführt, und 
empfahl ſich durch eine ſchöne männliche Geſtalt, 
durch ein einnehmendes Weſen, durch geſellſchaft— 
liche Talente und durch Wohlredenheit. 

Nach dem Tode Karls III. wurde ſein Bruder 
nicht nur begnadiget, ſondern auch zum Oberſten 
der Leibwache erhoben, und unverzüglich nach Ma⸗ 
drid zurückberufen. Seit dieſer Zeit fing Don Ma— 
nuel Godoy ſich zu erheben an. Er erhielt zuerſt die 
für ihn gauz neu geſtiftete Stelle eines Generale 
adjutanten bei der Leibwache, womit eneralsrang 
verbunden war. Durch eine günftige Verfettung 
von Umſtänden, und ein glüdliches Ergreifen der: 
felben, bald durch befcheidened Benehmen und. 
heuchlerifche Gefälligfeit, bald durch Anmaßung 
und rauhe Beherrfchung feiner Gegner, fuchte er 
nun fich den Weg zu den höchften Ehrenftellen zu 
bahnen. Bei dem Sturze des Grafen von Florida 
Blanka am 28. Februar 1792 wurde er Finanzmi- 
nijter, und es verging Fein Tag, der ihn nicht mit 
Beweiſen der Föniglichen Gnade überhäufte. Sein 
Vater und feine Brüder befamen ausgezeichnete 
Stellen in der Adminiftration, feine Schwefter 
wurde zur DOrdensdame des Marien Luifen Or: 
dens, er.felbft im April 1792 zum Generallieute- 
nant und zum Grand von Spanien in der erften 
Klaffe, unter dem Titeleined Herzogs von Alcudia, 
Vikomte von Altfaitilien erhoben, auch wurden ihm 
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die Krongüter von Alcudia und die Einfünfte des 
einträglichften der vier militärifchen Orden ertheilt, 
Karl IV. hing’ ihm felbit die Ordensfette des gold» 
nen Vließes um. Er erhielt eine Penfion von vier: 
taufend Piaftern, der König fchenkte ihm einen 
Degen , einhundert fünfzigtaufend Piaſter an 
Werth, und die Königin ein filbernes — 
das noch weit mehr werth war. 

Sein Anſehen ftieg fo mächtig, daß die an— 
geſehendſten Grands ed für nöthig hielten, um fein 
Fürwort zu bitten, wenn fie nur eine gewöhnliche 


Hofgunſt erlangen wollten. Selbſt der große Rath, 


— 


von Kaſtilien mit dem trefflichen berühmten Grafen 
Aranda an der Spitze, vermochte nichts gegen ihn 
auszurichten. Beim Anfange des Krieges mit der 
franzöſiſchen Republik ging die Meinung des Ra: 


thes dahin, nur vertheidigungsweiſe vorzugehen, 


doch der Herzog von Alcudia war gang anderer 


Meinung, und fein Gegengewicht hielt feine Macht. 
in Schranfen. Der Rath von Kaitilien wurde auf: 


gelöfet und Graf Aranda nad) Saragoffa verwies 
fen. An feine Stelle trat der Herzog am 18. No: 
vember 1792 als eriter Staatsſekretär oder Pre— 
mierminiſter. Sein ſchnelles Emporſteigen aus 


der Dunkelheit erregte allgemeines Aufſehen und 
nicht wenige Neider, bie ihm jedoch nicht das Ger 


ringſte anhaben konnten. Im Juni 1793 wurde 
er Generalfapitan, und ‚erhielt von der Königin 
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ein goldenes T Tafelfervice. Als er am 2. Juli 1795 
zu Baſel zwiſchen Frankreich und Spanien Friede 
ſchloß, erhielt er eine neue in ihrer Art einzige 
Auszeichnung, nämlich den Titel: Prinzipe de la 
Paz (Sriedensfürft) und ein bei Grenada liegende 
Landgut von fünfzigtanfend Piaftgen jährlicher Ein: 
künfte. N 

Die Großen wurden endlich feiner Herrſch⸗ 
ſucht müde, und mehrere Grands entwarfen den 
Plan, den Günſiling zu ſtürzen. Allein Godoy 


entdeckte denſelben, ließ ſeine Gegner verhaften, | 


und durch ein bei Madrid verſammeltes Armeekorps 
die Ruhe wieder herſtellen. Gleich darauf empfing 
er auf Lebenszeit die Würde eines Regidors der 
Stadt Burgos, und auf ausdrücklichen Befehl des 
Königs ſelbſt an, den Orten, wo die Fönigliche Bas 
milie fich aufhielt ‚ mit diefer ganz gleiche Ehren» 
begeigungen. Endlich wurde er felbft Mitglied der 
Föniglicyen Zamilie, indem er fich mit der Tochter 
des verſtorbenen Infanten Don Ludwig, Vaters⸗ 
Bruder des regierenden Königs, vermaͤhlte. Mit 
glänzendem Pompe wurde am 2. Oktober 1797 img 
föniglichen Pallafte vpn Escurial die Vermählung 
vollzogen. Dadurch wurde er auch zu Liſſabon als 
Couſin der Königin von Portugall anerfannt, und 
erhielt das Fürſtenthum Evora al Monte zum Ge— 
ſchenke. 

Durch Dankbarkeit und Intereſſe zum Bor: 
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theile Portugalls geſtimmt, widerſetzte er ſich 1798 
dem franzöſiſchen Direftorium, als dieſes eine Ars 
mee unter Augereau durch Spanien gegen Portux 
gall fenden wollte. Sm April desfelden Jahres 
legte er felbft das Minifterium nieder, in welchem 
ihm Don Francesco Saavedra folgte. Judeſſen 
blieb der Friedensfürft zu Aranjuez, wo er von 
‚dem Könige und der Königin fortwährend Beweife 
der Zuneigung erhielt. Er wirfte aber noch immer 
thätigft auf den Staat, und feste feinen Willen 
durch. Im Anfang des Jahrs 1799 erhob ihn fein 
Monarch zu der wieder nur für ihn allein gefchuffer 
nen Würde vines Großadmirals. Der Günftling 
firebte aber immer noch höher, und vorzüglich aus 
diefem Grunde übernahm er dad Kommando in dem 
kurzen Kriege zwifchen Spanien und Portugall, 
welcher durch den am 8. Juni 1801 zu Badajoz 
gefchlojjenen Frieden geendigt wurde. Er wußte 
fich) auch einen mehreren Einfluß durch Die Attribute 
eines Reichscunſultadors zu erwerben. Diefer ganz 
neue Titel gab dem Oberbefehlshaber der Armee 
auch die Eivilregierung in die Hände. Die leste 
‚ Erhöhung enthielt endlich das Fönigliche Defret 
vom 13. Sanner 1807, wodurch ihn Karl IV. als 
Generaliffimus der ſpaniſchen Landmacht beftätigte, 
ihn zum Generaladmiral des fpanifchen Indientund 
der ganzen Foniglichen Seemacht ernannte, ihm 
Den Titel: Befchüger des Seehandeld der Spa: 


u 
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nier, nebft dem Pradifate: Durchlaucht, beileste, 
und befahl, den Friedensfürjten wie des Königs 
eigene Perſon zu ehren. 

Die Großen des Reiches sis über Go— 
doy's gränzenloſes Glück höchft entrüftet. Micht 
die fcheinbare Begünftigung der Wiſſenſchaften, 
nicht die angefündigte Einführung der peſtalozzi— 
fhen Lehrmethode und der tachngraphifchen Schu— 
len, welche der Sriedensfürft mit großem Gepränge 
betrieb, Fonnte die beiferen Köpfe mit einem Mgns 
then verſöhnen, deſſen Untauglichkeit zur Regie— 
rung Spaniens in ſo ſchweren Zeiten ſich erprobt 
hatte. Die Kränkungen, deren ſich Godoy im thö— 
rigten Vertrauen auf ſeine unerſchütterliche Macht 
ſelbſt gegen die Mächtigſten ſchuldig machte, be— 
ſchleunigten den Ausbruch des Ungewitters. Die 
Feinde Godoy's ſuchten an dem Prinzen von Aſtu⸗ 
rien eineu Schild, und arbeiteten zum Sturze des 
Günftlings. Allein er erhielt Anzeigen, und wußte 
ed dahin zu bringen, daß der Prinz, unter dem 
Titel eines Anfchlags auf den Thron, gefänglich 
eingezogen wurde. Doch bald erhielt der Prinz 
Verzeihung, und leife nahte dem mächtigen Für— 
ften die Rache. Er ahndete von dem ihm bereiteten 
Schickſale nicht das Geringſte, als in der Nacht 
vom ı8. auf den 19. März 1808 zugleich in Arans 
juez und in Madrid ein förmlich organifirter furcht- 
barer Aufſtand losbrach. Der ftärffte Auflauf war 


ir a 


in Aranjuez, wo ſich der Friedensfürſt nebſt dem 
Hofe befand. Seine Leibwache konnte ihm keinen 
Schutz gewähren , und die föniglichen Garden ver⸗ 
einigten ſich mit dem erbitterten Volke, das laut 
und wüthend ſeinen Tod forderte. Er hatte nun 
keine Wahl, als ſich unter dem Dache feines Pal— 
laſtes unter Matten zu verbergen. Hier ſchmachtete 
er, dem ſonſt nichts unerreichbar blieb, durſtend, 
und fand nicht einmal Waſſer. Er trat daher aus 
ſeinem Schlupfwinfel. und forderte von einem Sol⸗ 
daten ein Glas Waifer , wodurch er entdeckt wurde. 
Seine Verfolger bekamen ihn in ihre Gewalt, er 
wurde mißhandelt, mit Steinen geworfen, und 
erhielt einen Stich in die Hüfte; vom Blute trie⸗ 
fend mußte er vor der Volkswuth in die Wache der 
Garde zu Aranjuez gerettet werden, wo er fich auf 
Stroh warf, und den Prinzen von Aſturien um 
Gnade für ſein Leben bat. Nur mit Mühe harte 
der Prinz, auf die Aufforderung der Königin, ihn 
aus den Haänden der wüthenden Aufrührer befreien 
— ‚ die ſich allein durch das Verſprechen ei: 

r ſtrengen Unterſuchung wider den verhaßten 
—* beruhigen ließen. In Madrid wurden 
feine Wohnung, fo wie die Häufer feiner Anver⸗ 
wandten und Favoriten geplündert, und die darin 
gefundenen Mobilien verbrannt. Vier Tage lang 
herrfchte eine vollfommene Anarchie, doch war fein 


* 


Blut, außer Bm des geRürgten Sunftlings, ger 
floffen. | 
- Don Mänuel Godoy blieb einige Zeit im Ge⸗ 
fangnijfe; doch inzwifchen i rücten frangöfifche Truͤp— 
pen in Madrid ein, und der König fo wie der 
Prinz von Afturien gingen nach Bayonne ab, wo 
Napoleon über das Schickſal Spaniens entfchied ; 
aud) Godoy wurde nach Bayonne gebradt. Er 
hatte eine Unterredung mit dem franzöfifchen Herre 
cher , deren Refultat unbefannt ifl. Seit jener 
Zeit lebt er außer feinem Vaterlande als Privat- 
mann in unbemerfter Ruhe, ein feltenes, Beifpiel 
eines geftürzten Großen, dem nach feinem Falle 
das Glück einer ungetrübten Zurückgezogenheit ward. 


Ehriftian Fürchtegott Gellert, 


ein berühmter deutſcher Gelehrter | 
und Dichter, 





—— (ab. Geſtorben 1769, 


Guert wurde am 4. Juli 1715 zu Hainichen 
bei Freiberg geboren, wo fein Vater zweiter Pre— 
diger war, der fein Amt fünfzig Jahre mit aller 
Treue verwaltete, und von. mittelmäßigen Cine 


l 


— 
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derer den Plan zum 18. Brumaire ausaͤrbeiteten, 


und wurde nach dieſer Revoluzion vom erften Kon: 


ful ſogleich wieder zum Miniſter der auswaͤrtigen 
Verhältniſſe berufen. Seit dieſer Zeit hat er fort- 
während: die diplomatifchen Angelegenheiten Sranf- 
reichs mit der größten Gefchicflichfeit geleitet, und 


hauptſächlich bei den Unterhandlungen präfidirt, 


welche den Friedensſchlüſſen von Lüneville und 


Amiens vorangingen. Im Juni 1802, nad) der 


Wiederherſtellung des katholiſchen Kultus in Frank— 
reich, wirkte ihm der erſte Konſul bei dem Papſte 
ein Breve aus, das ihn ſeiner Verpflichtungen als 
Geiſtlichen entband, und feine Ehe mit Madame 
Grant beftätigte. Im Jahre 1805 wohnte er der 
Krönung Bonaparte's in Mailand bei, und zu 
Ende diefes Jahres begab er fi) nach Wien und 


Preßburg, und unterzeichnete den, Frieden -mit 


Dfterreih. Er wurde Gtoßfämmerer ded Reichs, 
erhielt das rothe Band, und wurde asch mit den 
preußifchen und baierifihen Orden geziert. Nach 
der Schlacht von Jena am ı4. Oktober 1806 brach 


er mit feinem diplomatifchen Korps abermals von 


Paris auf, und folgte dem Hoflager nach Berlin, 
ſchloß hierauf zu Pofen den Frieden mit Sachſen 
ab, und unterzeichnete am 9. Zuli 1807 den Frie— 
denstraftat von Tilfit. Späterhin wurde er zum 
Fürften von Benevent ernannt, und zum Vize— 
großwahlheren des Reiches erhoben, feine Minifter- 
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ftefe aber an Champagni ie, Sm Jahre 
1808 begleitete er Nappleon nad) Bayonne, und 
ſodann nach Erfurt zur Unterredung mit Kaiſer 
Alexander. Seit jener Zeit lebte er bald zu Paris, 
bald auf ſeinen Gütern in philoſophiſcher Ruhe, bis 
die Ereigniſſe der Jahre 1813 und 2814 ihn wie: 
der zum Dienfe des Staats hervorriefen. Er ver: 
fammelte am ı. April 1814. nach der Einnahme 
von Paris durch die verbündeten Mächte, den Se— 
nat, und wurde durch denſelben an die Spitze der 
proviſoriſchen Regierung geſtellt, durch welche Bür⸗ 
ger und Soldaten des Eides für Napoleon entlaf: 
len, die neuen franzöfifchen Regierungsgrundfäge 
aufgeftellt; ; und den Bourbons wieder Kuldigung 
und Treue geleiftet wurden. Ludwig XVII beſtä- 
tigte ihn in feinen Würden, fchloß durch ihn den 
Srieden mit den verbündeten Mächten, und über: 
trug ihm bie weiteren Führungen der ‚Stantdanges 
legenheiten. Im Dftober 1814 begab ſich Talley⸗ 
rand als bevollmachtigter Miniſter nach Wien, um 
bei dem Kongreſſe die Geſchafte ſeines Vaterlandes 
zu führen. 

Talleyrand zeichnet ſich ſowohl durch unge: 
meine Talente, als durch tiefe und umfajlende Ein: 
ſichten, durch eine genaue Kenntniß der europäi⸗ 
ſchen Staaten, ſo wie durch richtige Menſchen— 
kenntniß, durch Feſtigkeit des Charakters nicht 
minder, als durch einen nicht gewöhnlichen Scharf? 
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blick und durch Klugheit aus. Sein ſeltner Geiſt 
hat ihm nicht nur die Achtung ſeines Vaterlandes, 
ſondern auch bei allen Völkern Europens einen 
bleibenden Ruhu erworben. | 





Don Manuel Godoy de Alvarez, 
Sriedendfürft, fpanifher Grand und 
Miniſter. 


Geboren ı76B. 


Den Manuel Godoy wurde 1768 zu Badajoz in | 


Ejtremadura von. einer-adeligen aber wenig bekann— 


ten und unbemittelten Samilie geboren. Seine Al: 


tern brachten ihn, nebſt feinem älteren Bruder, in 
‚ Dienfte bei der Föniglichen. Leibwache, wo feine 
Umſtände fo befchränft waren, daß er oft der Bei: 
hülfe feiner Kameraden bedurfte, um auf der Pa: 
rade mit Anftand erfcheinen zu Ffonnen. Kurz vor 
dem Tode König Karlö III. hatte er das Glück, der 
damaligen Prinzeffin von Afturien befannt zu wer: 
den. Sein Bruder hatte vor ihm diefes Glück ge— 
nojfen, war aber von dem Könige entfernt, ja auf 
fünf und zwanzig Meilen von Madrid verwiefen 


worden. Der jüngere Godoy wurde der Prinzeflin | 
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als ein trefflicher Guitarrenſpieler aufgeführt, und 
empfahl ſich durch eine ſchöne männliche Geſtalt, 
durch ein einnehmendes Wefen, durch gefellfchaft- 
liche Zalente und durch Wohlredenheit. 

Nach dem Tode Karla IIE wurde fein Bruder 
nicht nur begnadiget, fondern auch zum Oberſten 
der Leibwache erhoben , und unverzüglich nach Ma— 
drid zurückberufen, Seit diefer Zeit fing; Don Ma- 
nuel Godoy fich zu erheben an. Er erhielt zuerft die 
fir ihn gauz neu geftiftete Stelle eines Generals 
adjutanten bei der Leibwache, womit Generalsrang 
verbunden war. Durch eine günftige Berfettung 
von Umſtänden, und ein glückliches Ergreifen der: 
felben, bald durch befcheidenes Benehmen und 
beuchlerifche Gefälligfeit, bald duch Anmaßung- 
und rauhe Beherrfchung feiner Gegner, fuchte er 
nun fich den Weg zu den höchften Ehrenftellen zu 
bahnen. Bei dem Sturze des Grafen von Klorida 
Blanka am 28. Februar 1793 wurde er Finanzmi- 
nijter, und es verging Fein Tag, der ihn nicht mit 
Beweiſen der Föniglichen Gnade überhäufte. Sein 
Dater und feine Brüder befamen ausgezeichnete 
Stellen in der Adminiftration, feine Schwefter 
wurde zur Ordensdame des Marien Luifen - Or: 
dens, er.felbft im April 1792 zum Generallieute- 
nant und zum Grand von Spanien in der erften 
Klaffe, unter dem Titeleines Herzogs von Alcudia, 
Vikomte von Altfaftilien erhoben, auch wurden ihm 
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die Krongüter von Aleudia und die Einkünfte des 
einträglichſten der vier militäriſchen Orden ertheilt. 
Karl IV. hing ihm ſelbſt die Ordenskette des gold— 
nen Vließes um. Er erhielt eine Penſion von vier— 
tauſend Piaftern, der König fchenfte ihm einen 
Degen, einhundert fünfzigtaufend Piaſter an 
Werth, und die Königin ein ſilbernes Tafelſervice, 
das noch weit mehr werth war. 

Sein Anſehen ftieg fo mächtig, daß die an— 
geſehendſten Grands ed fr nöthig hielten, um fein 
Fürwort zu bitten, wenn fie nur eine gewöhnliche 


Hofgunſt erlangen wollten. Selbſt der große Rath, 


von Kaftilien mit dem trefflichen berühmten Grafen 
Aranda an der Spige, vermochte nichts gegen ihn 
auszurichten. Beim Anfange des Krieges mit der 
franzöfifchen Nepublif ging die Meinung des Ra: 
thes dahin, nur vertheidigungöweife vorzugehen, 


‚doch der Herzog von Alcudia war ganz anderer 


Meinung, und fein Gegengewicht hielt feine Macht 
in Schranfen. Der Kath von Kajtilien wurde auf: 
gelöfet und Graf Aranda nad Saragoffa verwies 
fen. An feine Stelle trat der Herzog am 18. No: 
vember 1792 als erfter Staatöfefretär oder Pre⸗ 
mierminiſter. Sein ſchnelles Emporſteigen aus 


der Dunkelheit erregte allgemeines Aufſehen und 


nicht wenige Neider, die ihm jedoch nicht das Ge— 


ringſte anhaben konnten. Im Juni 1793 wurde 


er Generalfapitän, und ‚erhielt von der Königin 
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ein goldenes Tafelfervice. Als er am 22. Juli 1795 
zu Bafel zwifchen Frankrejch und Spanien Friede 
ſchloß, erhielt er eine neue in ihrer Art einzige 
Auszeichnung, vämlich den Titel: Prinzipe de la 
Paz (Beiedensfürft) und ein bei Grenada liegendeg 
Landgut von fünfzigtanfend Piaſtern jährlicher Ein: 
fünfte. | N 

Die Großen wurden endlich feiner Herrſch⸗ 
ſucht müde, und mehrere Grands entwarfen den 
Plan, den Günſiling zu ſtürzen. Alleig Godop 


eutdecfte denfelben, ließ feine Gegner verhaften, _ | 


und durch ein bei Madrid verfammeltes Armeeforps 
die Ruhe wieder herſtellen. Gleich darauf empfing 
er auf Lebenszeit die Wiirde eines Negidors der 
Stadt Burgos, und auf ausdrücklichen Befehl des 
Königs felbit an, den Drten, wo die Fönigliche Fa⸗ 
milie ſich aufhielt, mit dieſer ganz gleiche Ehren- 
bejeigungen. Endlich wurde er felbft Mitglied der 
föniglichen Zamilie, indem er fich mit der Tochter 
des verſtorbenen Infanten Don Ludwig, Vaters— 
Bruder des regierenden Königs, vermaͤhlte. Mit 
glaͤnzendem Pompe wurde am 2. Oktober 1797 img 
föniglichen Pallaſte vpn Escurial die Vermählung 
volljogen. Dadurch wurde er auch zu Liſſabon als 
Coufin der Königin von Portugall anerfannt, und 
erhielt. das Fürſtenthum Evora al Monte zum Ge— 
ſchenke. 

Durch Dankbarkeit und Intereſſe zum Vor⸗ 


theile Portugalls geſtimmt, widerfegte er fi 179% 
dem franzöfifchen Direftorium, als diefes eine Ars 
mee unter Augereau durch Spanien gegen Portus 
gall fenden wollte. Sm April desſelben Jahres 
legte er felbft das Minifterium nieder, in welchem 
ihm Don Francesco Saavedra folgte. Judeſſen 
blieb der FSriedensfürft zu Aranjuez, wo er von 
‚dem Könige und der Königin fortwährend Beweife 
der Zuneigung erhielt. Er wirfte aber noch immer 
thätigft auf den Staat, und feste feinen Wilken 
durch. Im Anfang des Sahrs 1799 erhob ihn fein 
Monarch zu der wieder nur für ihn allein gefchuffe: 
nen Würde eines Großadmirals. Der Günftling 
firebte aber immer noch höher, und vorzüglich aus 
diefem Grunde übernahn er das Kommando in dem 
kurzen Kriege zwifhen Spanien und Portugal, 
welcher durch den am 8. Quni 1801 zu Badajoz 
gefchloffenen Frieden geendigt wurde. Er wußte 
fi) auch einen mehreren Einfluß durch die Attribute 
eines Reichseunfultadord zu erwerben. Diefer ganz 
nene Titel gab dem Oberbefehlshaber der Armee 
auch die Eivilregierung in die Hände. Die lebte 
‚ Erhöhung enthielt endlich das Fönigliche Defret 
vom 13. Sanner 1807, wodurch ihn Karl- IV. als 
Generaliſſimus der ſpaniſchen Sandmacht beftätigte, 
ihn zum Seneraladmiral des fpanifchen Indientund 
der ganzen Föniglihen Seemacht ernannte, ihm 
Den Titel: Befchüger des Seehandels der Spa: 
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nier, nebft dem Pradifate: Durchlaucht, beilegte, 
und befahl, den Sriedensfürjten wie des Königs 
eigene Perſon zu ehren. 

Die Großen des Neiches — über Go— 
doy's gränzenloſes Glück höchſt entrüſtet. Nicht 
die ſcheinbare Begünſtigung der Wiſſenſchaften, 
nicht die angekündigte Einführung der peſtalozzi— 
ſchen Lehrmethode und der tachygraphiſchen Schu— 
len, welche der Friedensfürſt mit großem Gepränge 
betrieb, konnte die beſſeren Köpfe mit einem Dign- 
fhen verſöhnen, deſſen Untauglichfeit zur Regie— 
rung Spaniens in fo fehweren Zeiten fich erprob® 
hatte. Die Kränfungen, deren fi) Godoy im thö— 
tigten Vertrauen auf feine unerfchütterlihe Macht 
felbft gegen die Mächtigften fehuldig machte, be: 
fchleunigten den Ausbruch des Ungewitterd. Die 
Feinde Godoy’s fuchten an dem Prinzen von Ajtu: 
rien eineu Schild, und arbeiteten zum Sturze des 
Günftlings. Allein er erhielt Anzeigen, und wußte 
ed dahin au bringen, daß der Prinz, unter dem 
Titel eines Anfchlags auf den Thron, gefänglich 
eingezogen wurde. Doch bald erhielt der Prinz 
Verzeihung, und leife nahte dem mächtigen Für: 
ften die Rache. Er ahndete von dem ihm bereiteten 
Schidfale nicht das Geringjte, ald in der Nacht 
vom ı8. auf den 19. März 1808 zugleich in Aran— 
juez und in Madrid ein förmlich organifirter furcht- 
berer Aufſtand losbrach. Der ftärfite Auflauf war 
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in Aranjuez, wo ſich der Friedensfürſt nebſt dem 
Hofe befand. Seine Leibwache konnte ihm keinen 
Schutz gewähren, und die föniglichen Garden vers 
einigten ſich mit dem erbitterten Wolfe, das laut 
und wüthend feinen Tod forderte. Er hatte nun 
feine Wahl, als ſich unter dem Dache feines Palz 
laſtes unter Matten zu verbergen. Hier ſchmachtete 
er, dem ſonſt nichts unerreichbar blieb, durſtend, 
und fand nicht einmal Waſſer. Er trat daher aus 
ſeinem Schlupfwinkel. und forderte von einem Sol: 
daten ein Glas Mailer, wodurch er entdeckt wurde. 
Seine Verfolger befamen ihn in ihre Gewalt, er 
wurde mißhandelt, mit Steinen geworfen, und 
erhielt einen Stich in die Hüfte; vom Blute trie⸗ 
fend mußte er vor der Volkswuth in die Wache der 
Garde zu Aranjuez gerettet werden ‚ wo er fich auf 
Stroh warf, und den Prinzen von Aſturien um 
Gnade für ſein Leben bat. Nur mit Mühe hatte 
der Prinz, auf die Aufforderung der Königin, ihn 
aus den Handen der wüthenden Aufrührer befreien 
konnen ‚ die ſich allein durch das Berfprechen. ei: 
ner ftrengen Unterfuchung wider den verhaßten 
Günſtling beruhigen ließen. In Madrid wurden 
feine Wohnung, ſo wie die Häuſer feiner Anver— 
wandten und Favoriten geplündert, und die darin 
gefundenen Mobilien verbrannt. Wier Tage Tang 
herrfchte eine vollfommene Anarchie, doch war Fein 


* 
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Blut, außer jenem des geſtürzten Guͤnſtlings, ge— 
floſſen. | 
Don Manuel Godoy blieb einige Zeit im Se- 
fangnijfe; doch inzwifchen rückten franzöfifche Truͤp— 
pen in Madrid ein, und der König fo wie der 
Prinz von Afturien gingen nach Bayonne ab, wo 
Napoleon über das Schidfal Spaniens entfchied ; 
auch) Godoy wurde nach Bayonne gebradt. Er 
hatte eine Unterredung mit dem franzöfifchen Herre 
fcher , deren Refultat unbefannt iſt. Seit jener 
Zeit lebt er außer feinem Vaterlande als Privat: 
mann in unbemerfter Ruhe, ein feltenes, Beifpiel 
eines geſtürzten Großen, dem nach feinem Salle 
das Glück einer ungetrübten Zurückgezogenheit ward. 





Chriftian Fürchtegott Gellert, 


ein berühmter deutfcher Gelehrter 
und Dichter, 





———— — Geſtorben 1769» 


Gere wurde am 4. Zuli 1715 zu Hainichen 
bei Sreiberg geboren, wo fein Water zweiter Pre— 
diger war, der fein Amt fünfzig Jahre mit aller 
Treue. verwaltete, und von. mittelmäßigen Gin. 


/ 


a 
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kuͤnften dreizehn Kinder mit einer klugen, doch 
vom Geiz entfernten Sparſamkeit erzog. Sm älter— 
lichen Hauſe erhielt des Knaben Herz die beſte 
Bildung. Den erſten Unterricht empfing er in ei— 
ner kleinen Schule ſeiner Vaterſtadt, in welcher 
der Funke in ihm freilich nicht zur Flamme ange— 
facht, doch ſein Geiſt frühe zur Geduld und Er— 
gebenheit hingeleitet wurde. Dennoch äußerte ſich 
der Trieb zur Dichtkunſt bei ihm ſchon frühe; in 
ſeinem zehnten Lebensjahre, ehe er auf die Schule 
ging., die ihn zur Akademie vorbereiten ſollte, ſchrieb 
er mehrere Gedichte. Sein erſter Verſuch war ein 
Gedicht auf den Geburtstag feines Vaters. Die 
Wohnung desfelben war ein baufälliged Haus, von 
vierzehn oder fünfzehn Stügen gegen den Einfturz 
gewahret, und eben fo viele waren damals ver 
- Gellertfchen Kinder und Kindesfinder. Diefer An: 
blick veranlaßte in dem Jünglinge den Gedanfen, 
jedes derfelben zu einer Stube ded Vaters und ſei— 
nes Namens zu machen, welche Glück wünfchte, 
und der Effeit, deu diefe Arbeit bewirfte, war fo 
glücklich, daß Gellert in den fpäteren Jahren mit 
Vergnügen ſich an dieſen erſten Verſuch erinnerte. 
Er hatte jedoch keinen Führer, keinen Lehrer auf 
dem neu betretenen Pfade, und einzig Günther, 
Neukirch und Hanke zu ſeinen Muſtern. 

Auf der Fürſtenſchule zu Meiſſen betrieb Gel— 
lert das Studinm der Griechen und Römer, und 


lernte dadurch zuerfi beffere Muſter der Beredfam- 
Feit und Dichtfunft Fennen. Auf diefer Schule lebte 
er zugleid) mit Gartner und Rabener, mit welchen 
er eine genauere Befanntfchaft fuchte, die bald zu 
einer unverbrüchlichen Sreundfchaft für das ganze 
Leben erwuchs. Die Kränflichfeit feines. Körpers, 
der von ber erſten Kindheit an fchwach und « t 
gewefen zu ſeyn ſcheint, obfchon er durch nichts 
verweichlicht worden war, äußerte fich in. Meiffen 
znweilen ſchon beftig, und verließ ihn fpäter faft 
nicht mehr. Nach fünf Jahren Eehrte er in das. 
Haus feines Waterd zurück, und bereitete fich da— 
felbjt noch durch einige Zeit zum afademifchen Le: 
ben vor. Im Jahre 1734 ging er nach Leipzig, wo 
er der Philofophie und der Theologie allen Fleiß 
widmete. Nach. vier Sahren Tieß ihn fein. Vater 
nach Haufe fommen, weil es ihm ſchwer fiel, ihn 
noch langer aus feinen Mitteln auf der Univerfität 
zu erhalten. Gellert fing nun an ſich auf die Kan- 
zel zu wagen, doc mit ungemeiner Schüchtern— 
beit, da fein erſter Verfuch, öffentlich zu reden, 
den er noch als Knabe gewagt hatte, nicht, glück: 
lich ausgefallen war. Gellert hatte nänlıh ein 
Kind zur Zaufe gehalten, weldyes wenige Tage 
hierauf fiarb. Er wollte demfelben eine Leichenrede 
halten; kaum eine Etunde vor dem Begrabniife 
war er mit der Ausarbeitung fertig geworden, er 
konnte fie alfo bei-feinem ohnehin nicht befonderem 
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Gedächtniſſe nicht mehr feſt memoriren. Er begann 
zu ſprechen, doch ſchon beim dritten Satze verließ 
ihn das Gedächtniß ‚ er mußte den Aufſatz zur 
Hand nehmen, und vollendete nicht ohne Verwir— 
— Der Eindruck, den dieſe Scene auf ihn ger 
st hatte, verfolgte ihn bei jeder Predigt. Doc) 
— er, da er ſeine Lehren in einer deutlichen 
und doch zierlichen "Sprache vortrug, welche Er— 
ſcheinung zu jener Zeit durchgehends neu war. | 
Seine Umftände erlaubte ihm nicht, fich blos 
mit der Ausbildung feines Geiftes zu befchäftigen | 
Auf Löfchers Empfehlung übernahm er 1739 auf 
ein Jahr die Aufficht über zwei junge Herren von | 
Lüttichau bei Dresden. Nachher unterwies er ein 
Jahr lang feiner Schwefter Sohn, ihn zur Uni: 
verjität vorzubereiten, und zugleich) einen feiner 
Brüder, welcher aber auf der Schule zu Freiberg 
ftarb. Im: Sahre 1741 begleitete er feinen Vetter 
nach Leipzig, um fowohl die Aufſicht über ihn fort: 
sufegen, als fich felbit nod) mehr zu vervollfomm- 
nen... Bei dem Anblicke der Stadt erwachte der 
Wunſch in ihm, daß es ihm gegönnt ſeyn möchte, 
ſein ganzes Leben daſelbſt zuzubringen, welcher 
Wunſch ihm vom Himmel wirklich gewährt war. 
Hier bildete ſich nun ſein Geſchmack im Umgange 
mit Eberl, Schlegel und Gärtner. Sein fort 
während Fränflicher bypochondrifcher Körper ver: 
bot ihm, nach einer ausgebreiteten Gelehrſamkeit 
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11 ſtreben, er ſuchte daher ein möglichft nüglicher 


Zaun zu werden. Su den Beluſtigungen des Ver: 
andes und Witzes, welche eben 1742 zuerft er> 
hienen, gab er die erften Proben feiner Dichtuns 
en, die wegen ihres gefalligen und leichten Tones, 
nd wegen des tiefen Gemüthes, das aus denfelben 
rach, vieles Auffehen erregten. 

Bon jener Zeit an widmete er fi) dem In: 
rrichte Der akademiſchen Jugend. Er ſuchte dabei 
icht bloß den Verſtand der Jünglinge mit nützli— 
ven Kenntniſſen zu bereichern, fondern vorzüglich 
ren Geſchmack zu bilden, ihr Herz zu beffern, und 
men ein warmes Gefühl für Religion und Tugend 
etzubringen. Im Jahre 1744 ward er Magifter, 
abilitirte fi 1745, und gab in eben diefem Jahre 
en erfien Band feiner Sabeln, einige Lujtfpiele, 


ad die ſchwediſche Gräfin, den erfien deutfchen 


riginalroman, heraus. 

Schon vom Jahre 1746 an wurden feine hy: 
ochondrifchen Zufalle immer fchmerzhafter. Dieſe 
inderten ihn jedocd nicht, feine Lufifpiele 1747 
erbeifert, und 1748 den zweiten Band feiner Sa: 
eln und Erzählungen in die Welt treten zu lajfen, 
ver Ruhm feines Namens verbreitete fich dadurch 
mmer mehr und mehr, und verfchaffte ihm überall 
ne auögezeichnete Achtung. Im Jahre 1751 niußte 
e die Stelle eines auperordentlichen Proſeſſors der 


Hiloſophie übernehmen; er erhielt dabei einen 


DEN | | | Ir 


- 


% 
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Behalt, welcher in der Folge anſehnlich erhöhe 
wurde. Mit dem Jahre 1762 ging ſeine Hypochon 
drie in eine tiefe Schwermuth und unüberwindlich 
Niedergefihlagenheit über, erfüllte feine Seele mil 
lauter fihwarzen Bildern, und verbitterte ihm alle 
Sreuden des Lebens. Doch blieb er dabei immer 
der geduldige, menfchenfreundliche und liebreich 
Mann, der er fich immer erwiejen hatte. In dei 
Kriege von 1756 biß 1763 erhielt er die fchönfte 
Beweife von der auögebreiteten Achtung, die ma 
für ihn überall zeigte; feine Vaterſtadt wurde au 
Verehrung für feinen Namen nur mit fehr geringe 
Einquartierung belegt, und fein eigenes Quartier i 
Leipzig wollte man ganz damit verfchonen, weld 
er aber verbat, damit nicht etwa die Laſt eine 
Urmeren aufgebürdet werde. Die ihm angeboten 
ordentliche Lehrkanzel der Philofophie wies er zu 
rück, weil er die Pflichten derfelben aus Kranfpei 
nicht mehr erfüllen zu Fönnen glaubte. Die Kranf: 
heit wuch8 endlich von Tage zuZage, der Gebrau 
des Karlsbades war ohne Erfolg, die Bemuhun 
gen der gefchickteten Arte, zugleich feiner wärm 
ften Sreunde, waren vergeblich. Seine Leiden na 
men unaufbörlich zu, bis endlich eine gefährli 
Verftopfung den 13. Dezember 1769 diefelben zu 
gleich mit feinem Leben endete. 

Gellert war von mittlerer Größe, und wen 
er fein immer finfendes Haupt emporhob, we 
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lang als furz, anfehnlid von Gejtalt, ader fehr 
hager. Er hatte eine ungemein edle Bildung, eine 
hohe freie Stirne, feelenvolle blaue Augen, eine 
hohe gebogene Nafe, und einen angenehmen Mund. 
Seine immer Fränflihen Umftände gaben ihm eine 
er.ifthafte Miene, die in das Traurige fiel, durd) 
welche aber feine treuherzige fromme Geele imnier 
durchfchimmerte. Er war empfindfam für alles 
Rühmliche, aufrichtig, gerade, unfähig der Ver— 
ftelung; er war äußerſt mäßig, behalf ſich durch 
fein ganzes Leben ohne einen Diener; auch bewarb 
er fih nie um Hülfe für fi), dagegen war er für 
Sedermann zu Hulfe und Seiltand mit Rath und 
That bereit. 

Sein Tod verſetzte ganz Deutſchland in Trau— 
er. Knaben und Männer, Gelehrte und Ungelehr— 
te, Damen und Herren, Auslander und Einhei— 
mifche, Dichter und Profaiften beeiferten fih um. 
die Wette, ihn zu rühmen. Sein Bildnig wurde 
in Gips und. Wachs abgedrückt, in Kupfer geſto— 
hen, in Marmor gegraben, und auf Holz und 
Leinwand gemahlt. Diefe Auszeichnung war aber 
der billige Zoll der Danfbarfeit; denn war gleich 
Gellert fein Genie erſter Größe, fo war er Doc) der 
‚Lehrer, durch welchen Deutſchland zuerft zu einer 
befferen Bildung hingeleitet wurde. 

Seine Freunde haben ihm auch ein Denfmal 
"in der Sohannisfirche zu. Reipzig, euf deren Kirch 
112 


F 


bof er, feinem eigenen Verlangen gemäß, begra> 
ben wurde, , errichtet. Es ftellt die Dichtfunit 
“vor, weiche fein mit einem Lorbeer gefröntes Bild— 
niß der Neligion übergibt. Die Statuen find von 
Alabaſter, das Bild ift in Metall gegoffen. Auf 
dem Fußgeſtelle pranget die Inſchrift: Dieſem Leh— 
zer und Beiſpiele der Religion und Tugend wid— 
mete dieſes Denkmal eine Geſellſchaft ſeiner Freun— 
de und Zeitgenoſſen, welche ſeiner Verdienſte Au— 
genzeugen waren. 


* 





Franz Joachim Peter Graf Bernis, 
Kardinal, Erzbiſchof von Albi. 


Geboren 1716. Geſtorben 1794. 


J———— von Bernis war im Jahre 1715 
zu St. Marzel im ehemaligen Languedok geboren. 
Er ſtammte aus einer alten gräflichen Fam ilie, 
und wurde feit feiner Kindheit zum geiftlichen 
Stande beitimmt, Da er, wie die meiften jüngeren 
Söhne ‚aus vornehmen Häuſern, in iziemlich be— 
ihränften Vermögensumftänden war, brachte er 
einige Sahre feiner Zugend“ in dem’ Seminarium 
St. Sulpiee zu, trat hierauf in das Kapitel zu 
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Lyon, und ließ fich endlich in Paris nicder. Sein 
Stand, feine edle Geſtalt, fein Antlig voll der ane 
ziebenditen Offenheit, dann ein geläuterter Geiſt, 
Liebenswürdigkeit im höchſten Grade, eine geſunde 
Urtheilskraft, ein glänzendes Dichtertalent und ein 
fejter Charafter, diefes alles machte, daß man ihn 
in jeder Gefellfchaft zu bejigen fuchte. Er ließ fich 
auch diefe Zuvorfommung gefallen, und genoß in 


verſchiedenen angenehmen Zirfeln der lauterſten 


Freude. 

Allein dieſer Anſchein von RT RER miß⸗ 
fiel, dem alten Kardinal Fleury, der ein Freund 
feines Vaters war, und es übernommen hatte, für 
das Glück des jungen Mannes zu forgen. Er ließ 


ihn zu fich kommen, und ftellte ihm fehr ernftlich 


vor, daß er nichts zu hoffen hatte, fo lange er, 
Sardinal Fleury, leben würde. Der junge Abt 
bückte fich tief und antwortete: » Ich werde war— 
tenl« und ging. Der alte Miniſter lächelte über 
die Antwort, ſie ſchien ihm zu gefallen und wie— 
derholte ſie ſogar gegen mehrere Perſonen, that 


aber weiter nichts; ja Bernis gelangte wirklich zu 


Feiner Pfründe. Dieſer fuhr indeſſen in der bishe— 
rigen Lebensart fort, und hatte ſich gegen ſeine 
Konkurrenten nichts vorzuwerfen, als daß er in 


den Sefellfchaften beſſer aufgenommen wurde, und 


nicht zu heucheln wußte. 


Der alte Miniſter ſtarb, jedoch mit den 
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Glücksumſtaͤnden des jungen Bernis ging es noch 
immer nicht vorwärts. Er ſelbſt bekümmerte ſich 
nicht im geringſten darum, und lebte in der Zu— 
verſicht, daß unter den Großen, von denen viele 
feine Verwandte waren und ſich um feinen Umgang 
bewarben, ſich einer oder der andere finden müßte, 
der ihm mit Mugen diente; aber Feiner that es. 
Man begnügte fich zu bemerfen, daß nie ein Manır 
von Geburt die Eingefchränftheit feines Standes 
mit fo vieler Würde und Heiterfeit ertragen hatte. 
Er achtete aber felbft darauf nicht. Er gehörte zu 
den. Mitgliedern der franzöfifchen Afademie, und 
dieſe war es allein, wag, ohne ihm einen Stand 
zu geben, doch wenigftens ftatt desfelben diente. 
Ein Zufall machte ihn endlich mit der Mar: 
quife von Pompadour bekannt, und fie faßte für 
ihn die Icbhaftefte Sreundfchaft und Achtung. Der 
erjte Gebrauch, den: er von einem fo wichtigen Ein⸗ 
fluſſe machte, war nicht für fich, fondern für an 
dere; erſt feine Freunde mußten ihn erinnern, auch 
an fich felbjt zu denfen. Ein Beweis, wie wenig 
Ehrgeiz er hatte, ift das Ziel, das er fich hierin. 
feste. Der König hatte ihn an Boyer, vormaligen 
Biſchof zu Mirepoix, welcher damals die Verthei— 
lung der geiſtlichen Amter hatte, empfohlen, dieſer 
wußte jedoch die Empfehlung , die ihm Befehl hätte 
feyn follen, zu umgehen. Er forderte den Abt 
Bernis auf, Priefter zu werden, und verfprad, 
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hn alsdann bald zu einem Bisthume zu ernennen. 
Der Abt antwortere, daß er nicht hinlänglichen 
Beruf zu dieſem Stande in fi) fühle, und mit ei- 
ner bloßen Abtei zufrieden feyn würde, welche ihm 
edoch abgefchlagen wurde. Der König verlieh ihm 
tun eine Penfion von taufend fünfhundert Livreg, 
u3 feiner Schatulle, eine Fleine Wohnung im | 
Louvre, und ernannte ihn bald Hierauf zur Am— 
aſſade in Venedig, und drei Jahre fpäter zu jener 
in Spanien. Als ee wieder nach Verfailles zu: 
rückkam, begann er eine glänzende Nolle, und es 
gibt wenige Beifpiele von fo fehnellen Sortfchritten, 
wie Graf Bernis machte. Er gewann den größten 
Einfluß auf die öffentlichen Gefchäfte, und war 
im eigentlichften Sinn Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, wurde auch mit dem Orden des 


heit. Geiftes geziert. Die Verbindlichfeiten, dieer .- " 


gegen feine Befchügerin hatte, konnten ihn jedoch 
nicht bewegen, das Intereſſe feines Waterlandes 
ihrer Eitelfeit aufzuopfern; er'widerfegte fich ihren 
Maßregeln mit aller Beftigfeit eines Patrioten, 
aber auch mit aller Sanftmuth eines Sreundes. Er 
fiel am Hofe in Ungnade, das Nuder der Bra 
wurde ihm abgenommen, und er nad) Soinond 
verwiejen. Saft zu gleicher Zeit, als der Kardinalds 
hut für ihn anlangte. 

Im Jahre 1764 wurde er wieber an den Hof 
gezogen und zum Erzbifchof von Albi ernannt, und 
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bald hierauf als Botfchafter nach Rom abaefeh- 


det. Er hatte dDafelbft den Auftrag, an Der Aufbe: 
bung der Sefuiten zu arbeiten, und führte dieſes 


Geſchäft angelegentlich, ungeachtet es ferien Wün- 


fhen und Anfichten entgegen war. Nach dem Konz 
klave von 1774, bei welchem verziiglich er zur 


Wahl Pius VI. beigefragen hatte, verblieb er zu 


Kom unter'dem Titel eines Proteftord von Frank: 


reich. Er hatte jedoch feit feiner Sendung nad. 


Kom den Mufen gänzlich entfazt, denen er doch 
bisher mit ausgezeichnetem =. fih gewidmet 
hatte, 2 

Bernis Haus war zu Nom auf den größten 


Fuß eingerichtet, er hielt offene Tafel, und man , 


brauchte, um nad) Belieben einen Plag daran zu 


finden, ihm nur vorgeftellt zu ſeyn. Diefer täglihe 


Aufwand, dann häufige und prächtige Luſtbarkei— 
ten richteten ihn zu Grunde; feine Guter in Frank— 
reich wurden durch feine eigene Familie fchlecht 
verwaltet, ‚und der Kardinal fand fich endlich fo 
verfchuldet, daß er fich nicht, ohne eine gänzliche 
Reform, herausreißen Eonnte. Diefe Fam jedod 
zu fpät, denn es trat die franzöfifcye Mevoluzion 
ein, durch welche er fich ganz zurückgeſetzt fand. 
Durch) die Verwendung des Nitterd Azara, feines 
Sreundes, erhielt er eine Penſion vom fpanifchen 
Hofe, allein fie war feinen Umſtaͤnden nicht ange: 
meſſen. Dennoch, aus angeberner Liebe zur Gajl- 


“ 
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freundſchaft und zu ſeinem Könige, nahm er deſſen 
entflohene Tanten auf, und bewirthete ſie, unge— 
achtet feiner befchränften Okonomie, ſehr liberal. 
Er ſtarb am 1. November 1794 zu Nom, allge: 
mein beliebt und allgemein bedauert. 

Bernis hat ſich als Dichter. vorzüglich in der 
befchreibenden Dichtungsart ausgezeichnet; aber 
auch feine Fleinien Iyrifchen Schriften gehören zu 
den beiferen ihrer Zeit. Bernis fand von 1761 
bi8,1777 mit Voltaire in einem Briefwechfel, den 
man nach feinem Iode herausgegeben hat. Bemer— 
kenswerth it, daß Bernis in feinem Teftgmente 
den Wunfc geäußert hatte, in der Nähe feines 
Öeburtsortes begraben zu werden, welcher, 06° 
fhon erft neun Jahre nach feinem- Tode, in Er: 
fullung fam. Sein Zeichnam wurde am 28. April 
1803 in der REN su Nimes feierlich beis 
geſetzt. 
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Ferdinand von Schill; 
Königlich preufßifher Major, Anführer 
eines Freikorps. 





nn 


Geboren 1773. mon en „809. 


E. wurde im Jahre 1773 zu Sotthof, einem in 
Oberſchleſien gelegenem Gute ſeines Vaters, ge— 
boren. Die militäriſche Laufbahn des tapfern Grei— 
ſes, eines gebornen Ungers, ſcheint in mancher 
Hinſicht Ferdinands Vorbild geweſen zu ſeyn, wel— 
cher der Jüngſte unter vier Söhnen war, die ſich 
ſämmtlich dem Waffendienſte widmeten. 

Ferdinand kam zuerſt auf die Breslauer 
Schule, im Jahre 1789 als Zunfer zum Huſaren— 
tegintente Schimmelpfenning, und 1790 zum Dra— 
gonerregimente der Königin. Man erzählt, der 
Sarnifonsdienft hätte Schills lebhaftem Streben 
gar nicht zugefagt; er babe fich vielmehr ununter— 
brochen mit Planen und Entwürfen für die Zufunft 
befchaftigt, und ſich daher beim Exerziren Be 
Perweis zugezogen. 

Im preußifchen Feldzuge vom Jahre 1906 
xuckte er als Secondlieutenant aus, wurde in der 
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Schlacht bei Auerſtädt gefährlich. verwundet, ret— 
tete ſich aus der franzöfifcher Gefangenſchaft, und 
fam in übelem Zuftande zu Kolberg an. 

Kaum genefen, erhielt er auf fein dringendes 
Bitten von Kommandanten in Kolberg ſechs Kür 
rajliere. Mit diefen machte er nun kühne Streif— 
züge in Die umliegenden Gegenden und Städte, 
hafchte den Sranzofen mehrere bedeutende Maga 
ine, die fie abholen wollten, beinahe vor den An 
gen weg, und machte felbft fieben franzöfifche Offt- 
jiere in dem Städtchen Maffow zu Gefangenen. 

Auf diefem Zuge hatte er verfchiedene Were 
ſprengte, Waffen und Dienftpferde gefunden. Dieß 
erweckte in ihm zuerft die Sdee zur Errichtung eines 
eigenen Korps. Zu diefem Ende trachtete er ſich 
vor Allem von dem Zuftande der vorzüglichfien Orte 
fchaften der umliegenden Gegenden zu unterrichten. 
Er hatte jest ein Fleines Kommando von ungefähr 
zwanzig Mann Infanterie und Kavallerie. Mic 
diefen unternahm er manches Wageſtück und fügte 
den Sranzofen manchen Schaden zu. So nahm er 
Kouragewägen, in mehreren Orten die Kaſſen (im 
Befammtbetrage von neuntaufend Reichsthalern), 
und lieferte alles nad) Kolberg ab. Aus dem Städt« 
chen Gülzow vertrieb er ein beträchtliches feindlis 
des Snfanterie = und Kavallerie-Detaſchement, 
welches er fo zu fchrecfen wußte, daß es mit einen 
überlegenen Feinde zu thun zu haben glaubte. Er 


machte bei dieſer Gelegenheit drei und dreißig Se: 
fangene und eine Beute von tauſend Reichstha— 
lern, mehreren Offizierö: Equipagewägen und Waf— 
fen; alles wurde wieder nach Kolberg abgeliefert. 

Der Ruf, welchen er fich durch folche Bra- 
vouren erwarb, z0g eine immer größere Anzahl von 
Ranzionirten herbei. Er errichtete jebt eine Eska— 
dron Kavallerie, und fuchte auch Jäger und Schü: 
gen an fich zu ziehen. Zu diefem Ende verwendete 
er oft fein eigenes Vermögen. 

Yun wurde er mit vierzig Pferden von feiner 
E:fadron als ftehendes Kommando nad) dem Städt: 
chen Greifenberg gefandt. Hier führte er in den 
Wäldern den Fleinen Krieg mit vielem Glück, fchnitt 
dent Feinde die Kommunifazion zwifchen Stettin 
und Wollin, ab, hob mehrere franzöſiſche Offiziere 
von höherem Range auf (unter ihnen auch den Ge— 
neral Victor, welcher nachher gegen den preußischen 
- General Blücher ausgewechfelt wurde), und machte 
neuerdings viele Beute an Geld, Waffen und 
Pferden. Vergebens bemühte ſich der Feind, ihn 
durch verſchiedene Detaſchements aufzuheben. 

Indeß wurde Schill nach Kolberg zurückbe. 
rufen, und ſeine Mannſchaft unter die Garniſon 
der Feſtung eingetheilt. Erſt nach der mißlungenen 
Expedizion auf Wollin erhielt er wieder freiere 
Hand. Unterm 12. Jänner 1807 erhielt er endlich 
vom König in fehr guädigen Ausdrüden die Er 











laubniß zur Errichtung eines regulären Korps, 
welches aus Infanterie, Kavallerie und Artillerie 
beiteben follte. An Mannſchaft hatte er bald feinen 
Mangel, deftomehr aber an Kleidung und Waffen. 
Es wurden Daher Bürger: und Bauernflinten res - 
quirirt, aus erbeutetem Eifen Ladſtöcke und Bajo— 
nette gefchmiedet; aber deſſen ungeachtet mußten, 
wegen Mangel an Gewehren, viele mit Piken und 
Senſen ausgerüftet werden. Eben fo übel ſtand es 
um die Kleidung. Die Infanterie zog zum Theil 
in Teinenen Kitteln und barfuß einher, die Kaval: 
lerie oft ohne Sattel, mit Trenſen von Striden 
gedreht, und den Säbel an einem Stricke befeftigt. 
Die Artillerie hatte weniges eifernes und Feines 
Geſchütz. Sp buntfchecig aber auch das Aufere 
dieſes Korps ſeyn mochte, fo wurde es Doch von 
einem herrlichen Geifte des Muthes und der kühn— 
ten Tapferkeit belebt. Erſt ſpäterhin vermochte 
Schill feine Mannfchaft mit erbeutetem Tuche beſſer 
su uniformiren und eben fo zu bewaffnen. Da er. 
ſelbſt alle Mühfeligfeiten mit Geduld und Frohſiun 
ſtandhaft ertrug, fo thaten feine Leute ein Glei— 
ches. Er behandelte fie gütig, und fie liebten ihn. 
Er ging ihnen mit dem Beifpiele der Tapferkeit vor, . 
und fie folgten ihm. So verfah er die Feſtung 
Kolberg mit Proviant uud fandte dem königlichen 
Heere in Pohlen mehrere Tauſende von den erbeu— 
teten Geldern, Er ward der Schrecken fo mancher 
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feindlichen Truppenabtheilung. Im Februar 1807 
wurde er zum Rittmeiſter befördert. Bei der Bela— 
gerung von Kolberg leiſtete er durch mehrere Aus- 
faͤlle die wichtigſten Dienſte. Im April ging er mit 
einen Theile feines Korps nach Schwediſch-Pom— 
mern, um bei einer preußiſch-ſchwediſchen Diver— 
ſion von Stralſund aus im Rücken der franzöſiſchen 
Armee zu operiren. Am 9. Mai kam er wieder 
nach Kolberg zurück, und die Belagerer erfuhren 
neuerdings feine ihnen fürchterliche Gegenwart. 

Bald nachher wurde Schill vom Könige zum 
Major ernannt, und fein Korps erhielt die Erlaub: 
niß, neben dem Namen der Provinz, wo es im 
Standquartier war, auch Schill Namen zu füh— 
ren. Am 10. Dezember 1808 zog er in Berlin ein. 
Man empfing ihn mit Subel. Ein Lorbeerfranz 
wurde ihm überreicht. Aber ungeachtet aller Ehren- 
und Beifalläbezeigungen behielt Schill ganz feine 
vorige Befcheidenbeit. 

Nicht lange fand Schill an feinem jegigen 
zuhigeren Zufiande Behagen. Vom Drange nad 
Thäatigkeit dahingeriffen,, faßte er den Entfchluß, 
‘ ald Parteigänger aufzutreten — und verließ am 
29. April 1809 mit feinem Regimente Berlin und 
die preußifchen Staaten heimlich und ohne Bewil 
Iigung. So brach er in Weitphalen ein. Der Kö 
nig von. Preußen mißbilligte die eigenmächtige Ent: 
fernung , und der König von Weftphalen feßte den 
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Preis von zehntauſend Franken auf Schills Kopf. 
Diefer ließ ſich aber von ſeinem Plane durch nichts 
abwendig machen, ſondern marſchirte zuerſt vor 
die ſächſiſche Stadt Wittenberg, die er mit Sturm 
bedrohte. Als ihm aber die Wegnahme nicht ge— 
lang, ging er am ı. Mai über die außerhalb der 
Stadt befindliche Eibebrüce, durchzog rafch das 
Anhaltifhe, erhob in Defjau eine Kontribugion, 
erlaubte den Soldaten in Köthen dad Schloß zu 
plündern, bejegte Halle, und hatte bei Doden- 
Dorf, unweit Magdeburg, am 5. Mai mit der 
Sarnifon der Feftung ein blutiges Gefrcht, welches 
durch feine Kavallerie fich für, ihn entſchied. Er 
machte dabei zweihundert Weftphalen zu Gefangenen. 

Nun aber nahm ſein Schickſal eine der vori= 
gen entgegengefegte hoͤchſt ungünſtige Wendung. 
Der König von Weftphalen erflärte feine Mann— 
ſchaft für eine bewaffnete Räuberhorde, ihn ſelbſt 
vogelfrei. Won der preußifchen Negierung wurde 
er vor das Kriegsgericht gefordert. | 

An Diefen unerwarteten Schlägen fcheint 
Schills planmäßige Entfchloffenheit gefcheitert zu 
feyn. Er vertheilte feine Truppen in einzelne Des 
taſchements, zog allerlet fchlechtes Gefindel an fich, 
und plünderte verheerend im Elbe-, Saal- und 
Der: Departement. Indeß hatten fich gegen ihn 
franzöfifche und weftphälifche Truppen mit der hol- 
landifchen Diviſion Gratien vereinigt, welche am 
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15. Mai zu Stendal eintraf. Schill, deſſen Macht 
ſich nun auf ſechſtauſend Mann belief, beſetzte Die 
mellenburgifche Feſtung Dömitz, und fireifte von 
da bis Lauenburg, Lübeck und Hamburg. Er wurde 
aber am 24. Mai durch den General d'Albignac aus 
dem mit Sturm genommenen Dömitz Wieder ver: 
trieben, und nun rüdten die erwähnten vereinig- 
ten Korps von vier Seiten zu feinem Verderben 
heran, fo, daß dem Eingefchloffenen nur die See: 
feite noch frei blieb. Schili ging daher über Wis: 
mar, Roſtok und Dammgarten, wo er noch fünf> 
hundert Meflenburger, die ihm den dortigen Paß 
fperren wollten, zu Gefangenen gemacht hatte, 
nach Ötralfund, wo er am 25. Mai eintraf. Er 
nahm die Stadt nad) einem halbſtündigen Gefechte 
mit der franzöfifchen Artillerie und traf alle Anſtal— 
ten zur hartnädigjien Verteidigung. Am 3ı. Mai 
erichien General Gratien, durch eintaufend und 
fünfhundert Danen verflärft, vor der Statt. 
Schills Korps war nun ungefähr ſiebentauſend 
Mann ſtark. Der Angriff begann. Schill verbrei— 
tete durch ein Kariatfchenjeuer aus ſieben und 
zwanzig Kanonen unter den Stürmenden Tod und 
Verderben. Allein dejjen ungeachtet drang ein hol: 
länd iſches Linienregiment in die Stadt, wo Schills 
Truppen zum Empfang aufgetelli waren. Ein hef— 
tiges Gefecht, von beiden Seiten mit Wuth und 
Erbitterung geführt, emdigte ſich hier mit Schills 


* 
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Tode, welcher von zwei dänifchen Huſaren, denen 
er fihh, obſchon verwundet, nicht ergeben wollte, 
niedergehauen wurde. j 

Das nachher verbreitete Gerücht, Schill lebe 
noch, widerlegte ein hollaͤndiſcher Wundarzt, wel⸗ 
cher das Haupt des Getödteten, in Weingeiſt auf— 
bewahrt, zeigte. 





Andreas Hofer, 
Inſurgenten-Ehef der Tyroler. 
Geboren 1766. Geſtorben 1810. 
E. war der Sohn wohlhabender Ältern, geboren 


1765 im Paſſeyerthale in. Tyrol. Er befam von 
ihnen eine eigene Wirthfchaft, und begann mit 


Wein, Getreide und Vieh zu handeln. So verbefr _ 


ferten fih feine Umftände immer noch mehr: end« 
lich übernahm er auch zwei Wirthshäuſer, deren 
eines im einer Gegend, am Sande genannt, 
lag, wovon er auch den Namen Sandwirth er- 
hielt. Hier lebte Hofer ruhig und glüdlih ale 
Gatte und als Water von vier Kindern, von feinen 
Landsleuten allgemein geachtet als redlicher Bieder— 
mann und eifriger Leg Diefer gute Ruf ward 
Bd. V. 12. 


16. 


bald hierauf als Votfchafter nad) Kom abaefeh: 
det. Er hatte dafelbft den Auftrag, an der Aufbe 
bung der Sefuiten zu arbeiten, und führte dieſes 
Gefhäft angelegentlich, ungeachtet e feinen Wün— 
[hen und Anfichten entgegen war. Nach dem Kon: 
flave von 1774, bei welchem vorzüglich er zur 
Wahl Pius VI. beigetragen hatte, verblieb er zu 
Kon unter’dem Titel eines Proteftors von Frank— 
reich. Er hatte jedoch feit feiner Sendung nad. 
Nom den Mufen gänzlich entfagt, denen er doch 
bisher mit ausgezeichnetem use ſich gewidmet 
hatte. — 
Bernis Haus war zu Nom auf den größten 
Fuß eingerichtet, er hielt offene Tafel, und man 
brauchte, um nad) Belieben einen Plaß datan zu 
finden, ihm nur vorgeftellt zu feyn. Diefer tägliche | 
Aufwand, dann häufige und prächtige Luſtbarkei— 
ten richteten ihn zu Grunde; feine Güter in Franf 
reich. wurden durch feine eigene Familie ſchlecht 
verwaltet, ‚und der Kardinal fand fich endlich fo 
verfchuidet, daß er fich nicht, ohne eine gänzliche 
Reform, herausreißen konnte. Diefe Fam jedod 
zu fpät, denn es trat die franzöfifche Mevoluzion 
ein, durch welche er fich ganz zurückgeſetzt fand. 
Durch die Verwendung des Nitters Azara, feines 
Sreundes, erhielt er eine Penſion vom fpanifchen 
Hofe, allein fie war feinen Umſtaͤnden nicht ange: 
imeifen, Dennoch, aus angeberner Liebe zur Gaſt 
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freundfchaft und zu feinen Könige, nahm er deſſen 
entflobene Tanten auf, und bewirthete fie, unge- 
achtet feiner befchranften Dfonomie, fehr Tiberal. 
Er farb am 1. November 1794 zu Nom, allge: 
mein beliebt und allgemein bedauert. 

Bernis hat fich als Dichter. vorzüglich in der 
befchreibenden Dichtungsart ausgezeichnet; aber 
auch feine Fleinen Iyrifchen Schriften gehören zit 
den beiferen ihrer Zeit. Bernis fand von 1761 
bis 1777 mit Voltaire in einem Briefwechfel, den 
man nach feinem Tode herausgegeben bat. Bemer— 
kenswerth it, daß Bernis in feinem Teftgmente 
den Wunfch geäußert hatte, in der Nähe feines 
Geburtsortes begraben zu werden, welcher, o0= 
fhon erfi neun Jahre nach feinem- Tode, in Er: 
füullung fam. Sein Feichnam wurde am 28. April 
1803 in der ER zu Nimes feierlich bei— 
geſetzt. 





Ferdinand von Schill, 
föniglid preußiſcher Major, Anführer 
eines Freikorps. 
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Geboren 1773. EN 1809. 


E. wurde im Jahre 1773 zu Sotthof, einem dr 
Oberſchleſien ——— Gute ſeines Vaters, ge— 
boren. Die militäriſche Laufbahn des tapfern Grei— 
ſes, eines gebornen Ungers, ſcheint in mancher 
Hinſicht Ferdinands Vorbild geweſen zu ſeyn, wel— 
cher der Jüngſte unter vier Söhnen war, die ſich 
ſaͤmmtlich dem Waffendienſte widmeten. 
Ferdinand kam zuerſt auf die Breslauer 
Schule, im Jahre 1789 als Junker zum Huſaren⸗ 
regintente Schimmelpfenning, und 1790 zum Dras> 
gonerregimente der Königin. Man erzählt, der 
Sarnifonsdienft hätte Schills lebhaftem Streben 
gar nicht zugefagt; er babe fich vielmehr ununter— 
brochen mit Planen und Entwürfen für die Zukunft 
befchäftigt, und ſich daher beim en nandjen 
Perweis zugezogen. 

Im preußifhen Seldzuge vom Sabre 1906 
xuͤckte er als Secondlieutenant aus, wurde in der 
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Schlacht bei Auerftädt gefährlich. verwundet, ret— 
tete fich aus der franzöfifcher Gefangenfchaft, und 
Fam in übelem Zuftande zu Kolberg an: 

Kaum genefen, erhielt er auf fein dringendes 
Bitten vom Kommandanten in Kolberg ſechs Kü— 
raſſiere. Mit diefen machte er nun kühne Streif— 
züge in die umliegenden Gegenden und Städte, 
hafchte den Sranzofen mehrere bedeutende Maga 
zine, die fie abholen wollten, beinahe vor den Ans 
gen weg, und machte felbit fieben franzöfifche Offt- 
jiere in dem Städtchen Maffow zu Gefangenen. 

Auf diefem Zuge hatte er verfchiedene Ver— 
Iprengte, Waffen und Dienjtpferde gefunden. Dieß 
erweckte in ihm zuerft die Idee zur Errichtung eines 
eigenen Korps. Zu diefem Ende trachtete er fid) 
vor Allem von dem Zuſtande der vorzüglichiten Orte 
fchaften der umliegenden Gegenden zu unterrichten. 
Er hatte jest ein Fleined Kommando von ungefähr 
zwanzig Mann Infanterie und Kavallerie. Mir 
diefen unternahm er manches Wageftücf und figte 
den Sranzofen manchen Schaden zu. &o nahm er 
Fouragewägen, in mehreren Orten die Kaifen (im 
Sefammtbetrage von neuntaufend Neichsthalern), 
und lieferte alles nad) Kolberg ab. Aus dem Städt« 
hen Gülzow vertrieb er ein beträchtliches feindlis 
ches Infanterie = und Kuvallerie: Detafchenent, 
welches er fo zu ſchrecken wußte, daß es mit einem 
überlegenen Zeinde zu thun zu haben glaubte. Cr 
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— bei dieſer Gelegenheit drei und dreißig Ge⸗ 
fangene und eine Beute von tauſend Reichstha— 
lern, mehreren Offizierd: Equipagewägen und Waf— 
fen; alles wurde wieder nach Kolberg abgeliefert. 

Der Ruf, welchen er fih durch ſolche Bra- 
vouren erwarb, zog eine immer größere Anzahl von 
Ranzionirten herbei. Er errichtete jebt eine Eska— 
dron Kavallerie, und fuchte auch Jäger und Schü: 
Ben an fich zu ziehen. Zu diefem Ende verwendete 
er oft fein eigenes Vermögen. 

tun wurde er mit vierzig Pferden von feiner 

E:fadron als ftehendes Kormmando nach dem Städt: 
chen Greifenberg gefandt. Hier führte er in den 
Wäldern den Fleinen Krieg mit vielem Glück, fehnitt 
dent Feinde die Kommunifazion zwifchen Stettin 
und Wollin, ab, hob mehrere franzöſiſche Offiziere 
von höherem Range auf (unter ihnen auch den Ge: 
neral Vietor, welcher nachher gegen den preußijchen 
. General Blücher ausgewechfelt wurde), und machte 
neuerdings viele Beute an Geld, Waffen und 
Dierden. Vergebens bemühte fid) der Feind, ihn 
durch verſchiedene Detaſchements aufzuheben. 

Indeß wurde Schill nad) Kolberg zurückbe. 
rufen, und ſeine Mannſchaft unter die Garniſon 
der Feſtung eingetheilt. Erſt nach der mißlungenen 
Expedizion auf Wollin erhielt er wieder freier 
Hand. Unterm 12. Jänner 1807 erhielt er endlich 
vom König in ſehr gnädigen Ausdrüden die Er— 


laubniß zur Errichtung eines regulären Korps, 
welhes aus Infanterie, Kavallerie und Artillerie 
beſtehen follte. An Mannſchaft hatte er bald feinen 
Mangel, deftomehr aber an Kleidung und Waffen. 
E35 wurden Daher Bürger: und Bauernflinten res - 
quirirt, aus erbeutetem Eifen Ladſtoͤcke und Bajo— 
nette gefchmiedet; aber deſſen ungeachtet mußten, 
wegen Mangel an Gewehren, vieie mit Pifen und 
Senfen ausgerüftet werden. Eben fo übel ftand es 
um die Kleidung. Die Infanterie zog zum Theil 
in Teinenen Kitteln und barfuß einher, die Kaval— 
lerie oft ohne Sattel, mit Trenjen von Striden 
gedreht, und den Säbel an einem Stricke befeitigt. 
Die Artillerie hatte weniges eifernes und Fleines 
Sefhüg. So buntfchedig aber auch das Außere 
diefes Korps feyn mochte, fo wurde es doch von 
einem herrlichen Geifte des Muthes und der kühn— 
ten ZQapferfeit belebt. Erſt ſpäterhin vermochte 
Schill feine Mannfchaft mit erbeutetem Tuche beſſer 
zu uniformiren und eben fo zu bewaffnen. Da er. 
ſelbſt alle Mühfeligfeiten mit Geduld und Frohſiun 
ſtandhaft ertrug, ſo thaten ſeine Leute ein Glei— 

ches. Er behandelte fie gütig, und fie liebten ihn. 
Er ging ihnen mit dem Beiſpiele der Tapferkeit vor, 
und fie folgten ihm. So verfah er die Feftung 
Kolberg mit Proviant uud fandte dem Föniglichen 
Heere in Pohlen mehrere Teufende von den erbeits 
teten Geldern, Er ward der Schreden fr mancher 


l 
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feindlichen Truppenabtheilung. Im Februar 1807 
wurde er zum NRitrmeifter befördert. Bei der Bela— 
gerung von Kolberg Teiftete er durch mehrere Aus: 
fülle die wichtigften Dienfte. Sm April ging er mit 
einen Theile feines Korps nach Schwediſch-Pom— 
mern, um bei einer preußifc) :fchwedifchen Diver: 
fion von Stralfund aus im Rücken der franzöfifcheh 
Armee zu operiren. Am 9. Mai fan er wieder 
nach Kolberg zurück, und Die Belagerer erfuhren 
neuerdings feine ihnen fürchterliche Gegenwart. 

Bald nachher wurde Schill vom Könige zum 
Major ernannt, und fein Korps erhielt die Erlaub: 
niß, neben dem Namen der Provinz, wo es im 
Standquartier war, auch Schilis Namen zu füh— 
ren. Am 10. Dezember 1808 zog er in Berlin ein. 
Man empfing ihn mit Zubel. Ein Lorbeerfranz 
wurde ihm überreicht. Aber ungeachtet aller Ehren: 
und BVeifallsbezeigungen behielt Schill ganz feine 
vorige Befcheidenheit. 

Nicht lange fand Schill an feinem jegigen 
zuhigeren Zufiande Behagen. Vom Drange nad 
Thätigkeit dahingerijfen, faßte er den Entſchluß, 
‘ als Parteiganger aufzutreten — und verließ am 
39. April 1809 mit feinem Negimente Berlin und 
die preußifchen Staaten heimlich und ohne Bewil 
Jigung. So brad) er in Wejtphalen ein. Der Kö 
nig von Preußen mißbilligte Die eigenmächtige Ent: 
fernung , und der König von Weſtphalen febte den 
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Preis von zehntauſend Franken auf Schills Kopf. 
Dieſer ließ ſich aber von feinem Plane durch nichts 
abwendig machen, ſondern marſchirte zuerſt vor 
die ſächſiſche Stadt Wittenberg, die er mit Sturm 
bedrohte. Als ihm aber die Wegnahme nicht ge— 
lang, ging er am ı. Mai über die außerhalb der 
Stadt befindliche Elbebrücke, durchzog raſch das 
Anhaltiſche, erhob in Deſſau eine Kontribuzion, 
erlaubte den Soldaten in Köthen das Schloß zu 
plündern, beſetzte Halle, und hatte bei Doden— 
dorf, unweit Magdeburg, am 5. Mai mit der 
Garniſon der Feſtung ein bIutiges Gefecht, welches 
durch feine Kavallerie fi für, ihn entfchied. Er 
machte dabei zweihundert Weftphalen zu Gefangenen. 

Nun aber nahm fein Schickfal eine der vori— 
gen entgegengefegte hoͤchſt ungünſtige Wendung. 
Der König von Weftphalen erflärte feine Mann— 
fchaft für eine bewaffnete Räuberhorde, ihn felbft 
voselfrei. Won der preußifchen Negierung wurde 
er vor dad Kriegsgericht gefordert. | 

An dieſen unerwarteten Schlägen fcheint 
Schills planmäßige Entfchloffenheit gefcheitert zu 
ſeyn. Er vertheilte ſeine Truppen in einzelne De— 
taſchements, zog allerlei ſchlechtes Geſindel an ſich, 
und plünderte verheerend im Elbe-, Saal- und 
Ocker-Departement. Indeß hatten ſich gegen ihn 
franzöfifche und weſtphäliſche Truppen mit der hol— 
landifchen Divifion Gratien vereinigt, welche am 
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15. Mai zu Stendal eintraf. "Schill, deifen Macht 
ſich num auf ſechſtauſend Mann belief, beſetzte die 
mellenburgiiche Feſtung Dömitz, und fireijte von 
da bis Rauenburg, Lübeck und Hamburg. Er wurde 
aber am 24. Mai durch den General d'Albignac aus 
dem mit Sturm genommenen Dömitz wieder ver- 
trieben, und nun rückten die erwähnten vereinig- 
ten Korps von vier Seiten zu feinem Berderben 
heran, fo, daß dem Eingefchloffenen nur die See: 
feite nech frei blieb. Schili ging daher über Wis: 
mar, Roſtok und Dammgarten, wo er noch fünfs 
hundert Meflenburger, die ihm den dortigen Paß 
fperren wollten, zu Gefangenen gemacht hatte, 
nach Stralfund, wo er am 25. Mai einrraf. Er 
nahm die Stadt nach einem halbſtündigen Gefechte 
mit der franzöfifchen Artillerie und traf alle Aufkal- 
ten zur hartnädigjien Verteidigung. Anı 3ı. Mai 
erſchien General Gratien, durch) eintaufend und 
fünfpundert Danen verflärft, vor der Gtatt. 
Schills Korps war nun ungefähr ſiebentauſend 
Mann ſtark. Der Angriff begann. Schill verbrei— 
tete durch ein Kartätſchenfeuer aus ſieben und 
zwanzig Kanonen unter den Stürmenden Tod und 
Berderben. Allein dejjen ungeachtet drang ein hol— 
länd iſches Linieuregiment in die Stadt, wo Schills 
Truppen zum Empfang aufgejtelli waren. Ein ef: 
tiged Gefecht, von beiden Seiten mit Wuth und 
Erbitterung geführt, emdigte fich hier mir Schills 
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Tode, welcher von zwei daͤniſchen Huſaren, denen 
er ſich, obſchon verwundet, nicht ergeben wollte, 
niedergehauen wurde. | 

Das nachher verbreitete Gerücht, Schill lebe 
noch, widerlegte ein hollaͤndiſcher Wundarzt, wel— 
cher das Haupt des Getödteten, in Weingeiſt auf— 
bewahrt, zeigte. 





Andreas Hofer, 
Inſurgen ten-Chef der Tyroler. 
| | 
Geboren 1765. Geftorben ı8ı0, 
E. war der Sohn wohlhabender Ältern, geboren 


1765 im Paſſeyerthale in. Tyrol. Er bekam von 
ihnen eine ‚eigene Wirthfchaft, und begann mit 


Wein, Getreide und Vieh zu handeln. So verbef _ 


ferten fih feine Umftände immer noch mehr: end« 
lich übern ahm er auch zwei Wirthshäuſer, deren 
eines im einer Gegend, am Sande genannt, 
lag, wovon er auch den Namen Sandwirth er- 
hielt. Hier lebte Hofer ruhig und glüdlih ale 
Gatte und ald Water von vier Kindern, von feinen 
Landsleuten allgemein geachtet ald redlicher Bieder: 
mann und eifriger — Dieſer gute Ruf ward 
Bd. V. 2. 
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auch‘ die Urfache, daß man ihn beim Landfturme 
im Sabre 1799 zum Hauptmann und Führer feiner 
Gemeinde erwählte. Er erwarb ſich hier fo jehr das 
volle Vertrauen und die allgemeine Zufriedenheit, 
daß er im Sahre 180g zum Oberbefehlshaber ver 
Tyroler = Snfurrefzion erhoben wurde, Nun lieferte 
er gegen die baierifchen Truppen, deren Anzahl in 
Tyrol noch gering war, einige glüdliche Gefechte, 
und zeichnete fich vorzüglich durch feine Thätigfeit 
bei den Rertheidigungsanftalten aus. Er ließ alle 
Päſſe durch Verhaue befeftigen, die Wege abgra« 
ben, Selsftüde in Ketten hängen und mächtige 
Baumftänme auf den Berggipfeln in Bereitfchaft 
legen, um fie auf die anrückenden Feinde hinabzu— 
wälzen. In der Hofburg zu Innöbruc hatte er 
fein Hauptquartier, hielt eigene Adjutanten, welche 
feine Befehle den ‚Landfchügen = Bataillon über: 
brachten, und trug an der Bruft eine goldene Kette 
nit einem Kreuze. Da er felbft fehr rechtlich, in 
feiner Lebensweife einfach und mäßig, ftandhaft 
und muthig war, fo übte er auch Strenge in der 
Auffiht über militärifche und fittliche Zucht. Co 
befahl er z. B. dem weiblichen Gefchlechte fittfame 
Bekleidung der Bruſt und der Arme. 

Indeß hatte die baierifche Regierung den Wi: 
deripenjtigen eine allgemeine Amneftie verfündet ; 
Hofer blieb aber unerfchitterlih, und fuhr fort, 
den Seit feiner Landsleute gegen fie zu entflammen 


wobei der Kapuziner. Pater Joachim auf ihn gro« 
Ben Einfluß hatte. Schon waren Die Baiern mit 
Ubermacht eingerüct, ſchon war der mit Oſterreich 
abgejchlojlene Friede verfündiget worden, ſchon bes 
gaunen Die Salzburger, Pinzgauer, und ſelbſt die 
Bewohner der vorderen Thäler Tyrols ſich zu uns 
terwerfen, aber im Inneren des Landes fiand Ho— 
fer noch an der Spige der Einwohner, hatte auf 
dem Brenner ein verfchanztes, faft unangreifbares 
Lager, und hielt den Jfelberg, wie aud) den Paß 
bei Zueg flarf befegt. Indeß war aud) ein franzö® 
ſich-italieniſches Zruppenforps in den füdlichen 
Theil von Tyrol eingerüdt. Der Vizefönig von Itas 
lien forderte die Tyroler zur Unterwerfung auf, und 
verfprach ihnen fehonende Gerechtigfeit. Als aber 
auch diefes nicht den erwünfchten. Erfolg hatte, 
wurde der Sfelberg mit Sturm eingenommen; die 
gejchlagenen Zyroler flohen und verloren ihr Ges 
ſchütz. Nun ergaben fid) die Bewohner des Unters 
Innthals. Auch. Hofer änderte jet feinen feſten 
Sinn, ermahnte die Tyroler, ſich in ihr Schickſal 
zu ergeben, und bat die Regierung um Schonung 
und gute Behandlung des Volfes. Als man aber 
gegen fie wieder jchärfere Maßregeln zu nehmen bes 
gann, entflammte dieß ihre Gemüther von Neuem, 
und Hofer felbft rief im Paljayer:, Pinzgau: und 
im Ober » Innthale wieder zu den Waffen. » Streis 
tet muthig, « rief er, »wenn ihr nicht ganz Tyrol 
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binnen vierzehn Tagen von jungen Leuten beraubt, 
und zuletzt Gotteshäuſer, Altäre und Klöſter, ja 
die ganze Religion vernichtet ſehen wollt.« Aber 
Tyrols Kraft mußte der üÜbermacht weichen, ergab 
ſich, und erhielt von dem Könige von Baiern die er— 
wünfche Verzeihung. Hofer war indeß plöglid uns 
fichtbar geworden und des auf ihn gefegten Preifes 
ungeachtet nicht zu finden. Er hielt fih auf dem 
Gipfel der Gebirge des Paffeyerthals verborgen, 
in einer fihlechten Hütte, deren Zugang die Natur 
felbit. durch Abgründe und ſchneebedeckte Eisflippen 
fürchterlich verfchangt hatte. Er wäre bier zuver: 
läſſig noch lange unentdecft geblieben, hätte nicht 
die Verrätherei eines feiner vertrauteften Anhänger 
feinen Aufenthalt für den’ Preis von dreihundert 
Dufaten den Sranzofen angezeigt. Am 27. Sänner 
1810 wurde die Hütte um vier Uhr Morgens plöglich 
von einem franzöfifchen Truppen» Detafchenent um: 
zingelt.. Als die Grenadiere anpochten, ſchloß Ho— 
fer fogleich die Thüre felbft auf, trat ihnen, mit 
einem Degen und zwei Piftolen bewaffnet, in Ges 
fellfchaft feines Sohnes und eines Adjutanten, ente 
gegen, und fagte mit voller; Geijteögegenwart: 
» Sch bin Andreas Hofer; mein Schicfal ift in eu: 
ren Händen. Tödtet mich — aber ſchont meines 
unfchuldigen Weibes und meiner-Rinder!a 
Die Soldaten drangen in’ die Hütte, wo 
man noch vier geladene Büchſen und beträchtliche 


—— ı8ı w— 


* 


Geldſummen in verſchiedenen Münzſorten fand. 
Er wurde geſchloſſen auf einem Wagen, von fünf- 
hunderte Mann umgeben, nah Mantua abgeführt. 
Unterwegs firömte das Volf von allen Seiten here 
bei, und beflagte mit allen Zeichen des heftigſten 
Schmerzes den geliebten unglüdlihen Mann. Zu 
Mantua wurde er in das Sefängniß des Hafen 
forts am Mincio gebracht. Hier entfchied eine 
Militärkommiſſion feinen Prozeß. Er Hoffte jetzt 


noch immer auf Erhaltung feines Lebens, aber am. 


19. Februar wurde ihm das Todesurtheil verfündet. 
Es erfchütterte ihn- zuerft heftig; er berief fich auf 
die allen Zyrolern verfündete Amneftie. Als er 
aber fah, daß feine Bemühung vergebens fey, trat 
ruhige Faſſung an die Stelle der vorigen Erfchüt- 
terung. Am 20. Februar Morgens wurde er auf 
eine Baſtion der Feftung geführt. Er fohritt, ohne 
die geringfte Spur von Furcht, gelajlen und bes 
tend einher, ließ fich die Augen nicht verbinden, 
fondern wandte ſich mit Begeifterung gegen Sons 
nenaufgang , und gab. endlich felbjt den Soldaten 
das Zeichen zum Schießen. Er fanf — von mehre: 


ren aus zwölf Musfeten abgeſchoſſenen Kugeln 


durchbohrt. 

So endete die Furze militärifche Laufbahn Dies 
ſes Mannes, welche am 12. April 1809 bei der 
Beſtürmung von Innsbruck begonnen hatte, no 
vor dem Verlaufe eines Jahres. | / 
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Ein Feines Gemählde der Geftalt, Sitten 
und Rebensweife Hofers fchließe RR ER 
Skizze. 

Ein Körper von mittlerer Größe und von ſtar— 
kem-Knochenbau; ein röthliches Geſicht mit fanften 
treuherzigen Zügen; ein langer Bart; kühner, feu— 
tiger Blid; breite Stumpfnafe. Seine. gewöhn: 
liche Tracht war die der Einwohner feines heimat- 
lichen Ihals: eine Furze grüne Jade, ein rothes 
Wamms und breiten Hofenträger darüber ; ein 
breiter Tederner Gürtel um den Leib; kurze Bein— 
kleider von ſchwarzem Leder, die nur bis am die 
Knie reichten; weißiwollene Strümpfe bi8 an die 
Waden; niedere aufgefchnittene Bauernfhuhe, und 
ein mit fihwarzfeidenen Bändern eingefaßter run. 
der Hut; aufdem Bande um den Kopf des Hutes 
waren die goldgejtidten Worte: » Andreas Hofer, 
proviforifcher Kommandant in Iyrol.« Zur Seite 
‚hing ein großer Offtziersfäbel. 

Hofer befaß, außer einer- guten. topographi- 
hen Kenutniß von Tyrol, wenig Bildung ; fogar 
im Lefen und Schreiben war er ſchwach. Achtungs: 
würdig aber erfcheint er durch feine glühende Wa: 
terlandsliebe, und durch die Tugenden der Seelen: 
ſtärke, Maäßigfeit und wahrer Humanikit. Er ver: 
hütete, fo viel in feinen Kräften ftand, Aus: 
fhweifungen und Plünderungen, rettete manchem 
dad Leben, und milderte das Schickſal eroberter 


IE 
ei 


fi 


yasni ||| 


{ 


L 


| 


Hi 


HH 


(' Mar 
— 





a 


! f 
| 





i if PA FAN Nı \ 
> N N | Inne 


| THE NEW YORK fi 
| PUBLIC LIBRARY 





ASTOF. LENOX 
bee ti EOEN DATIONS 


ER 


” 
a 





— 183 — | 


Ortfchaften. Damit verband er einen hohen Grad 
religiöfer Srömmigfeit. Im Gefechte blieb er fait 
immer hinter der Linie; aber ſelbſt feine Nähe 
reichte Hin, feine Landsleute zu begeiftern. Noch 
it fein Andenfen jedem Tyroler werrh. | 





Graf von Rumford, 
ein®eförderer des Nügliden und Guten. 


—— 





Geboren 1752. Geſtorben 1814. 


Dir Wohlthäter der MenfchHeit hieß mit fei: 
nem Familiennamen Benjamin Tompfon, wurde * 
im Sahre 1752 auf der Eintrachtsürfel (welche ches 
mals Rumford hieß) geboren, war ein 'englifcher 
Unterthan und hatte wohlhabende Ültern. Da es 
dort an Bildungsanftalten zu jener Zeit noch ganz» 
lich fehlte, entwicfelte er feine Talente ſelbſt mit fo 
glücklihem Erfolge, daß er ſchon fehr frühe andere 
Sunglinge unterrichten konnte; auch vermählte er 
fihh in jungen Jahren, verlor aber feine Gattin, 
welche ihm eine Tochter gebar, noch während feiz 
nes Aufenthalts in Amerifa. Indeß brach zwifchen 
England und den Kolonien der Krieg aus. Tompſon 
erklärte fi) für das brittiſche Intereſſe, na hm 
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Dienſte, und erwarb ſich ſo allgemeine Achtung, 
daß er Obriſtlieutenant und vom Könige zum Rit— 
ter ernannt wurde. Bald hierauf erhielt er einen 
Ruf nach Baiern, trat als Obriſter in churfürſtliche 
Dienſte, und erwarb ſich ſowohl um die baieriſche 
Armee als auch um das Armenweſen zu München 
große Verdienſte. Auf ſeine Veranlaſſung wurden 
die ſumpfigen Mühlau-Inſeln bei Mannheim zu 
Gärten umgeſchaffen, und unter ſeiner unmittelba⸗ 
ren Aufſicht mehrere Induſtrieſchulen bei den Re— 
gimentern, die Militärakademie in München, die 
Schule für Thierärzte und ein Geſtüt zu Verbeſſe— 
rung des einheimiſchen Pferdeſchlags errichtet. 
Der damalige Churfürft überhäufte ihn mit Aus: 
zeichnungen. So ward Tompfon in furzer Zeit Ge— 
neral- Lieutenant, geheimer Staatsminifter, Kam— 
merherr, und endlich, mit mehreren Orden ge⸗ 
ſchmückt, Graf von Rumford, nach dem alten Na— 
men feiner Geburts-Inſel. 

Er Tieß die bis dahin äußerſt große freche 
Menge der Bettler zu München in fo wohl einge: 
richtete Arbeitshäufer bringen, und forgte für fie 
fo edel und Flug, daß fie ihn, den fie zuerſt als ih— 
ren Feind und Verfolger bitter haften, endlich als 
MWohlthäter liebten und ehrten. Hier erfand er die 
berühmte, nach feinem Namen genannte Suppe, 
führte in den legtern Achtziger « Sahren die holzfpa- 
renden Öfen und Schornfteine von jeiner Erfindung 
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ein, und Berbreitete den Anbau der. Kartoffeln, ge=- 
gen welche man bis dahin das ‚geößte Vorurtheil 
begte. 

Beim Anfange des franzöfifchen Revoluzions— 
frieges Fehrte er (1794) nach England zurück, und 
führte fowohl dort, als nachher auch in Schottland - 
und Srland feine Bader und die übrigen fehon er— 
wähnten wohlthätigen Anftalte ein „Auch errichtete er 
eigene Induftriefchulen. Er wurde hierauf Vizepräfts 
dent der Föniglichen Gefellfchaft der; Wiffenfchaften 
zu London; fehrieb felbft mehrere vortreffliche Abhand⸗ 
lungen, und Tieß fowohl in diefer Afademie , als 
auch in der philofophifchen Gefellfchaft zu Phila— 
delphia große Summen als Preife für die wichtig- 
ften Erfindungen über Licht und Wärme vertheilen. 

Er wurde nachher auch Mitglied der patrioti= 
fhen Gefellfchaft zu Madrid, des franzöfifhen 
Nazionalinſtituts, der berlinifchen, pfälzifchen und 
mehrerer anderer Afademien. Im Jahre 1800 ftifs 
tete er zu London eine Lehranftalt für Kunftler, 
Dfonomen und Handwerker, die unter dem unmits 
telbaren Schuge des Königs fteht, und deshalb 
das Fönigliche Inſtitut heißt. 

Sm Jahre 1802 reifete er nach Sranfreich und 
wurde von dem damaligen Oberfonjul mit use 
zeichnung empfangen. | 

Er jtarb auch in dieſem Lande zu Auteuil bei 
Paris am 31, Auguft 1814. 
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Johaun Gottfried Seume, 
ein deutſcher Gelehrter. 





— Geboren 1763. Geſtorben 1830. 


E. war der Sohn "eines wohlhabenden” Land 
bauers in Pofern bei Weijfenfels, der aber durd 
Stanfheiten und Unglücöfälle verarmte und über 
die von einem Srohnvogt erlittene Mißhandlung 
das Leben verlor. Des hüfflofen Waifen erbarmte 
ſich Graf Hobenthal: Krauthayn und gab ihn in das 
Haus des Neftors Korbinsfy in Borna, bei dem 
der Knabe einen zwar pedantifichen aber gründli— 
chen Unterricht genoß, beſonders in der alten Lite: 
ratur. In Leipzig follte er Theologie ſtudieren; aber 
fhon den achtzehnjährigen Süngfing ergriff ein uns 
widerjiehlicher Trieb, Die Welt zu fehen. Er be: 
richtigte am Abend vor feinem kühnen Ausfluge noch 
einige kleine Schulden ſehr gewiſſenhaft, und br 
gab fih, den Zacitus ftatt aller andern Habe bi 
fi) in der Taſche, nach Kajfel Hier geriet) er 
unter Werber, und wurde mit andern Helfen, die 
ein gleiches Schickſal getroffen hatte, nach Ame— 
rika geſchickt, wo er mehrere Schlachten mitkim- 
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pfen mußte. Sn jenem fernen Welttheile fchloß er 
mit Münchhaufen die in feinen Gedichten verewigte 
Sreundfchaft. Endlich war die Zeit der Kapitula= 
jion verflojfen, und er Fam nach Europa zurüd. 
Entrüftet, daß man ihm nun die geendigte Ka— 
pitulazion nicht wollte gelten Hafen, entfloh 
er, wurde aber eingebradyt und zur Strafe de3 
Spießruthenlaufend verurtheilt. Er wußte fich 
aber fo kräftig und beredt zu vertheidigen , daß 
er, ftatt der gedrohten Züchtigung, einen ehren» 
vollen Abfchied erhielt. | 
Er fiel jedoch bald darauf neuerdings preußi— 
{hen Werbern in die Hände und mußte nochmal 
die Waffen tragen. Er entfloh abermals, zwar 
glücflicher als das erſtemal, erfuhr aber doch mans» 
ches harte Geſchick, bis es ihm endlich gelang, zu 
der rujfifchen Armee, welche in Pohlen jland, zu 
fommen. Hier erhielt er die Stelle eines Sekretaͤrs 
bei dem General Igelſtröm, geriet) aber endlich 
in Sefangenfchaft und wurde nach Warſchau abge— 
führt, wo er alle Gräuel erlebte, weiche bei der 
im Sabre 1794 von den Auffen unfernommenen 
Beſtürmung der Vorftadt Praga fich ereigneten. 
tun wurde er Lieutenant, und fene Yage 
war unter der Negierung der Katjerin Katbaris 
na II. nicht ungünftig. Unter Kaiſer Paul erhielt 
er, wegen einer freimüthigen Außerung, feinen 
Abſchied. Nun entzog fih Seume dem thätigen 
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Leben und führte ein bloß literariſches, nachdem 
er ſich vorher durch eine lateiniſche Disputazion 
und insbeſondere durch eine Parallele der alten 
und neuen Bewaffnung, rühmlich befannt gemad) 
hatte. Er gab nun zu Leipzig Privatunterricht uber 
die griechifchen und römifchen Klaffifer, und übe 
die englifche Literatur. Hierauf wohnte er einig 
Sahre ald Korreftor bei dem Buchhändler Göſchei 
zu Grimma, wo er die wegen ihrer hohen Korre 
heit berühmte Ausgabe von Klopſtoks ſämmtliche 
Werken mit Ämſigkeit revidirte, daß er über me 
triſche oder grammatiſche Anderungen mit Kfopfio 
felbft einen Briefwechfel unterhielt. Auch die neue 
fie Ausgabe von Wielands fammtlichen Werfen b 
forgte er. Alxingers Bliomberis verdanfte ihm dien 
Iegte Vollendung. Nun gerieth er mit mehreren 
der vorzüglichften Schriftfteler Deutfchlands m 
freundſchaftliche Werbindung, unter andern mit 
Schiller, Wieland, Weiße, Blanfenburg, Carus 
‚und Gleim, welcher Tegtere fi) insbefondere gegen 
feinen . jungen Sreund fehr edel und werfthatig 
bewies. 

Im Jahre 1801 gab Seume feine Gedichte 
heraus, Werke voll tiefen Gefühls und erhabenen 
Wahrheitsſinnes; nur vermißt man an ihnen die 
äußere Politur. Sie erlebten aber, ihres vortrefi 
Iihen inneren Gehalts wegen, drei Auflagen in 
furzer Zeit. Er befand fih nun in fo guten Um— 


ftänden, daß er auch für feine alte Mutter forgen 
Fonnte. Mit dem, was er fi) durch die Heraus— 
gabe feiner Gedichte erworben hatte, führte er im 
Sahre 1802 endlich feinen ſchon Tange gehegten 
Lieblingsplan aus, den Späziergang nad 
Syrafus, welcher nachher im Druck erfchien. 
Er machte die ganze Zußreife mit dem nämlichen 
Paar Stiefel und trug feinen Tornifter über ſechs— 
hundert Meilen. Bei diefer Gelegenheit befuchte er 
auch Paris und Nom. Sn legterer Stadt ſchloß er 
mit Fernow innige Sreundfchaft. Im Zahre 1806 
reifete ef nach Petersburg, wo er mit Klinger Bee 
Fanntfchaft machte. Die Reife währte nur den Som: 
mer hindurch. Seine fchon abnehmenden Kräfte 
erlaubten ihm aber nur einen Theil des Weges, 
hundert und fünfzig Meilen, zu Zuße zurüdzules 
gen. Im Herbfte fam er wieder nad) Leipzig zue 
rück und Iebte da feinen Titerarifchen Vefchäftigun« 
gen. Eine Frucht jener Reife war das Werf: »Mein 
Sommer im Jahre ı806.« Im Jahre ı8ıo 
begann er fein Leben zu fehreiben. Allein die 
„Ihmerzhafte Krankheit des Unterleibes brach jetzt 
heftiger ald je aus. Er zog fich diefen Defekt auf 
einer der erwähnten zwei Sluchten zu, wo er fich 
acht und vierzig Stunden in einem Sumpfe verbor⸗ 
gen hielt. Deffen ungeachtet unternahm er noch 
zu feinem hochgeehrten Freunde Wieland eine Reife, 
und hierauf nach Töplig, wo fich auch feine Freun— 


din, Elife von der Ref, und der Dichter Tiedge, 
damals aufhielten; aber er fand hier, ftatt der 
von der Heilfraft der Bäder erwarteten Geneſung, 
anı 13. Juni den Tod. Am ı5. wurde er mut 
‚berzlicher Seiler von feinen Freunden zu Grabe ge= 
bracht. Profeſſor Elodius fprach bei der Einfenfung 
des Sarges die Leichenrede. Das ‚Requiem, ein 
Lied von Holy und ein Nachruf von Tiedge, tön: 


— 


ten in die friſche Gruft hinab. Ein einfacher Stein 


ſchmückt feinen Huügel. 





1 


Fuͤrſt Kutuſow ⸗Smolenskoi 


kaiſ. ruſſiſcher General— Seldmarfdall. 


— 


‚Geboren 1742. Geſtorben 1815. 


E. begann "feine militäriſche Laufbahn im Zur: 
Fenfriege unter Potemfin und Suwarow, wobei er 
ſich durch einen hohen Grad perfönlicher Tapferkeit 
auszeichnete. Als im Jahre 1788 die türfifche Fe: 
flung Oczakow, am Einfluffe des Dniepers ind 
ſchwarze Meer liegend, von den Ruſſen mit Sturm 
erobert wurde, war er einer der erften Eindringen: 
den, und ward Dabei auf eine fonderbare Art ver: 
wundet, denn es ging ihm eine Slintenfugel von 


— 
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einem Schlafe zum andern durch den Kopf, ohne 
ihm einen bleibenden Schaden zu verurfachen. 
Kaifer Paul ernannte ihn zum General: Gouver» 
neur von Lithauen, in welcher Eigenfchaft er meh— 
tere Jahre zu Wilna verlebte, bis endlich Kaifer 
Alerander ihm im Sabre 1805 den Befehl uber 
das erjte Armeeforps in dem Kriege gegen Frank— 
reich übertrug. Er marfihirte mit feinem Korps 
gegen den Inn , traf aber erft ein, als die Kapi— 
tulazion von Ulm fchon geſchloſſen. Gr vereinigte 
ih nun mit dem Fleinen öflerreichifchen Korps des. 
Generals Baron Kienmayer, und es gelang ihn, 
durch einige Zeit. den ganzen Druck der frauzöfis 
ſchen Armee aufzuhalten. Endlich zog er fih auf 
das rechte Donauufer. Der Feind verfolgte ihn leb— 
haft, und es Fam zu mehreren Gefechten. Bei ver: 
Ihiedenen,; derfelben erwarb Kutufow fih Ruhm, 
vorzüglich, durch das Gefecht bei Dürnftein am 18. 
und 19. Dezember, wobei der Marfchall Mortier 
eine Niederlage erlitt. Der Kaifer von Ofterreich 
belohnte den ruſſiſchen Feldherrn für dieſe glän— 
zende Waffenthat mit dem Großkreuz des Marien 
Thereſiens-Ordens. In der Schlacht von Auſterlitz 
kommandirte er in Gegenwart des Kaiſers Alexan— 
ver. die alliirte Armee, und erwarb ſich, der un: 
günftigen Wendung ungeachtet, den fchönften Hel— 
denruhm. Im franzöfifchen Feldzuge vom Jahre 
ı8ı2 befehligte er zuerft das in Podofien und Vol 


“davon unzerteennlihen Demuth und Reinheit des 


Ed 





hynien gegen Dfterreich anfgeftette Obſervazions 


korps. Mach der mörderifhen Schlacht an, der 


Moskwa, wobei er das rujlifhe Heer kommandir— 
te, befchügte er durch gelungene Pofizionen Die 
weſtlichen Provinzen Rußlands gegen das Vordrin— 
gen des Feindes. 

Als endlich die frangöfifchen Heere weichen 
mußten, bededte er die Bahn ihres Rüdzugs 
mit feindlichen Leichen, die zujfifhen Waffen mit 
Ruhm. Zur Belohnung Diefer Ihaten erhielt er 
von feinem Kaifer, ftatt des bisherigen Familien: 
namens Kutufow von Golenitfchef, das Prädifat: 
Kutufow : Smolensfoi, und zu dem früher ſchon 
erhaltenen Andreas = Orden auch den heil. Georgs— 
Orden erfter Klaſſe— 

Kutuſow war bereits ein fi Iobenzigjäßriger 
Greis, als Kaifer Alerander, dejjen Vertrauen 


der Held immer mehr gewann, den Befehl über die 


rujfifhe Hauptarmee in feine Hände legte. Enthu: 
fiaftifche Liebe für feinen Monarchen und für fein | 
Daterland, Befcheidenheit, Neligiofität mit der 






Herzens, waren Grundzüge in Kutufows Seele. 
Als er den Oberbefehl erhielt, war fein erfter Gang‘ 
nad der Marienfirche, wo er von dem Erzpriefter 
Die Weihe zu feinem großen Berufe empfing. Hier: 
auf begab er fich zur Armee, die ihn fehnfuchtsvell 
erwartete, und begann den fhon erwähnten Feld 
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zug des Sahres 1812, zu deſſen glorreichen Thaten 
noch hinzugefügt werden muß, daß er bei Tarutino 
den rechten Flügel der franzöffchen Kavallerie über« 
fiel und großtentheils vernichtete. Eben fo ausge: 
zeichnet war fein Slanfenmarjch, mittelft deſſen er 
die Gegend von Smolensk und Krasnoi” vor dem 
Eintreffen des dahin eilenden franzöfifchen Heeres 
gewann, jo, daß er es daſelbſt ſchon fihlagfertig 
erwartete, am erjten Zage den Zurfien von Ed 
mihl flug, am zweiten einen Theil vom Korps 
des Herzogs von Elchingen, Dur dirfen Sieg er— 
hielt Kutufow, nebjt einer reichen Beute, mehf 
als zwanzigtaufend Gefangene. Der ergraute Feld— 
herr ließ die eroberten Adler vor den ruſſiſchen Gar: 
den fenfen, und überfandte dann feinem Katfer die 
Ihönen Siegeszeichen. Al er mit dem Monarchen 
hierauf am Ende des Feldzuges in Wilna zuſam— 
mentraf, erfolgte die rührende Szene von freunds 
lihfter Achtung und liebevollſter Ergebenheit. 
Obſchon Kutufow für die Fortjekting des 
Kriegs nicht ſtimmte, obfchon der legte Feldzug 
feine Kräfte ſehr gefhwächt hatte, übernahm er 
dennoch, nach dem Willen und ehrenvollen Untrage 
eines Kaifers, den Dberbefehl auch dießfeits der 
Öränzen des zujfifchen Reichs, und erließ bei ſei⸗ 
nem Vorrücken jenen für Deutfchland begeiftern- 
den und erfreulichen Aufruf. Er folgte nun der 
verbündeten Armee, welche an die Ufer der Elbe 
DV. | 13 
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309, Fam cber nicht weiter als bis VBaugen, wo 


er, allgemein geliebt, geehrt und geachtet, au 
38. April 1813 fein rühmliches Leben ſchloß. 





vw 
Karl Marquis Cornwallis, 


engl. Generalkommandant in Indien. 


=, 





Geboren 1738. Geftorben 1806, 


——— iſt den 31. Dezember 1738 geboren. 
Bis zum Tode ſeines Vaters, des Grafen von 
Cornwallis, führte er den Namen eines Lord 
Broome, nach der altadeligen Familie, aus wel— 
cher er ſtammte. Schon im Jahre 1768, alſo von 
dem zwanzigſten ſeines Alters, war er Hauptmann 
im Craufurdſchen leichten Infanterieregimente. 
Drei Jahre fpäter begleitete er den tapfern Mar: 
quis von Granby als Adjutant nach Deutfchland, 
un in.dem jiebenjährigen Kriege die Kriegsfunit zu 
erlernen. Er zeichnete fich hier fo vortheilhaft aus, 
daß er 1761 fchon Oberft wurde. 

Nach der Rückkehr in fein Waterland bildete 
er ſich als Nepräfentant des Fleckens Eye im Uns 
terhaufe zum Redner und Staatsmann. Da aber 
fein Vater ſchon 1762 farb, und er von ihm den 
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zitel eines Grafen Cornwallis fo wie die Würde 
eines Pairs des Neiches erbte, fo-mußte er in das 
Dberhaus eintreten. Drei Sahre fpäter erhob ihn 
der König zur Würde eines Kammerherrn, und 
bald darauf ernannte er ihn zu feinem Adjutanten, 
wodurch ihm der Weg zu bejjerem Fortkommen in 
der Armee gebahnt wurde. | 

Im Parlament zeigte Cornwalli die Stärfe 
feines Charafterd, die Strenge feiner Grundfäge 
und die Nechtligyfeit feiner Geſinnungen mit bei— 
ſpielloſem Muthe. Die gute Sache war inner die 
feinige. Er erflärte fi) gegen den Sklavenhandel. 
Er war einer der vier Lords, die unter Anführung 
ded ehrwürdigen Grafen Camden fich gegen die 
Bil auflehnten, die Großbrittanien das Recht er 
theilte, den amerifanifchen Kolonien Gefege zu ges 
ben, und durch welche Lord North diefelben un— 
verföhnlich erbitterte und ihren nachmaligen Abfall 
veranlußte. Eben fo proteflirte er- dagegen, ald 
man dent Volfe gewille Vorrechte in Aufehung der 
Preßfreiheit nehmen wollte. 

Sm Jahre 1766 erhielt Cornwallis das drei 
und dreißigſte Infanterieregiment, welches er in der 
Folge immer behalten hat, weil es zu den vollſtaͤn⸗ 
digſten der Armee gehörte. Im Jahre 1768 ver— 
heirathete er ſich mit der Tochter des reichen James 
Jones, die ihn zwei Kinder gebar. Gleich allen 


gefühlvollen guten Menihen verlebte er mehrere 
131 


\ 
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glüdlihe Jahre mit ihr, doch zu früh riſſen ihr 

Prliht, Ehre und — von dem ſeligſten 
Genuſſe. J 
| Sein Regiment ging ee nach Amerika. 
Cornwallis erhielt auf Vermittlung des Erzbiſchoſs 
von Canterbury, einem Onkel ſeiner Frau, vom 
Könige den Befehl, zurückzubleiben. Aber ein Be— 
fehl der Art, der bloß entſchuldigt, nicht bindet, 
und der Wunſch eines angeſehenen Verwandten, 
konnten fein: nur für Pflicht und Ehre ſchlagendes 
Herz nicht bewegen, ja felbft die Thränen der zaͤrt⸗ 
lichſten Gattin vermochten nicht ihn von dem treuen 
Dienſte für ſein Vaterland abzubringeu. | 

Er war faum im November 1776 in der Pro: 
vinz Neu: Serfey ans Land geftiegen, als er fi) 
bier feftfegte und diefe ganze Provinz einnahm. 
Hierauf begab er fi) nach Mew:Yorf, um den 
Winter über einen Befuch in England zu machen; 
allein fobald er hörte, daß Washington die Quar: 
tiere des Fommandirenden Generals durchbrochen. 
uud bei Trentown gefiegt habe, Fehrte er an feinen 
Poften zurück, mußte aber, in Folge jenes Un: 
falls, Princetown und bald darauf die ganze Pro: 
vinz Neu-Jerſey verlaffen, obwohl er manchen 
Vortheil über die Amerifaner erlangte. 

Sm Zuli 1777 ſchiffte er fich mit dem Chef 
ein, und landete bei Baltimore. Beim Übergange 
über den Fluß Brandgrine kommandirte er ein gan: 
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zes Korps, und hatte vielen Antheil an dem Siege, 
der hier erfochten wurde. Am ı4. September des: 
felben Jahres nahm er Philadelphia ein. Corn: 
wallis, der wohl einfah, daß bei dem fchlechten 
Zuftande der englifchen Armee und der ungeheuern 
Ausdehnung des Landes, das zur Ordnung zurüd: 
geführt werden follte, der Krieg Feine glückliche 
Wendung nehmen Fönne, ging nach England, um 
dent Könige-Worfchläge zu machen, er konnte je: 
doch diefe nicht durchſetzen. Der König ernannte 
ihn bei Diefer Gelegenheit zum Gouverneur des 
Zowers, welche Stelle taufend Pfund Sterling 
einträgt; auch erhob er ihn zum Generallieutenant, 
in welcher Wärde Cornwall 1779 vn Amerifa 
zurückging. | 
Suzwifchen hatte Sir Hein eich Clinton da— 
felbft den Oberbefehl erhalten, welcher die Belage⸗ 
rung von Charlestown an Cornwallis übertrug. 
Dieſer nahm die Stadt ein und behauptete die Pro— 
vinz Süd-Carolina mit viertauſend Mann. Am 
16. Oktober ſchlug er ſich mit dem General Gates 
bei Camden, beſiegte denſelben und verfolgte auf 
zwanzig engliſche Meilen das fliehende Heer, wel— 
ches gänzlich zerſtreuet wurde. Sobald der Graf, 
erfuhr, daß General Arnold zu den Engländern 
übergegangen ſey, ſuchte er ſich mit demſelben zu 
vereinigen, welches am 20. Mai erfolgte. Gleich 
darauf ſetzte er über den Fluß James, um die 
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franzöſiſche Armee anzugreifen, die aber durch Eil— 
märſche und kluge Maßregelu entfam. Dieſer miß— 
lungene Verſuch zog dem Grafen den Unwillen des 
Oberbefehlshabers zu, und die Mißhelligkeiten ka— 
men zwiſchen ihnen ſo weit, daß beide an das Volk 
appellirten. General Washington glaubte davon 
Vortheil ziehen zu müſſen zu einem entſcheidenden 
Sireiche, der ihm auch wirklich gelang. Die ver- 
einigte amerifanifch » franzöfifche Armee ging gerade 
auf Cornwallis los. Diefer warf fih in die Stadt 
VYork, im Vertratien auf die ihm von Clinton zus 
geficherte Hülfe; diefe blieb jedoch aus, und es war 
nun bei der weit überlegenen Macht des Feindes 
Feine andere Wahl, als fich ergeben oder liftig ent» 
fhlüpfen. Cornwallis verfuchte Fühn das letztere; 
er wollte in der Nacht über den Fluß fegen, allein 
ein fehr heftiger Sturm, wobei der reißende Strom 
die Fahrzeuge der Britten abwärtö trieb, hinderte 
ihn, das andere Ufer zu erreihen; er mußte am 
37. Dftober 1781 unter ehrenvollen Bedingungen 
mit fiebentaufend Mann fich ergeben. 

Er fehrte nun in fein Vaterland zurück, um 
im Schoofe feiner Freunde auszuruhen, denn feine 
Gattin war bald nach feiner erſten Abreife nad) 
Amerifa gejtorben. Da er fah, daß der Staat ihn 
eben nicht bedürfe, machte er eine Neife nad) 
Deutfchland ‚ und wohnte in Breslau und Berlin 
den militäriſchen Mufterungen des großen Friedrichs 
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bei. Als' er von dieſer Reiſe nach England zurüdr 
kehrte, wurde er durch die Gnade des Königs, 
dure) das Zutrauen der Miniſter und durch die 
Liebe des Volkes immer mehr und mehr ausge— 
zeichnet. Man trug ihm die Stelle eines Generale 
Gouverneurs in Oftindien an. Nie noch hatte ein 
Graf und Pair des Neiches diefen Poften über: 
nommen. Cornwallis that es aus Patriotismus, 
doh nur unter der Bedingung, daß er General— 
Gouverneur und Chef der Truppen zugleich wurde. 
Er erhielt fogar die Vollmacht, nad Gutbefinden 
Krieg zu erflären, Bündniſſe zu fehliegen, und 
Srieden zu machen, und wurde durch den Orden 
des blauen Hofenbandes ausgezeichnet. 

Sm September 1786 fam er in Kalfutta au, 
und übernahn am ı2. desfelben Monats die Re— 
sierung. Sein erſtes Geſchaäft war, den Europäern 
alle Härte, mit welcher fie bisher die Eingebornen 
bedruckt hatten, zu unterfagen, denn es war ge> 
gründete Beforgniß vorhanden, daß diefe, des englis 
fhen Joches müde, ſich mit dem Erbfeinde der 
Dritten, dem Zippo Saib, vereinigen würden, 
Ale Betrügereien wurden verhindert, und mehrere 
angefehene Mitglieder des Handelsfollegiums in 
Bengalen, die fich folder Vergehen fhuldig ger 
macht hatten, wurden verabjichiedet. Cornwallis 
felbft zeigte die größte Uneigennüßigfeit, fo daß er 
von den indifchen Fürſten beinahe für ein Wefen 
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höherer Art gehalten wurde. Seine vorzüglichſte 
Sorge war, die Armee beifer zu dis;zipliniren, die 
er fogleic), gegen Zippo Saib führte. Durch Eil— 
märfche, geſchickte Stellungen und masfirte Ans 
griffe gewann er .ein bedeutendes Übergewicht über 
den zehnmal ftärferen und nicht, ungeübten Feind; 
nahm den Paß von Moglu, eroberte Bagalow mir 
Sturm, und trieb Tippo Saib bis unter die Mau: 
ern feiner Hauptſtadt zurück. Hier hatte diefer 
feine ganze Macht in einem wohlbefefiigten Lager 
gefichert, und Cornwallis mußte nach einigen ver: 
geblichen Verfuchen, befonderd wegen der einge: 
tretenen Negenzeit, die Belagerung von Geringe: 
patnam verfchieben. Im Frühlinge 1792 aing er 
> jedoch mit verjlärfter Macht auf die Hauptitadt von 
Myſore los, geiff das verfchanzte Lager dreiſt an, 
nöthigte Zippo zum Nüczuge, und machte Anftalt 
zur Belagerung der Hauptjladt, die nur unerwar: 
tete linfalle verhinderten. Tippo war jedoch gede: 
müthiget, und nahm ohne Weigerung die härtejten 
Sriedensbedingungen an, die er mit aller Punft: 
lichkeit erfüllte. | 
Bald hierauf ging Cornwalli3 nad) Europa 
jurüd. Die Indier verloren ihn- fehr ungern, und 
festen ihm aus Danfbarfeit ein Ehrendenfmal, wel: 
ches in Foloffalifcher Größe vom Bildhauer Bacon 
in weißen Marnıor verfertigt, in Kalfutta aufge: 
ſtellt iſt. Der Staat überhäufte den Örafen mit 


Würden; er wurde noch 1792 Marquis, Gehei— 
merrath des Königs, und Generalfeldzeugmeiiter. 
Die ojtindifche Kompagnie bewilligte ihm eine Pens 
fon von fünftaufend Pfund auf zwanzig Jahre. 

Als im Fahr 1794 ein ‚bedeutender Aufitand 
in Irland ſich erhob, wurde Cornwallis zum Vize— 
Fönig in Srland ernannt, weldes Amt er am 
20, Juli 1795 übernahm. Nach einigen erfochtes 
nen ©iegen war der innere Sturm gedämpft, und 
nun wurde das Königreich in den Stand gefegt, 
jede Landung den Franzofen zu vereitein. Die Ges. 
landeten wurden gefangen, alle Bedrüdungen ein: 
gejtellt, und fir Ruhe und Wohlitand die zweck· 
maßigſten Einleitungeu getroffen. Doch was Corn» 
wallis mit aller Weisheit begründete, wurde durd) 
den von der englifchen Regierung durchgefegten Plan 
der Vereinigung Srlands und Grofbrittaniens zer— 
ſtört. Er mußte, feinen Snftrufzionen gemäß, die 
Union empfehlen, und verior dadurch das Ver: 
trauen der Irländer. Meue Unordnungen und 
Meutereien brachen aus, und er mußte wieder zu 
dem militärifchen Berfahren feine Zuflucht nehmen, 
Da cs fid) endlich zeigte, daß man die Zufichernns 
gen, die er gegeben hatte, nicht halten wollte, trat 
er ab, und übergab am 27. Mai 1801 feine Wirde 
an den Grafen Hartwide. 

Der Hof zeigte, Daß er mit ihm zufrieden 
War, indem er ihn zum Abſchluſſe des Friedens 


von Amiens beftimmte. Cornwallis traf mit jener 
Pracht auf, die fein wichtiger Auftrag und das 


"Benehmen des franzöfifchen Gefchäftsführers, Jo— 


ſeph Bonaparte, forderten. 

Sm Sahre 1805 wurde er wieder nach Sndien 
zurüdigefendet, um die Stelle des Marquis Welles— 
ley zu überneymen; er flarb aber ſchon am 5. Dit. 
desfelben Jahres, allgemein befrauert. 


N 





Karl. Theodor Anton Maria, Reid) s⸗ 
freiherr von Dalberg, 


Chur-Erzkanzler, Primas ı. 


Geboren 1744. 


Die in dem Gebiete der politifchen Ereigniſſe 
und im Neiche der Literatur gleich wichtig gewor- 
dene Mann wurde am 8. Februar 1744 zu Herrnsͤ— 
heim bei Wormd, auf dem Stammgute der Mann: 
heimer Linie des Dalbergifchen Geſchlechts, geb: 
sen. Er wurde ſchon in den früheren Jahren Do: 
micellar bei dem Ersftifte Mainz und den Hochſtif⸗ 
tern Würzburg und Worms, nachher im erfteren 
Kopitularherr, in beiden Teßteren Domherr. 

1772 genannte ihn der Churfürjt von Mainz 
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zum wirklichen Geheintenrathe und Statthalter zu 
Erfurt; auch ward er dafelbft Prafiveat der Aka— 
demie nüglicher Wiffenfchaften, und fchrieb felpft 
mebrere gelehrte Abhandlungen, die er in den 
Sißumgen vorlag. . 

Nun flieg er von Würde zu Wurde empor, 
und ward: 

1787 Coadjutor des Erzſtiftes und des Chur⸗ 
fürftentbums Mainz, wie auch des Hoochſtifts 
Worms; | 

1788 Coadjutor von Konftanz und Erzbifchof 
von Tarſus; 

1799 tregierender Fürſtbiſchof von Konflanz 
und Freisausfchreibender Fürft von Schwaben; 

1802 Churfürft und Erzkanzler des heil. rö⸗ 
mifchen Reichs, wobei er den Beſitz von Negens- 
burg und Afchaffenburg erhielt; . 

1704 wurde er Mitglied des Inſtituts der 
Wiſſenſchaften zu Paris, nachdem er ſchon vorher 
Ehrenmitglied der Afademie der Willenfchaften zu 
Berlin, und der Geſellſchaft der Alterthümer zu 
Caſſel war; 

1806 Erzbiſchof von — Fürſt Pri⸗ 
mas des rheinischen Bundes, ſouveräner Fürſt und 
Herr von Regensburg, Aſchaffenburg, Frankfurt 
am Main und Weplar. Noch in demfelben Sabre 
ernannte er fi den Erzbifchof von Paris, Kardi— 
nal Feſch, Napoleons Oheim, zu feinem Coadjutor 


und Nachfolger. Feſch entfagte jedoch der Anwarte 
fhaft, da Napoleon im Zahre 1810 die Staaten 


des Primas zum Großherzogthum Frankfurt Fon 


ftituirte ımd den Vizefönig von Stalien zum fünfti- 
gen Großherzog bejlimmte. 


Das neue Großherzogthum beitand aus den 
bisherigen primatifchen Staaten (mit Ausnahme 
des an Baiern abgetretenen Fürſtenthums Regens: 


burg) und den Fürſtenthümern Hanau und Fulda 


(mit Ausnahme einiger Amter). Es war in vier | 
Departements: Frankfurt, Atchaffenburg, Zulda 
und Hanau eingetheilt, und enthielt fehsund neun: | 


zig Quadratmeilen und dreimalhundert, zweitaus 
fend und zwei und neunzig Einwohner. Die ge: 


ſammten jährlichen Einfunfte betrugen zwei Mil⸗ 


hionen, fünfmalhundert und fünf und fiebenzig- 
taufend, fünfhundert und neun und zwanzig Gul— 
den, nachdem die Hälfte der Aheinzölle an Frank 
reich abgetreien war. 

Der Titel des Großherzogs war: Mon Got: 
tes Gnaden, Für Primas des rheinifchen Bun— 
des, Großherzog von Frankfurt, Erzbiſchof von 
Regensburg u. ſ. w. königliche Hoheit. 
| Da Dalberg dem franzöfifchen Kaifer immer 
zu große Anhänglichfeit gezeigt hatte, verließ er, 
bei der Annäherung der alliirten Heere im Jahre 
813, feine Staaten und begab ſich nach Son: 





tanz. Das Großherzogtum wurde daher im 
Namen der verbünderen Mächte proviforifch vers 
waltet. 

Dalberg befchäftigte ſich, der Stantd= und 
Regentengeſchäfte ungeachtet, ftets fehr eifrig mit 
Wiſſe nſchaften und Künften. Im Sahre 1809 
wurde erauc Mitglied des holländischen Juſtituts 
ver Wiſſenſchaften. 

Als Schriftiteller- zeichnete er ſich durch meh— 
rere philoſophiſche, politiſche und aͤſthetiſche Werfe 
rühmlich aus. Die vorzüglichſten darunter ſind: 
Betrachtungen über das Univerſum; Gedanken von 
der Beſtimmung des moraliſchen Werthes; Vers 
hältniſſe zwiſchen Moral und Staatskunſt; von 
Erhaltung der Staatsverfaſſung; Grundſätze der 
Äſthetik; Perikles, das iſt: Über den Einfluß der 
ſchönen Künjte auf das öffentlihe Glück; u. f. w. 
Als Regent genof er Liebe umd Hochachtung. 


— 
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Johann von Muͤller zu Sylyelden, 
ein deutſcher Hiſtorio graph. 


Geboren 1762. Geſtorben ıBog, 


Di Vater, Johann Georg Müller, war Pres 
diger einer Silialfiche zu Schafhaufen. Auf des 
Snaben früheſte Charafter- und Geiſtesbildung 
‚wirfte vorzüglich die Mutter durd) ihre edle Den: 
fungsart, und der Grofvater von mütterlicher 
Seite, Johann Schoop, welcher in demſelben zu— 


erſt die Liebe zum Studium der Geſchichte ent 


zlindetv. 


So verlebte Müller feine erſte Sugendzeit 


fröhlich zu Neufich, dem Hauptorte des oberen 
Klefgaues,; bis er fpäterhin unter die Leitung ei: 
nes pedantifchen Schuireftors Fam, der nur fein 
Gedächtniß auf die Folter ſpannte. Muller Tiebte 
indeß die Geſchichte bis zur -Leidenfchaft, und ver: 
ſuchte ſchon in feinem neunten Jahre eine Hijtori: 
ſche Darſtellung der Schicſale der Bürgermeiſter 


feiner Vaterſtadt. Im eilften Jahre wußte er die 
Epochen und Perioden aller einzelnen Regierungen | 


auswendig. Auch in der hiftorifchen Kritik übte er 
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ſich eben fo früh; fein erſter Verſuch in dieſem Fache 
war eine vergleichende Prüfung verſchiedener chro— 
nologiſcher Syſteme der alten Geſchichte. 

Im dreizehnten Jahre machte er naͤhere Be— 
kanntſchaft mit den römiſchen Klaſſikern, und durch 
fie ging in der entzückten Seele eine neue Welt des 
Edlen und Großen der menschlichen Natur auf. 

Nachdem Müller zwei Jahre auf einem Hu— 
manitäcs» Kollegium mit Vorbereitungsftudien zus 
gebracht hatte, wo es fich zufällig traf, daß er 
ven Unterricht von acht Profejloren allein genoß, 
fam er in feinem achtzehnten Sabre nad) Göttingen. 
Sein Vater hatte ihn zur Iheologie bejtimmt; der 
Jüngling war ihre zivar Anfangs aud) nicht abge- 
neigt, aber die Luft dazu verlor ſich bald immer 
mehr und mehr, und erlofc) endlich ganz, als 
Schlößers Umgang und Lehre ihm ſeine Vorliebe 
für die hiſtoriſche Kunſt auf immer fixirte. Auf 
Schlötzers Rath fchrieb Müller jest eine Fritifche - 
Unterfuhung des cimbsifchen Kriegs. Um diefe 
Zeit entſpann fich fein freundfchaftliches Verhaͤlt— 
niß mit Gleim und Peter Miller, welcher ihn er— 
munterte, die Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidge⸗ 
noſſenſchaft zu ſchreiben. 

Nach zwei Jahren kehrte er in feine Water: 
ſtadt Schafhaufen zurück, begann die Materialien 
zu feiner Gefchichte der Schweiz zu fammeln, ward 
Mitarheiter an der allgemeinen deutfchen Biblie- 


thek, welche in Berlin herausfam, und in feinem 
zwanzigften Sahre Profeſſor der griechifhen Spra- 
che. Als Müllers Vorfag, jene Geſchichte zu ſchrei— 
ben, mehr befannt wurde, erhielt ervon alfen Sei: 


teu Aujmunterung und Unterftügung. Die vater: 


iandifchen Befiger von Bibliothefen und Ardyiven, 
Städte und Klöjter wetteiferten, ihm die nothigen 


‚hiftorifchen Quellen zu verfchaffen. Bodmer, Brei— 


tinger, Füßli und andere verdienjivolie Gelehrte 
theilten ihm ihre_ Gedanken und Entdecfungen ' mir: 
Gottlieb Emanuel von Haller gab ihm zu dieſem 
Ende eine Urfundenfammlung von fünf und vierzig 


gejchriebenen Solianten und vier und zwanzig Quarız | 


bänden. Müller arbeitete nun durd) mehrere Jabre 
raitlos an diefem Werke. 

Sm Jahre 1773 begann feine Sreundfchaft 
mit dem edlen, talentvollen, ihm gleichgeſtimm— 


ten Freiherrn Karl Viktor von Bonftetten. Eine 





fhöne Frucht diefed Seelenbundes waren Müllers 


Briefe eines jungen Gelehrten an feinen Freund, 
die 1802 zu Tübingen herausfamen. - 

Sm Sahre 1774 begann Müller feine bereits 
erworbene hohe Seiftesbildung Durch die Reife nad 
Genf zu vollenden. Hier genoß er, nebft vielen 


andern vortheilhaften Befanntfchaften, den ver- 


trauten Umgang Bonnet$, der ihn wie einen Sohn 
liebte. Im feiner lehrreichen Gefellfchaft verlebte 
er den Winter ; die Sommermonate aber brachte er 





mit Bonftetten bald am Jura, bald auf dem Als 
pengebirge und in deijen romantifchen Thalern zu. 
Auf dringendes Verlangen mehrerer Freunde hielt 
er endlich in Genf Hijtorifche Vorlefungen. Er er: 
warb fi) Damit den größten Beifall feiner entzück— 
ten Zuhörer in dem Grade, daß er fie in Genf 
viermal wiederholen mußte. 

Im Jahre 1780, da der erfte Theil feiner 
Gefchichte der Schweiz gedrucdt wurde, machte er 
eine Neife nach Berlin, und lernte dafelbjt den 
großen König Sriedrich Wilhelm Fennen, welcher 
ihn zwar fehr begünftigte; indeß Fam die von Gleim 
projektirte Anſtellung doch nicht zu Stande. Die 
während dieſer Zeit ausgebrochenen Unruhen von | 
Genf bewogen ihn zu fehneller Rückkehr. Im Zahre 
17Bı erhielt er zu Kaflel eine Profeffur am Caro: 
linum; und im darauf folgenden Jahre ernannte 
ihn der Landgraf zum Rath. und Unterbibliothefar. 
1783 nahm er Urlaub in fein Vaterland, und 
durchlebte den gröfiten Theil diefes Jahres in lände 
liher Stille auf einem Gute feines Freundes, des 
Generalprofurators Tronchin, welches nahe bei 
Genf lag, und den fehönen Namen Delices führte. 

Indeß hatte Müllers ftrebender Geift die Um— 
arbeitung feiner Geſchichte der Schweiz beſchloſſen. 
Zu dieſem Ende begab er ſich im Winter 1784 nach 
Valeires, einem Landgute Bonſtettens, wo er ſich 
ausſchließend mit: dieſem Werke beſchäftigte. 

Bd. V. | 14 


Im Zahre 2785 hielt er zu Bern Vorleſun— 
gen über die Gefchichte der alten Welt-mit Anwen: 
dung auf die neuefte Zeit, und genoß auch hier das 
Vergnügen des ungetheilteſten Beifalls der Edlen. 
Er trennte ſich im folgenden Jahre mit Wehmuth 
von diefer vortrefflichen Gefellfchaft, als der felbii 
ſehr gebildete Churfürft von Mainz, Friedrich, Karl 
Joſeph, ihn zum Hofrath und Univerfitäts-Biblio- 
thekar, im nächſten Jahre zu feinem geheimen Ka 
binetsfefretär mit, dem Charafter eines geheimen 
Kouferenzrathes, und endlich im Sahre 1791 zum 
geheimen Staatörath ernannte. Ex wurde von dem 
| edeln Churfürften.mit väterlicher Freundlichkeit und 
mit der zartejten Aufmerffanfeit behandelt. In 
diefen Sahren, welche Müller als Gefhäftsmann 
und Schriftiteller mit ruftlofer Thätigkeit zubrachte, 
erfchienen drittehalb Theile der umgearbeiteten 
Schweizergeſchichte und einige Fleinere Schriften. 

Im Sahre 1792, da Miller ſich ebem mit dem 
Churfürſten zu Afchaffenburg in wichtigen Gefchaf: 
ten des damals ausgebrochenen franzöfifchen Revo— 
Iuzionsfrieges befand, wurde er durch einen Be: 
fuch des verewigten Merderd erfreut. Zu gleicher 
Zeit erhielt er einen Ruf nach Wien. Er begab fid 
zwar im diefe Stadt ‚ Fehrte aber bald darauf noch: 
mais nach Mainz zurüd und begab fich zu feinem 
Churfürſten nach Eichsfelde. Im Jahre 1793 end: 
lich, überließ ihn der edle Zürft an Kaifer Franz l., 


welher ihn zum wirflichen Hofrath und Staatde 
ofisialen bei der geheimen Mof -f und Staatsfanz- 
leiin Wien ernannte, und ihn zugleich in den 
Aelftand erhob. Sm Jahre 1800 wurde er nah 
Denis Tode erſter Kujtos der Hof bibliothef. Nah 
einem zwölfjährigen Aufenthalte verließ. er Wien, 
und begab fid) im Sahre 1804 nach Berlin, wo er 
ald Hiltoriograph des Haufes Brandenburg mit 
dem Charafter eines Föniglich = preußifchen geheimen 
Raths und als Mitglied der Afademie der Willen- 
ſchaften bis 1807 blieb, da ihn der König von 
Würtemberg als Profeſſor an die Univerfität von 
Tübingen berief, mit der Erlaubniß, fich dafelbit 
ganz feinen literarifchen Arbeiten zu widmen. Aber 
auch an diefem Plage ließ ihn fein Schieffal nicht 
lange. Er wurde Minifter: Staatöfefretär- in dem 
damals neuerrichtetem Königreiche Wertphalen, ers 
hielt das Großfreuz des Föniglicy holländifchen Or- 
dens, wirfte vorzüglich viel für die Werbeilerung 
des öffentlichen Unterrichts/ und PER zu zane 
Am 29. Mai RN 
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Touſſaint Louverture, 


ein berühmter Neger-General. 


Geboren 1746. Geſtorben 1803. 


Teint Louverture war einer der merfwürdid- 
ften Neger zu Ende des vorigen- und zu. Anfange 
des gegenwärtigen Jahrhunderts. Bei den empö— 
renden Ereigniffen, die fih auf St. Domingo er: 
gaben, fpielte er eine Der bedeutendften Nollen. 
Die widerfprechenden Urtheile, die öffentlich über 
ihn bekannt geworden find, geftatten Feine beſtimmte 
Anficht feines wahren Charafterd; von einigen, 
vorzüglich den Franzoſen, zu den graufamiten Mr 
therichen herabgeſetzt, und beinahe einem Unge: 
heuer, wie Deſſalines war, gleichgeftellt, und mit 
den hinterliftigften, treulofeften Schwarzen in eine 
Klaſſe geworfen, wieder von anderen, beſonders 
Engländern, zu den edelſten, großmüthigſten und 
treueſten Menſchen erhoben. Die Folgezeit wird 
dieſen Widerſpruch vielleicht zu läſen vermögen. 
Touſſaint war auf einer Pflanzung des Grafen 
Moe, unweit des Caps Francois im nördlichen 
Theile von St. Domingo, geboren worden. Als 
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Singling zeigte er einen | ungemeinen Trieb, feine 
natürlichen Anlagen ju erweitern, fo, daß er um 
geachtet feiner bejchränften Lage bald Leſen r Schreis 
ben umd Rechnen konnte. Sein Eifer, immer meh⸗ 
rere Kenntniſſe zu ſammeln, erwarb ihm nicht nur 
die Gunſt ſeines Vorgeſetzten, des Oberaufſehers 
der Plantagen, Herrn Bayon de Libertas, wel— 
cher ihn bald zu ſeinem Kutſcher machte, ſondern 
auch die Bewunderung feiner Mitfflaven. Er blieb 
jedoch auch felbit, nachdem er im fünf und zwan⸗ 
zigſten Jahre geheirathet hatte, immerfort Sklave 
ſeines Herrn, obgleich dieſer ihm ſeinen Zuſtand ſo 
erträglich als möglich zu machen ſuchte. In dieſer 
guͤnſtigen Lage wußte er dann auch ſich mit mehre— 
ren Geifteswerfen befannt zu machen, und in feis 
ner Bibliothek fanden ſich eben ſowohl philofophiz 
Ihe Schriften, als Werke über die Staats: und 
Kriegsfunft. 

Als die merfwürdige Empörung der Neger 
ausbrach, zog man auch ihn zu Rathe, allein er 
nahm Anfangs an dem Kampfe für Freiheit Feinen 
Antheil, wohl aber traf er die beiten Anjtalten, um 
feinen Herrn, Bayon de Libertas, auf das feite 
Land von Amerifa in Sicherheit zu bringen. Mach: 
dem jedoch diefer der drohenden Gefahr ganz ent— 
tiifen war, begab er fich zur Armee feines Landes, 
nahm bei dem unter Biaſſou's Befehle fteheuden. 
Korps Dienfte, und ward der nächte nach dieſem 
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im — Allein da Biaſſou ſich wegen ſei⸗ 
ner wilden Grauſamkeit immer mehr und mehr den 
Haß, und wegen mehrerer mißlungenen Unterneh— 
mungen die Geringſchätzung ſeiner Armee zuzog, 
wurde er entſetzt, und dagegen Zonfaint sum Di 
vifionsfommandanten ernannt. 

In dieſer Stelle zeigte Souffaint, daß fein 
Genie fchon früher mit der Kriegskunſt ſowohl als 
mit der Staatsverwaltung ſich vertraut gemacht 
habe, und ſo ſehr auch ſeine Feinde alle die Grau— 
ſamkeiten und Unmenſchlichkeiten, welche von ſei— 
nen Gefährten verübt wurden, ihm mit aufbürden 
wollen, fo ſprechen doch viele Züge für feinen min- 
der wilden, menfchlicheren Charafter. Freilich ba: 
ben die Verbindungen, die er mit Deſſalines ein: 
gig, den Schatten mancher Graufamfeit, Die dies 
fes Ungeheuer verübte, auch auf ihn geworfen, und 
Zouffaint Fonnte als Gouverneur der Snfel, deren 
Here Deifalines geworden war, Barbarei ni 
verhindern; doc) hat Toujfaint durch feine Gekech— 
tigfeitsliebe und manche guten Anordnungen, die 
er zum Beften des Landes traf, fich Die Liebe der 
Neger erworben, die ſich laut zu erfennen gab. 

Die franzöfifhe Nevoluzion wurde auch für 
Touſſaint von bedeutenden Folgen. Schon im 
vierten: Jahre der neuen franzöfifhen Republik, 
1796, hatte er bei einem Volksaufſtande in der 
Capſtadt den zum Gefangenen gemachten General 
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Lavreaur, indem. er aufdie Stadt losmarſchirte, die 
Bewohner zur Oſungg der Thore zwang und als 
Sieger einzog, wieder in Freipeit und in fein Amt 
als Gouverneur eingeſetzt. Durch diefe Hındlung 
erwarb er ſich große Achtung der franzöfifchen Ne: 
publif, wurde zum Divifionggenerel und Gouver— 
nementslieutenant auf St. Doming9 ernannt, und 
jo zum Herru des Schickſals der ganzen Kolonie 
gemaht. Unter Rochambeau Fommandirte er einen 
Theil der franzöfifchen. Armee, und eine gewiſſe 
Ordnung , die er allenthalben einführte, verfcharfte 
ihm viele Anhänger; auch machte er 1797 anfehne 
lihe Progreifen gegen die Engländer, fo daß ihm 
das franzöfiiche Direktorium einen Säbel; Piſto— 
len und andere Gefchenfe verehrte, auch die volle 
Zufriedenheit zu erfennen gab, und ihn zum Obers 
general aller Armeen auf St. Domingo erhob. Sus 
deffen zeigte doch Touffaint, nachdem er 1798 noch 
anfehnliche Schritte gethau hatte, eine gewilfe Wir 
derfeglichfeit, die Agenten der franzöfifchen Repu— 
blik anzuerfennen, und fuchte überhaupt, fich ganz 
unabhängig zu machen. Das Direktorium ftellte 
ſich demungeachtet fortwährend. guigefinut gegen 
ihn, und auch er ſchien in gutem Verhältniffe blei= 
ben zu wollen, denn er ſchickte fogar feine beider, 
Söhne nach Franfreih, um fie in der chrijtlichen 
Heligion erziehen zu laſſen. Indeſſen brach 1799 
zwifchen ihm umd den General Rigaud, dem Mus 


Tatten » Oberhaupte in den füdlichen Departements, 
ein wüthender Bürgerkrieg aus, Ströme Blutes 
wurden vergoffen, bis zuletzt Touſſaint fich zum 
Meifter der ganzen Kolonie machte. Er ftellte die 
Drdnung wieder ber, Fündigte Amneftie an, und 
entwaffnete vor allem die rebellifchen Schwarzen. 
Nachdem alles in Rırhe mar, begab er fich im No: 
vender 1800 nach Cap, ließ vierzig Gefangene 
vor fich führen, und verurtheilte dreizehn Davon, 
worunter felbit fein Neffe Moyfe war, zum Tode. 

Um den Schein der Verbindung mit Franfs 
reich zu erhalten, fehrieb er 1801 drei Briefe an 
den erſten Konſul; der erjte vom 12. Februar mel: 
dete, daß die ganze Kolonie zur Ruhe gebradt 
wäre, und verlangte, daß die Beförderungen, die 
er unter den Militärperfonen, die dazu beigetra: 
gen, vorgenommen hätte, gutgeheißen werden 
möchten. In dem zweiten von demfelben Tage ſtat— 
tete er Bericht von den Beweggründen feines Be 
nehmens gegen den Negierungsagenten R oume ab, 
den er genöthiget hatte, feine Amtsverrichtuugen 
aufzugeben, und fih nach Dondon zurückzuziehen. 


In dem dritten endlich vom 14. Zuli meldete er, 


daß fich die Centralberſammlung von St. Domingo 
eine neue Konſtituzion gegeben hätte, und daß er, 
um dem Wunfce der Einwohner nachzufommen, 
fie würde vorläufig vollziehen laſſen, bis der Mut: 
terſtaat fie gu£ zu heißen fände. Im Oktober ſchickte 
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er einen Agenten nach Jamaika, angeblich um Ne— 
gerſtlaven zu kaufen; die engliſche Regierung ſchien 
aber alle Gemeinſchaft mit ihm auszuſchlagen. Am 
20. November erließ er eine Proflamazion, worin 
er jirenge Geſetze zu Unterdrückung des Laſters und 
des Aufruhrs publizirfe, die Ausgewanderten zu— 
rückberief, und die fatholifche Neligion zur herr— 
fhenden im Staate erflärte. Dadurch vermehrte 
er felbjt feinen Anhang unter den Weißen. Dadurd) 
wurde er aber der franzöfifchen Regierung immer 
mehr verdächtig, und diefe fandte eine Slotte unter 
den Gheneralen Leclere und Billaret, um ihre Anfes 
ben fühlbarer zu machen. Allein Touffaint erfannte 
die Abfichten gegen ihn, rüftete fih zum Wider: 
ftande, und erflärte den Generalen bei ihrer Ans 
funft, Daß er ihnen Feineswegs erlauben werde, in 
die Stadt zu kommen. Die franzöfifchen Senerale, 
darüber entrüftet, forderten noch denfelben Tag die 
Schlüſſel, und bei deren Verweigerung fingen fie 
Den folgenden Tag den Angriff mit allem Nach: 
drufe an. Die Schwarzen, befonders unter den 
Befehlen des Generals Chriſtoph, flüchteren ſich, 
und mit Fackeln bewaffnet, warfen ſie das Feuer 
ſowohl in die Stadt als in die übrigen Beſitzungen, 
Durch welche fie ſich zurückzogen. Leelere ſchickte 
zwar dem Touſſaint ſeine beiden Söhne, welche er 
aus Frankreich mit zurückgebracht hatte, um isn 
nachgiebiger zu machen, allein umjonft. Sept ers 
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Härten die franzöſiſchen Generale ihn und Chriſtoph 
in die: Acht ; beide wurden angegriffen, gefchlagen, 
und mußten fich nicht nur ın die Wälder zurückzie— 
ben, fondern felbit zu Unterhandlungen ihre Zu— 
flucht nehmen. Leclere bewilligte einen Stillſtand, 
und nahm Die Unterwerfung der Neger - Generale 
an. Toujfaint mußte ſich nach einer Pflanzung uns 
weit Gonvived begeben, - 

| Indeſſen ſollte Touſſaint durch ſeine eigenen 
Verbündeten, und durch den, welchen er gehoben 
batie, gejtürgt werden. Deffalines und Chriſtoph, 
von Haß und Neid getrieben, fihmiedeten einen 
Plan, ihn aufjuopfern. Cie fpielten einen Brief, 
worin Touſſaint insgeheim einen Aufjtand unter 
den Schwarzen vorbereitet haste, dein franzöfifchen 
General in die Hände; und diefer, welcher mit 
Einem Male den Verfchwörungen ein Ende machen 
wollte, ließ ihn, nebſt einigen anderen Generalen? 
verhaften und nach Frankreich einfchiffen. Touffaint 
langte am 7. Auguft 1802 in dem Tempel au, und 
wurde in der Folge auf die Feſtung Sour: bei Be: 
fangon gebracht, wo er im April ı808 jtarb. Mau 
fand ihn todt in feinem DAMEN: neben einen Tiſch 
hingeſtreckt. 

Touſſaint war unbezweifelt ein Mann von 
außerordeutlichem Genie, und auf der Stelle, wo 
er ſtand, muß er als ein merkwürdiger Menſch an— 
geſehen werden. In ſeinem Privatleben war er 





fehr mäßig, obgleich er einen glänzenden Hofftaat 
und eine gewille Pracht liebte. Er befaß viel Miß— 
frauen ; eine Folge feiner Erfahrungen. Er fchien 
religiös, verfäumte Feine Meſſe, ja er beftieg wohl 
ſelbſt die Kanzel und - predigte mit Kraft an das 
Volk und feine Soldaten. Das Bedürfniß der Rune 
war ihm fremd, und mit ungemeiner Leichtigkeit 
führte er den ganzen Schwall von Gefihäften. Er 
befaß ein bewundernswirdiges Gedächtniß, war ein 
guter Satte und Vater, und im bürgerlichen Leben 
eben fo zuverläflig, als er im politifchen- ſich ſchlau 
— hatte. 


Czerny (der ſchwarze) Georg, 
erſter Feldherr ber Öervier. 


— — — 





Beboren 2767. 


E. wurde im Jahre 1767 unweit Belgrad gebo— 
ren. Sein eigentlicher Familienname iſt Georg 
Petrowitſch. Ein glühender Haß gegen die Türken— 
wuchs mit ihm auf. Noch als Jüngling durch— 
bohrte er einen Türken, welcher ihm hochmüthig 
auf der Straße begegnete, und flüchtete fich nach 
Siebenbürgen, um der Strafe des Spießens zu 


jet | 
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entgehen. Mit achtzehn Jahren trat er in öjter- 
reihifhe Militärdienfte, wo er bis zum Feldwebel 
avancirte. Aber-auch hier riß ihn die Heftigfeit 
feines Temperaments wieder zu einem neuen Ver: 
brechen. Er erfchlug den Kapitän, feinen Vorger 
festen, welcher ihn für ein Vergehen bejtrafen 
wollte. Er floh hierauf in fein Vaterland zurüd; 
"Da er aber daſelbſt geächtet war, hielt er fi nur 
in Wäldern auf, ward Näuberhauptmann und 
unternahm Streifzüge gegen die Türken, wobei et 
Die höchſte Graufamfeit zeigte. 

Seine Bande wuchs bald zu mehreren Yun 
Derten an, mit welchen er, immer Fühner werden), 
‚ganze Ortfchaften überfiel, bi endlich der Paſch 
von Belgrad gegen ihn auszog. i 

‚Aber nun verübte Czerny die ſchwärzeſte allet 
Srevelthaten — tödtete feinen Water durch eine , 
Piſtolenſchuß, weil der Greis in ihn drang, von | 
feinem (handlichen Gewerbe abzulaſſen, und, da 
er fein Gehör fand, mit Auslieferung an die Tit⸗ 
ken drohte. Wegen dieſer That gab die Mutter 
dem Mörder den Beinamen Czerny, der Schwarje. 

Nun focht Czerny mehrere Jahre an der Spiit 
der empörten Servier mit abwechſelndem Glide 
gegen die Türken. Sm Jahre 1805 fehlugen fd 
auch Boönier und Montenegriner zu ihn. Nun 
ging er darauf ans, Servien von der turkiſchen 
Botmäßigfeie frei, ſich aber zum Herrn des Lauda 
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zu machen. Er maß :fich jest mit einem, großen 
türfifhen Heere im ofenen Felde, und belagerte 
im Jahre 806 fogar die Zeitung Belgrad, welche 
fih iym am 1. Dezember ergab. Der Pafcha er» 
hielt zwar die Zuficherung eines freien Abzugs, und 
ju diefem Ende ein Geleit von fünfhundert Pandus 
ten, welches aber, ftatt ihn bis an die Gränze von 
Serien zu bringen, den fchon bejahrten Mann 
ſammt feinem Sefolge von zweihundert und fiebenzig 
Köpfen geaufam und verrätherifch ermordete. Auch 
ließ Czerny die in Belgrad zurücgebliebenen Tür— 
ten tödten, und ein Haus, in welches mehrere fich 
geflüchtet hatten, in Brand ſtecken; ja fogar fei: 
nen eigenen Bruder ließ er hängen, weil er ihm 
nicht gehorchen wollte. Als man ihn beftagte, was 
mit den Weibern und Kindern der getödteten Tür— 
fon zu gefchehen habe, antwortete er Faltblütig: 
» Laßt fie HAungers fterben!« — | 

Nun beganır er ftetö despotifcher zu, handeln, 
und erklärte vor der Verſammlung des Adels und 
der Geiſtlichkeit zu Semendria feine Abfichten mit 
den Worten: »&o lange Czerny lebt, ſoll Nies 
mand ſich über ihn erheben! Er genügt fi) ſelbſt, 
und bedarf Feiner Näthe!« — Nun. erflärte er die 
Befhlüsfe der Synode für nichtig. So blieb feine 
tohe Kraft gegen äußern und innern Andrang: un: 
erſchüttert. Durch den im Jahre 1812 zwiſchen 
Rußland und der Pforte, gefchloffenen . Frieden, 
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kam zwar Servien wieder unter türkiſche Ober— 
herrſchaft, doch erhielt es, zur Schlichtung der 
inneren Augelegenheiten, einen eigenen Verwal— 
tungsrath von Eingebornen. Czerny ſelbſt ſteht au 
der Spitze dieſes Rathes und der ſerviſchen Trup: 
pen, mit dem Range eines ruffifchen Generals und 
mit dem Alerander = Newsfy » Orden befleider. 

Er hat zwei Söhne und vier Töchter, deren 
eine an einen vornehmen &ervier verheirathet it. 
As Rathgeber ftehen ihm der tapfere Radis Pe 
trowitſch umd der wilfenfchaftlicy gebildete Jakob 
Stephanowiſch zur Seite. 

Parifer Blätter von Jahre 1813 geben von 
ihm folgeade Schilderung: 

»Er iſt groß und hager; fein Geficht gegen 
unten zu breit und fehr lang; er hat Fleine, tif: 
Viegende Augen, eine dünne fpigige Naſe um 
braunliche Sefichtsfarbe» Er trägt nur einen Mei: 
nen Echnurrbart und die Haare in einem großen 
Zopfe, der feinen ganzen Rüden bededt; die vor: 
dern Haare zieht er mit zurück, um feine uber: 
mäßig hohe Stirn fehen zu laffen. Seine Klei— 
dung ift fehr einfach, ohne Geſchmack, und nicht“ 
immer ſehr reinlich; von einem gewöhnlichen fer- 
vifchen Bauer unterfcheidet er fich bloß durch feei | 
Piftolen und einen Dolch, den er immer bei ſich 
trägt. So ein ftilles Feuer ſtets im feinem geiſti⸗ 
gen Inneren brennt, fo unleidenfchaftlic, und düfler 
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erſcheint ſein Äußeres. Ganze Stunden lang iſt 
er oft ſtumm, ſo daß kein Laut über ſeine Lippen 
kommt; jedes Mal, ehe er Branntwein trinkt, 
den er ſehr liebt, murmelt er ein Gebet. « 

Es wäre zu wünfchen, daß uns die Geſchicht— 
[hreiber von Männern, die im Moral; ſchen und 
Intellektuellen ſo viel Größe zeigten, als Czerny 
im Wilden und Ungeheuern, ein eben ſo lebhaf⸗ 
tes, bis in die kleinſten Züge ausgemahltes Bild 
hinterlaſſen hätten. 


| 
Johann Peter Elaris von Florian, 


ein berühmter franz. Dichter. 





Geboren 1755. Geftorben 1794» 


Fonian trat am 6. März 1755 in dem Schloſſe 
Slorian unweit &t. Hypolit in den Nieder: Ra⸗ 
venuen in das Leben. Sein Großvater, Rath bei 
der Rechnungsfammer zu Montpellier, hatte das 
Schloß erbauet, dadurch fic) aber in Schulden ges 
fürzt, daher er feinen beiden Söhnen nur ‘wenig 
hinterlaſſen konnte. Der Jüngere —— war 
Johann, Florians Vater. 

Der Knabe wuchs unter den Augen des Groß⸗ 


vaters auf, der ihn zärtlich Tiebte, und haufig in 
die reisenden Umgebungen des Schloſſes mit fich 
hinausnahm. Der Eindruck, welchen die Schön: 
heiten der Natur auf die jugendliche Seele mach: 
ten, war tief und bleibend, wie Slorians Schrif— 
ten in vielen Stellen beweifen. Schon in den er: 
fteren Jahren der Kindheit verlor Florian die Mut- 
ter; er hatte fie nie gefaunt,. allein das. Andenfen 
an den Verluft derjenigen, die ihm das Leben ge: 
ı geben hatte, erfüllte ihn frühzeitig mit einer fanf- 
ten Schwermuth, die auch in feinem ganzen Leben 
einen Zug feines Charafterd ausgemacht hat. 

Nah dem Tode feines Onfels wurde er in 
eine Penfionsanftalt nach St. Hypolit geſandt, wo 
ihn feine Zalente vor den übrigen Mitfchülern aus: 
zeichneten Die vortheilhaften Zeugniffe, die er 


deßhalb erhielt, beftimmten feinen Vater, welcher 
fid) bloß mit der Bewirthfchaftung feines Landgutes 
befchäftigte, ihm eine noch forgfältigere Erziehung 


zu geben. Der ältere Bruder feines Vaters hatte 
eine Nichte Voltaire's geheirathet. Man erzählte 
diefem von den glüdlichen Anlagen Florians; er 
_ wünfchte den jungen Menfchen zu fehen, und man 
ſchickte ihm diefen nach Ferney. Florimat, wie ihn 
Voltaire nannte, gefiel wegen feiner Minterfeit 
and treffenden Antworten. Hierauf fandte man ihn 


nach Paris, und ließ ihn von verfchiedenen Mei— 


ftern unterrichten. 


\ 
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Da er Fein Vermögen beſäß, trat er 1768 
als Page in Dienfte des Herzogs von Penthievre, 
Auch hier machte er fich unter den übrigen jungen, 
Edelleuteh einen Ruhmt. Man fprach einmal bei 
dem Herzoge von Predigten; der junge Florian 
äußerte, es fey eben Fein ſchwieriges Werf , eine‘ 
Predigt zu verfertigen ; er felbft wollte, wenn es 
nöthig wäre, einen folchen Auffag verfallen. Man 
hielt ihn beim Wort und ging eine Wette auf fünf: 
zig Louisd'or ein: der Prediger von St. Euftadh 
ſollte diefelbe entfcheiden. Zlorian bot alle Anz 
frengung auf, und überreichte nad) wenigen Tas 
gen eine Predigt über den Tod, die fo fehr Beifall 
fand, daß der Herzog ſelbſt geſtand, die Wette 
verloren zu haben, und die Summe auszahlte. 

Nach Verlauf feiner Dienftzeit als Page war 
Florian unſchlüſſig, welche Laufbahn er betreten 
ſollte. Der Geift des Ritterthums, den ihm einige 
Nitterromane eingeflößt hatten; beftimmte ihn für 
den Kriegsftand. Er trat zuerſt in das Fönigliche 
Xrtillerieforps, und Fam in deilen - Schule nach 
Dapaume. Die Mathematif, der Hauptgegen: 
fand des Unterrichtes, fagte ihm nicht ſehr zu, 
doch arbeitete ir nicht ganz ohne Erfola. Es herrfchte 
aber in dem Snftitute eine Ausgelaffenheit, weldhe 
viele Zänfereien und Schlägereien veranlaßte; Flo— 
rian wurde felbft mehrere Male verwundet. Endlich 
wurde Das Inſtitut gänzlich aufgehoben. Florian 
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erhielt um diefe Zeit eine Kompagnie Neitetei im 
Regimente Penthievre, das zu Maubeuge in Gar: 
niſon lag. Die rohen Sitten, die ihm noch von 
der Artilleriefchule geblieben waren, wurden bald 
durch eine fanfte Leidenfchaft gemildert. Florian 
verliebte fich in eine Kanoniffin.und wollte fie bei- 
rathen. Sein Vater konnte unmöglid in einen 
Entfhluß willigen, der feinen Sahren eben fo wer 
nig als feinen Vermögensumſtänden angemetjen 
war. Man erwirfte bei dem Herzoge von Pen 
tbievre, daß er ihn nicht nur von Maubeuge ent= 
fernte , fondern auch, feines Avancements im Re— 
gimente unbejchadet, als Edelmann zu fich in 
Dienſte nahm. 

| Florian ließ fi ich nun in Paris nieder, und 
die glüdlidye Muße, die er genoß, trug nicht we- 
nig dazu bei, daß er die Bahn der Wilfenfchaften 


betrat. Die Vorliebe für die fpanifhe Sprache, 


Die er von Jugend an hatte, da feine Mutter eine 
Gaftilianerin war, erwachte, und er faßte den 
Entfchluß, ein fpanifches Werf in das Franzöfijche 
zu übertragen. Die Wahl fiel auf die Galathe des 


Cervantes, welche Florian für feine Lefewelt an | 


eignete. Der Beifall, welchen er fand, beſtimmte 
ihn, den ber feiner Nazion veralteten Schäferro: 


man ivieder zu verjüngen; Ejtelle war die Folge 
dieſes Verfuches. Florian zeichnete fi) aber auch 


in anderen Dichtungsarten vortheilhaft aus, ver 
g 
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züglich im dramatiſchen Sache: wobei zu bömerfen 
it) daß in mehreren Stücken Harlefin eirie bedeus 
tende Rolle fpielt. Es fcheirit, daß er diefen Cha» 


rafter mit befonderer Worliebe bearbeitete; auch 


trug er fein Bedeitfen, denſelben in Geſellſchaft 
zuter Freunde ſelbſt darzuſtellen Indeſſen kamen 
wenige Stücke vor das Publikum, da der Herzog, 
ſein Beſchützer, ein Mißfallen darüber Außerte. 
Nach einiger zeit folgte $lorian dem Herzöge auf 
das Rand, wo er die Novellen; und fpäter die 
neueren DMovellen fehrieb, und auf eine Auffordes 
tung des Herzogs fih Auch in Fabeln verfuchte. 

Durch dieſe feine Arbeiten erwarb er jich Die 
Ehre, am 14. Mai 1788 als Mitglied in die fran= 
zoͤſiſche Akademie aufgenommen - zit werden. Er 
wollte jedoch noch mehr leiſten; fein frübzeitiger 
Tod hinderte ihn aber, alle die gemachten Enfivürfe 
auszuführen. Während der Revoluzion mußte Flo— 
tian vieles dulden. Er wurde ohne befondere 


runde verhaftet. Aus dem Gefängnijje fihrieb er 


an eineri feiner Befannten, der Deputirter beim 


Konvent war, um zu zeigen, daß er der Revolus ° 


zion nicht nachtheilig fey ; feine Worftellungen fan: 
den jedoch feinen Eingang, und erſt der neunte 


2. nitdor fohenfte ihm die Zreiheit wieder. Nun 


eilte er auf das Land. Das Gefühl der erlittenen 
ungerechten Behandlitug und die fehlechte Luft und 
Nahrung im Gefängniſſe hatten jedoch feine Ge— 
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ſundheit untergraben; er wurde bettlägerig, und 
ſtarb vierzehn Tage darauf am 12. Sept. 1794. 

Slorian zeichnete fic) im -Leben als Menſch 
bei feinem eingefchränften Vermögen durch) Wohl— 
thätigfeit und Uneigennügigfeit aus. Won dem So: 
norar, das er für feine Schriften erhielt, wurde 
in der Regel ein Theil an die Armen übermacht. Su 
Geſellſchaft mit vertrauten Freunden entzückte er 
durch feine heitere Laune, die aud) die Stirne des 
Ernfthafteften zu entfalten geeignet war. Außer 
Sefellfchaft war Florian jedoch eruft, und im Um: 
gange mit weniger vertrauten Menfchen ſehr zurück— 
baltend. Zn 

Außer den vorangeführten Werfen verdient 
fein. Numa Pompilius genannt zu werden, ein 
Roman, der in der. Manier des Telemach gefchric: 
benift. Das letzte vollendete Werf Florians ift eine 
Überfegung des Don Quixote, die ihm ſehr zur 
Ehre gereicht. In den legten Tagen feines Lebens: 
verfaßte er Eliezer und Nephtali, ein Gedicht, aus 
dem Hebräifchen überfeßt, welches erjt nach feinen: 
Zode erſchien. Florian bat auch feine eigene Pie: 
graphie entworfen, die jedoch nicht mehr vorhau 
ben iſt. 
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Chriſtoph Martin Wieland, 
ein berühmter deutſcher Didter. 





Geboren 1733. Geftorben 1813. 


E wurde am 5. September 1733 zu Biberach in 
Schwaben geboren. Sein Vater war daſelbſt Pre— 
diger, und leitete ſchon den Unterricht des dreijäh— 
tigen Knaben, welcher daher auch ſchon im ſieben— 
ten Sabre den Cornelius Nepos, im dreizehnten 
den Virgil und Horaz mit Geift und Vergnügen las. 
Sn diefe Zeit fallen feine erften Verfuche in der 
Dichtfunft, von welcher er fic) mächtig angezogen, 
fühlte. Er begann auch damals ein epifches Ge- 
dicht über die Zerftörung Serufalems,. 
Nachdem er zwei Jahre auf der Schule zu - 
Klofterbergen bei Magdeburg zugebracht hatte, wo 
er Schon Werfe in griechifcher und englifcher Sprache 
las, bezog er in feinem fiebenzehnten Sahre die 
Unwerfität zu Tübingen, um die Rechtswiſſenſchaft 
zu ffudieren. Sn dem zweiten Sahre feines dortis - 
gen fehr zurückgezogenen Lebens, erfchienen 1752: 
Die Natur der Dinge; der Anti-Ovid;z 
die moralifchen Briefe, und die Erzähe 
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fer sen m Drack. Drrch de fuf re Se— 
fange eines Heldengedichts, Irmizies, wurde 
e mit Schmer, tem er Te ;jafhufte, befanut, 
nad erhielt ron demſelben em Timladurg nad 
Zurih. Er blieb nun auch bis zum Jahre 1759 in 
ter Schweiz, und beihäftigte kb ralilss mit der 
Ausbildung feines Geiſtes. Sein Lieblingsſchrift⸗ 
ſteller war damals Plato. Die Prufeng Abra— 
hams und die Briefe der Berforbenen 
waren Früchte jener Periode. 

Nun fiunierte er die Literatur der Franzoſen, 


Engländer und Italiener. Den bedeutendfien Ein 


fluß auf feinen Get hatten Euripides, XKenopbon 
und Shaftesbury. - 

Im Jahre 1760 wurde er in Biberach als 
Kanzleidireftor angefiellt, und blieb dafelbit bis 
3769, in welchem Zahre ihn der damalige Chur: 
fürft von Mainz, Emmerich Spfeph, als Profeſſor 


der Philofophie und der fchönen Wilfenfhaften an 


bie Umiverfität zu Erfurt berief. Während der 
Werwaltung Diefes Lehramtes Ternte ihn Die ver: 
witwete Herzogin Anna Amalia von Weimar fen- 
nen, md ern annte in 177% zum Lehrer und Er: 
zieher ihrer beiden Prinzen, deren Vormünderin 
je war, des jetzigen Großherzogs Karl Auguſt und 
ſeines Bruders Kounſtantin. 

Wieland hatte nun den Charakter eines her— 
es) sag! ſch fachfen = wein arſchen Hofraths und eines 


Hurmainzifchen Regierungsrathes, nebft einer Pen— 
fion vom Hofe. Er genoß bier, bei feinem fchönen 
Berufsgefchäfte, jene glückliche Muße, welche uns 
durch fo viele Meiterwerfe erfreute. Nach einigen 
Sahren zog er fich auf fein Landgut BUBEN in 
der Nähe von Weimar. 

Sm Sahre 1807 wırrde er Mitglied des pegne⸗ 
ſiſchen Blumenordens zu Nuͤrnberg. 1808 hatte er 
eine Unterredung mit Napoleon, und erhielt das 
Kreuz der Ehrenlegion. 

Im Jahre 1812 wurde ſein achtzigſter Ge⸗ 
burtstag in einem Garten bei Jena feierlich began⸗ 
gen. Er erhielt bei dieſer Gelegenheit ein eigenes 
Glückwünſchungsſchreiben der herzoglich-weimar—⸗ 
ſchen Familie, und nebſtdem noch zwei befonder, | 
Deputazionen, eine von den Studierenden in Ze: - 
na, Die ihm eine griechiſche Elegie überreichten, 
die andere aus Weimar, die ihm eine goldene Me— 
daille mit ſeinem wohlgetroffenen Bildniſſe brachte. 
Es war ſein letztes Feſt der Art hienieden. Er ftarb . 
im Sänner des folgenden Jahres. Die Leiche 
wurde zu Weimar, in einem ſchön deforirten Saale 
eined geliebten Freundes, am 24. Jänner, auf ei⸗ 
ner Eſtrade ruhend, aufgeftellt, dann nah O8: 
mannſtädt abgeführt, wo er fich die Nuheftätte 
felbft bereitet hatte, und an der Seite feiner Gat« 
tin in einer mit Buſchwerk bewachfenen Vertiefuug 
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des Gartens begraben. Der Todtenfeier wohnten 


die Erſten des Hofes und der Stadt bei. 





Guſtaph AdolpheW., 
ehemaliger König von Schweden. 


— 





Geboren ı778. 


E. iſt ein Sohn Guſtavs III., welcher durch Meu— 
chelmoͤrder ſein Leben verlor. Er wurde zwar ſchon 
im Jahre 1792 zum König ausgerufen; da er aber 
damals noch nicht volljährig war, führte ſein Oheim 
und Vormund, der Herzog Karl von Südermann⸗ 
land (jegiger König von Schweden) durch fünfte: 
balb Jahre die Regentſchaft. Guſtav trat daher 
erſt am ı. November 1796 die Regierung an; ge: 
frönt wurde er, zugleich mit feiner Gemahlin Fri— 
derife Dorothee Wilhelmine, einer Tochter des ver: 


ftorbenen Erbprinzen Karl Ludwig von Baden, zu 


Norföping am 3. April 1800. 


Sein Vater, Gujtaw III, gab ihm den Gre 
fen KRofenftein zum Erzieher, und wollte Geelen: 
jintfe und muthvolle Beharrlichfeit zu des Jung: 


lings vorzüglichen Charafterzügen ausbilden laſſen. 
Guſtav IV. wählte fih zwar die großen Vorbil- 


RE . 


der: Guſtav Wafa, Karl XI, und feinen Va— 
ter ſelbſt. Er wollte fie übertreffen : aber was 
bei jenen unerfchütterliche Sejtigfeit der Geiſtes— 
größe war, entartete bei ihm, der ihnen an Krafs 
ten nicht glei) war, in rüdfichtslofe Hartnädig: 
Feit. Er glaubte im Sinne feines großen Vaters 
zu handeln, von welchem er einen gewijlen Hang 
zum Nitterlichen geerbt hatte, den er ins Aben⸗ 
teuerliche trieb, 

Die neuere Geſchichte ſchildert uns nebst der 
erwähnten Unbiegfamfeit, eine abergläubifche My⸗ 
ſtik, als die zwei Haupturſachen ſeines Sturzes. 
So ſtand er z. B. einſt auf dem Punkte, mit Ruß— 
land einen Krieg zu beginnen, weil man nicht zu— 
geben wollte, daß, ſeinem Verlangen gemäß, das 
Geländer einer Gränzbrücke auf der ruſſiſchen Seite 
mit Schwedens Farbe angeſtrichen würde. So er— 
hielten Rußland und Preußen die ihm zugeſchickten 
ſchwarzen Adler- und St. Andreas-Orden von ihm 
zurück, weil auch Napoleon dieſelben erhalten hatte. 
So befahl er den Zeitungsherausgebern, den in 
Schweden damald gewöhnlichen Ausdruck » Mon- 
sieur Buonaparte« in » Napoleon Buonaparte« 
umzuändern, weil jemand berechnet hatte, daß ın 
dem legteren Namen die Zahl 666 enthalten ſey; 
denn Guſtav glaubte hierin das Thier in der Offen: 
barung Johannis zu erfennen, das nur eine kurze 
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Zeit regieren würde, und zu deſſen Sturz er be— 
rufen ſey. 

Den König beſchäftigten auch wirklich nur 
zwei Ideen leidenſchaftlich: ſein Haß gegen Napo— 
leon, und die Wiedereinſetzung der Bourbons auf 
pen Thron ihrer Väter. Allein er zeigte ſich in 
“beiden zu ungeftüm, um Zeit und Verhältniſſe, 
und den Grad feiner Kräfte zur Ausführung -gehö: 
rig zu berückſicht. ‚en. Sm Jahre 1803 reifete er 
deßhalb nach) Deutfchland, um das Keichsoberhaunt 
und die Reichsfürſten für feinen Plan zu gewinnen. 
Hierauf ſchloß er die Allianz mit England und Ruf: 
Iand. Die von Napoleon ihm gemachten Sriedens- 
und Freundfchaftsvorfchläge verwarf er ftandhaft, 
und nahm fogar die von Rußland und Preußen, 
nach dem Tilfiter Frieden, in Frankreichs Boll: 
macht ihm angebothene Vermittlung nicht an., 

Gegen den Herzog von Braunfchweig - : O3 
äußerte er fich in einem Schreiben vom 22. Suli 
1807: » Nichts in der Welt Fönnte mich vermö: 
gen, mit Napoleon Buonaparte zu unterhandeln; 
denn ich würde dadurch nicht allein alle Pflichten 
und Grundfäge, welche jedem tugendhaften Men— 
fchen heilig feyn müflen, verläugnen, fondern aud 
mein zeitliched und ewiges Unglück unterfchreiben. « 

Seine Anhänglichfeit an England führte ihn 
zum Kriege mit Kaufland, und zur Keindfchaft mit 
Preußen und Danemarf. Go gina Finnland ver: 





foren. Auch Sie letzte mit ihm hefreundete Macht, 
England, ftieß er zurüd, da er deifen Vorfchlag, 
bei den damaligen Umftanden mit Sranfreich Frie— 
den zu fchließen, nicht annahm, fondern Erhöhung 
per Subfidien, forderte, und endlich auf alle engli: 
[hen Kauffahrteifchiffe in den fchwedifchen Häfen 
ein allgemeines Embargo legte. Indeß begann 
auch Die Gährung im Inneren von Schweden, wel: 
ches ſich durd) fo viele Anfirengungen vor unglüd: 
lichem Erfolge dem Werderben nahe fah. Dazu 
fam, daß Guftav die Nazion durch Ausfchreibung 
einer neuen Kriegsſteuer, feine Garden aber durch 
eine Fränfende Aufwallung gegen ſich erbitterte. 
So begann der Ausbruch der Werfchwörung. 
Truppen zogen in diefer Abficht nach Stockholm, 
worin ſich der König zuerſt gegen Die Aufrührer 
yertheidigten wollte... Er änderte aber feinen Ent: 
ſchluß, und wollte mit einigen ihm treu geblicbe- 
nen Truppen nach Kinföping abgehen. Che er aber 
dDiefes ausführen Fonnte, traten zwei Generale in 
jein Gemach, und verlangten von ihm Abänderung 
feiner bisherigen Maßregeln. Da Gujtav aber | 
hierüber entrüftet wurde, und fi Feineswegs will: 
fährig zeigte, ward er im Namen der Nazion um | 
Gefangenen erflärt und nad) einigem Kampf ent- 
waffnet. Indeß ward der Herzog von Süder— 
wannland als Reichsregent ausgerufen. Guſtav 
aber, der von nun an ſtille Ergebung in ſein 
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Schickſal zeigte, am 24. März 1809, nach ſeinem 
Lieblingsaufenthaltsorte Gripsholm abgeführt, 
ohne daß Gemahlin und Kinder ihn begleiten durf— 
ten. Am 29. März; ſtellte er die förmliche Entſa— 
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gungsafte aus. Die Reichsſtände sejtimmten für 
ihn und feine Familie die jährliche Summe vonfehs 
und fechögigtaufend , . fechshundert und fechs und 


fechs;ig Thalern , wovon jedoch die größte Hälfte 
in Inereſſen von ſeinem Privatvermögen beſteht; 
auch die Nazion ſetzte ihm dreißigtauſeud und 


fünfhundert Thaler aus. Dieſe letztere Summe 


wurde aber wieder eingezogen, da der König Schwer 


den am 30. Dezember 1809 verlieh. Er nahm nun 
den Titel eines Grafen von Gottorp (madher 


Gottorf) an, und bereifete Deutfchland und die 


Schweiz, Endlih begab er fi nad England, 


welches er 1811 wieder verließ. Seitdem machte 
er immerwährende, Reiſen durch Deutfchland. Zu 
Herrnhut wollte er in die‘ Brüdergemeinde aufge: 
nommen werden, fein Wunſch wurde aber nicht 


erfüllt. _Dffentlihen Nachrichten zu Folge ließ er | 


ſich auch von feiner Gemahlin fcheiden. 





Wir ſchließen diefe biographifche Skizze mit 


einigen Hauptzügen, welche eine neuere Gefchichte 
Schwedens in feiner Charafteriftif angibt: » Die 
Natur hat Guſtav IV. nicht kärglich ausgeftattet. 
Er beſitzt Verftand, Talente und manche fchätbare 
Anlage des Kopfes und Herzens. Seine Bildung 


ift vortdeilhaft genug, fein Außeres einnehmend, 
wenn gleich etwas ſteif. Man konnte ihm als Re— 
gent keineswegs gute Eigenſchaften abſprechen. Er 
verſtand es, das Wohl des Reiches zu beherzigen; 
und er meinte es aufrichtig. Aber wenn Vorur— 
theile und Leidenfchaft feinen Blick trübten, gab er 
fi) unbedingt hin. — Gerade eine der erſten Re: 
gententugenden, feine eftigfeit, ward nur ein 
wirffameres Mittel zum Verderben:« 





Karl Pihegrü, 
franzöſiſcher General: 


Geboren 1761; Geſtorben 1804; 


Kar Pichegrü war der Sohn eines Schulmieifters 
und wurde zu Arbois in Der Franche Eomte am 
16. Zebruar 1764 geboren: Den eriten Unterricht 
erhielt er von feinem Water, hierauf begann er die 
Studien im Kollegium zu Arbois, und die Philo: 
ſophie lernte er bei den Sranzisfanern diefer Stadt. 


Er zeichnete fich fo fehr aus, daß die Franzisfaner 
ihn aufforderten, Vorleſungen über Philofopbie . 


und Werthematif in ihrem Kollegium zu Brienne zu 
geben. Durch glänzende Anträge fuchten fie ihn 
= - : 


f 


— 


J 


ſundheit untergraben; er wurde bettlägerig, und 


ſtarb vierzehn Tage darauf am 12. Sept. 1794. 
Florian zeichnete. fi) im Leben als Menſch 
bei feinem eingefchränften Vermögen durh Wohl: 


fhätigfeit und Uneigennüsigfeit aus. Von dem Ho: 


norar, das er für feine Schriften erhielt, wurde 
in der Regel ein Theil an die Armen übermacht. In 


SGefellfehaft mit vertrauten Freunden entzückte er 


durch feine heitere Laune, die aud) die Stirne des 
Ernfthafteften zu entfalten geeiguet war. Außer 
Sefellfchaft war Florian jedoch eruft, und im Um— 
gange mit weniger vertrauten Menſchen ſehr zurück 
haltend. —* | 

Außer den vorangeführten Werfen verdient 
fein, Numa Pompilius genannt zu werden, ein 


Roman, der in der. Manier des Telemach geſchrie 
benift. Das Tegte vollendete Werk Florians ift eine | 
Überfegung des Don Quixote, die ihm»fehr zur 


- Ehre gereicht. In den letzten Tagen feines Lebens 
verfaßte er Eliezer und Nephtali, ein Gedicht, aus 
dem Hebräifchen überfegt, welches erft nach feinem 
Zode erfchien. Florian bat auch feine eigene Bie— 


graphie entworfen, die jedoch nicht mehr vorbans - 


den iſt. 
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Chriftoph Martin Wieland, 
ein berühmter deutfher Dichter. 





Geboren 1733. Geftorben 1813. 


E. wurde am 5. September 1733 zu Biberach in 
Schwaben geboren. Sein Vater war daſelbſt Pre— 
diger, und leitete ſchon den Unterricht des dreijaͤh⸗ 
tigen Knaben, welcher daher auch ſchon im ſieben— 
ten Jahre den Cornelius Nepos, im !dreizehnten 
ven Virgil und Horaz mit Geijt und Vergnügen las. 
In diefe Zeit fallen feine erften Verfuche in der 
Dichtkunſt, von welcher er fi) mächtig angezogen 
rublte. Er begann aud) damals ein epiſches Ge⸗ 
dicht uͤber die Zerftörung Serufaleme. 
Nachdem er zwei Jahre auf der Schule zu 
Klofterbergen bei Magdeburg zugebradht: hatte, wo 
er fhon Werke in griechifcher und englifcher Sprade 
lad, bezog er in feinem fiebenzehnten Sahre die 
Univerſität zu Tübingen, um die Rechtswiſſenſchaft 
zu ſtudieren. In dem zweiten Jahre feines dorti— 
gen ſehr zurückgezogenen Lebens, erſchienen 1752: 
Die Natur der Dinge; der Anti-Ovid; 
die moralifchen Briefe, und die Erzäh— 
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— kungen im Drud. — die fünf erſten Ge— | 
| fünge eines Heldengedihts, Arminius, wurde 
er mit Bodmer, dem er fie zuſchickte, bekannt, 





und erhielt pon demſelben eine Einladung nach 
Zürich. Er blieb nun auch bis zum Jahre 1759 in 
der Schweiz, und beſchäftigte ſich raſtlos mit der 
Ausbildung ſeines Geiſtes. Sein Lieblingsſchrift— 


ſteller war damals Plato. Die Prüfung Abra— 


hams und die Briefe der Verfiorbenen 


waren Früchte jener Periode. 


Nun ftubierte er die Literatur der Franzoſen, 


Engländer ı und Staliener. Den bedentendften Ein= 
fluß auf feinen Geijt hatten Euripides, Renophon ; 


und Shaftesbury. 
Im Fahre ı7bo wurde er in Biberach als 


Kanzleidirektor angeſtellt, und blieb daſelbſt bis 
1769, in welchem Jahre ihn der damalige Chur⸗ 
fürſt von Mainz, Emmerich Joſeph, als Profeſſot 
‚ Der Philofophie und der fchönen Wilfenfchaften an 
die Univerfität zu Erfurt berief. Während der 
Berwaltung diefes Lehramtes lernte ihn Die ver: | 
witwete Herzogin Anna Amalia von Weimar fen: | 
nen, und ernannte ihn 1772 zum Lehrer und Er: | 
zieher ihrer beiden Prinzen, deren Vormünderin 
fie war, des jetzigen Großherzogs Karl Auguſt nnd | 


feines Bruders Konſtantin. 


Wieland Hatte nun den Charafter, eines her- 


Ä auglich fachfen- weimarſchen Hotrathe — eines 


wen un en, 
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churma inziſchen Regierungsrathes, nebſt einer Pen— 
ſion vom Hofe. Er genoß hier, bei ſeinem ſchönen 
Berufsgeſchäfte, jene glückliche Muße, welche uns 
durch ſo viele Meiſterwerke erfreute. Nach einigen 
Jahren zog er ſich auf ſein Landgut lie in 
der Nähe von Weimar. 

Sm Sahre 1807 wırrde er Mitglied des pegne⸗ 
ſiſchen Blumenordens zu Nürnberg. 1808 hatte er 
eine Unterredung mit Napoleon, und erhielt das 
Kreuz der Ehrenlegion. 

Im Jahre 1812 wurde fein achtzigiter &e- 
burtstag in einem Garten bei Zena feierlich began- 
gen. Er erhielt bei diefer Gelegenheit ein eigenes 
Glückwünſchungsſchreiben der herzoglich-weimar⸗ 
ſchen Familie, und nebſtdem noch zwei beſonder, 
Deputazionen, eine von den Studierenden in Je: 
na, die ihm eine griechifche Elegie überreichten, 
die andere aus Weimar, die ihm eine goldene Me- 
daille mit feinem wohlgetroffenen Bildnilfe brachte. 
Es war fein Tegtes Feft der Art hienieden. Er ftarb . 
im Sänner des folgenden Jahres. : Die Leiche 
wurde zu Weimar, in einem fchön deforirten Saale 
eines geliebten Freundes, am 24. Jänner, auf ei: 
ner Eftrade rubend, aufgeftellt, dann nah Os— 
mannſtädt abgeführt, wo er fich Die Ruheſtätte 
ſelbſt bereitet hatte, und an der Seite feiner Gat⸗ 
tin in einer mit Bufchwerf bewachfenen Vertiefuug 
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des Gartens begraben. Der Todtenfeier wohnten 
die Erſten des Hofes und der Stadt bei. 





Guſtaph Adolph IV., 
ehemaliger König von Schweden. 





Geboren 1778. 


€, ift ein Sohn Guſtavs III., welcher durch Men- i 
chelmörder fein Leben verlor, Er. wurde zwar ſchon 


‚im Jahre 1792 zum König ausgerufen; da er aber 
damals noch nicht volljährig war, führte fein Oheim 
and Vormund, der Herzog Karl non Sudermann- 


| land (iegiger König von Schweden) durch fünfte: 
halb Jahre die Regentfchaft. Guftav trat daher | 
erft am 1. November 1796, die Regierung an; ger 
frönt wurde er, zugleich mit feiner Gemahlin Sri 
derike Dorothee Wilhelmine, einer Tochter des ver⸗ 
ftorbenen Erbprinzen Karl Ludwig von Baden, zu | 


Norföping am 3. April 1800. 


Sein Vater, Gujtar III., gab ihm den Gra⸗ | 
fen Rofenftein zum Erzieher, und wollte Seelen: 


jlärfe und muthvolle Beharrlichfeit ju des Jüng— 
lings vorzüglichen Charakterzügen ausbilden laſſen. 
Guſtav IV. wählte ſich zwar die großen Vorbil— 
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der: Guſtav Waſa, Karl XII., und ſeinen Va— 
ter ſelbſt. Er wollte ſie übertreffen: aber was 
bei jenen unerſchütterliche Feſtigkeit der Geiſtes— 
größe war, entartete bei ihm, der ihnen an Kraf— 
ten nicht gleich war, in rüdfichtslofe Hartnädig: 
Feit. Cr glaubte im Sinne feines großen Vaters 
zu Handeln, von welchem er einen gewillen Yang 
zum Nitterlichen geerbt batte, den er ins Aben⸗ 
teuerliche trieb, 

Die neuere Geſchichte ſchildert: uns * der 
erwähnten Unbiegſamkeit, eine abergläubifche My: 
ftif,, ald die zwei Haupturfachen feines Sturzes. 
So ſtand er z. B. einft auf dem Punfte, mit Ruß: 
Iand einen ‘Krieg zu beginnen, weil man nicht zus 
geben wollte, daß, feinem Verlangen gemäß, das 
Geländer einer Gränzbrücke auf der ruſſiſchen Seite 
mit Schwedens Sarbe angeftrichen würde. So ers 
hielten Rußland und Preufen die ihm zugefchieften 
fhwarzen Adler : und St. Andreas: Orden von ihm 
zurück, weil auch Napoleon diefelben erhalten hatte. 
So befahl er den Zeitungsherausgebern, den in 
Schweden damald gewöhnlichen Ausdruck » Mon- 
sieur Buonaparte« in » Napoleon Buonaparte« 
umzuändern, weil jemand berechnet hatte, daß ın 
dem legteren Namen die Zahl 666 enthalten ſey; 
denn Guftav glaubte hierin das Thier in der Offene 
barung Johannis zu erfennen, das nur eine kurze 
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Zeit regieren würde, und zu deifen Sturz er be: 
rufen-fey. _ | 
s Den König: befchäftigten auch wirflich mur | 
zwei een leidenſchaftlich: ſein Haß gegen Nape: | 
Ieon, und die Wiedereinfegung der Bourbons auf | 
den Thron ihrer Väter. Allein er zeigte fih in | 
“beiden zu ungeflüm, um Zeit und Verhältniſſe, 
und den Grad feiner Kräfte zur Ausführung -gehe: | 
rig zu berücdficht, en. Sm Sahre 1803 reijeteer ! 
deßhalb nach Deutfchland, um das Neichsoberhaupt | 
und die Reichöfürften für feinen Plan zu gewinnen. 
Hierauf ſchloß er die Allianz mit England und Ruf 
Iand. Die von Napoleon ihm- gemachten Friedens 
und Sreundfchaftsvorfchläge verwarf er ftandhaft, 
und nahm fogar die von Rußland und Preußen, 
nach dem Tilfiter Frieden, in Frankreichs Vol: 
macht ihm angebothene Vermittlung nicht an. 
Gegen den Herzog von Zeauuſchweig Ols 
äußerte er ſich in einem Schreiben vom 22. Juli 
1807: »Nichts in der Welt könnte * — 
gen, mit Napoleon Buonaparte zu unterhandeln; 
denn ic würde dadurch nicht allein alle Pflichten 
und Grundfäße, welche jedem tugendhaften Men: 
ſchen heilig feyn müffen, verläugnen, fondern auch 
mein zeitliches und ewiges Unglück: unterfchreiben. s 
Seine Anhänglichfeit an England führte ihn 
zum Kriege mit Rußland, und zur Keindfchaft mit 
Preußen und Dänemark. Go ging Finnland ver 


“r 





foren. Auch Sie letzte mit ihm hefreundete Macht, 
England, ftieß er zurück, da er deifen Vorfchlag, 
bei den damaligen Umftänden mit Sranfreich Srie: 
den zu fchließen, nicht annahm, fondern Erhöhung 
per Subſidien forderte, und endlich auf alle engli: 
ſchen Kauffahrteifchiffe in den fehwedifchen Häfen 
ein allgemeines Embargo legte. . Indeß begann 
auch Die Gährung im Inneren von Schweden, wel: 
ches ſich durch fo viele Anftrengungen von unglüd: 
lichem Erfolge dem Verderben nahe fah. Dazu. 
fam, daß Guftav die Nazion durch Ausschreibung 
einer neuen Kriegsſteuer, feine Garden aber durd) 
eine fränfende Aufwallung gegen ſich erbitterte. 
So begann der Ausbruch der Verſchwörung. 
Truppen zogen in dieſer Abſicht nach Stockholm, 
worin ſich der König zuerſt gegen die Aufrührer 
vertheidigten wollte, Er änderte aber feinen Ent- 
ſchluß, und wollte mit einigen ihm treu gebliebe— 
nen Truppen nad) Kinföping abgehen. Ehe er aber 
Diefes ausführen Fonnte, traten zwei Generale in 
fein Gemad), und verlangten von ihm Abänderung 
ſeiner bisherigen Maßregeln. Da Guſtav aber 
hierüber entrüſtet wurde, und ſich keineswegs will⸗ 
fährig zeigte, ward er im Namen der Nazion sum 
Gefangenen erflärt und nad) einigem Kampf ent: 
waffnet. Indeß ward der Herzog von Süder— 
mannland als Reichsregent ausgerufen. Guſtav 
aber, der von nun au ſtille Ergebung in ſein 
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Schickſal zeigte, am 24. März 1809, nach ſeinem | 
Lieblingöaufenthaltsorte Gripsholm abgeführt, | 


ohne daß Gemahlin und Kinder ihn begleiten durf 


ten. Am 29. März ftellte er die förmliche Entfa: : 
gungsafte aus. Die Reihöftände sejtimmten für 
ihn und feine Familie die jährliche Summe vonfchs 


und fechszigtaufend , . fechshundert und fechs und 
fechs;ig Thalern , wovon jedoch) die größte Hälfte 


in Inereſſen von, feinem SPrivatvermögen befteht; 


aud) die Nazion fegte ihm dreifigtaufeud und | 


fünfhundert Thaler aus. Diefe Iestere Summe 
wurde aber wieder eingezogen, da der König Schwe: 





den am 30. Dezember 1809 verlieh. Er nahm nun 


den Titel eines Grafen von Gottorp (nachher 
Gottorf) an, und bereifete Deutfchland umd die 
Schweiz. Endlid begab er fih nach England, 
welches er 1811 wieder verließ, Seitdem machte 
er immerwährende, Reifen durch Deutfchland. Zu 
Herrnhut wollte er in die Bruüdergemeinde aufge: 
nonmen werden, fein Wunſch wurde aber nicht 
erfüllt. Dffentlichen Nachrichten zu Folge Tieß er 
fi) auch von feinee Gemahlin fcheiden. 

Bir fchließen diefe biographifche Skizze mit 
einigen Hauptzügen, welche eine neuere Gefchichte 
Schwedens in feiner Charafteriftif angibt: » Die 
Natur hat Guſtav IV. nicht kärglich ausgeftattet. 
Er befist Verftand, Talente und manche fehäsbare 

Anlage des Kopfes und Herzens. Seine Bildung 
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iſt vortHeilhaft genug, fein Äußeres einnehmend, 
wenn gleich etwas ſteif. Man konnte ihm als Re— 
gent keineswegs gute Eigenſchaften abſprechen. Er 
verſtand es, das Wohl des Reiches zu beherzigen; 
und er meinte es aufrichtig. Aber wenn Vorur⸗— 
theile und Leidenschaft feinen Blick trübten, gab er 
fi) unbedingt hin. — Gerade eine der erften Re: 
gententugenden, feine Beftigfeit, ward nur ein 
wirffameres Mittel zum Verderben.« 





Karl Pihegriü, 
franzöfifder General: 


Geboren 1761: Geſtorben 1804, 


— Pichegrü war der Sohn eines Schulmeiſters 
und wurde zu Arbois in der Franche Comte am 
16. Februar 1761 geboren: Den erſten Unterricht 
erhielt er von ſeinem Vater, hieräuf begann er die 
Studien im Kollegium zu Arbois, und die Philo— 
ſophie lernte er bei den Franziskanern dieſer Stadt. 
Er zeichnete fich jo fehr aus, daß die Sranzisfener 


ihn aufforderten, Vorleſungen über Philofopbie , 
und Verthematif in ihrem Kollegium zu Brienne zu 


geben. Durch alinzende Anträge fuchten fie ibn 


288.55 


auch zu bewegen ‚ in ihren Orden zu treten. PDichb: 
grü fand jedoch hierzu in ſich keinen Beruf. Seine 


Neigung zum Militärſtande entſchied; er trat 1783 


zu Straßburg in das erfte Artillerieregiment. 
Die Dffiziere bemerften bald feine geläuterten 
Kenntniſſe, und beförderten ihn zum Gergeanten, 
welches unter Der Föniglichen Regierung die höchſte 
Auszeichnung fir einen Bürger, und der vorzüg- 
lichſte Grad war, zu welchem er befördert werden 
konnte. In den letztern Jahren des amerifanifchen 
Krieges ging er mit zur See, und ſein Beobach— 
tungsgeiſt verſchaffte ihm bald eine genaue Kenat— 
niß des Seekrieges. Als er 1790 zurückkehrte, 
wurde er zum Adjutanten ernannt, und zur Zeit, 
als eben die Revoluzion ausbrach, wurde auf feine 
Beförderung zum Offizier angetragen. Pichegrü 
verfah nicht bloß feinen Dienft auf das pünftlichfte, 


ſondern ftudierte mit allem Zleiß die Kriegsfunft, - 


und machte fogar in der Dichtfunft einige Verſuche. 
Ein Manı von fo männigfaltigen Kenntniffen, 
konnte, fo wenig er ſich auch mit den. Profonfuln 
die er nicht fehäste, zu than machte, nicht, lange 
unbemerft bleiben; er flieg von Grad zu Grade. 
Im Jahre 1792 wurde er von einer Abtheilung der 
Nazionalgarde zum Anführer erwählt, die er mit 
vielem Ruhme fommandirte. Hierauf fam er zum 
Generalftabe des Generals Cüftine, un® 1793 
wurde er Divifionsgenieral, Die Mannszucht, die 
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er ungeachtet ſeiner Jugend und Beſcheidenheit zu 
halten wußte, machte ihn den Kommiſſären des 
Kouvents , St. Juſt und Lebas, emipfehlenswertb. 
Nahdem die franzöfiiche Armee an den Weiſſen— 
burger Linien gefchlagen war; richtete man alle Auf: 
merffamfeit auf Pichegrü, und gegen Ende Okto— 
ber 1793 wurde er zum Oberbefehlshaler der Rhein⸗ 
armee ernannt; und der ihm beigegebene junge 
Hoche erhielt das Kommando der Mofelarmee: 
Unter Schnee und Eis Fieferte Pichegrü mehrere 
mörderifche Gefechte, drang glüdlih in Elfaß ein, 
und zwang den General Wurmſer, ſich über den 
Rhein zurückzuziehen. 

Am 5. Februar 1794 wurde er zum Oberge⸗ 
neral der Nordarmee ernannt. Er trieb die Alliir⸗ 
ten über den Rhein yud bis nach Poland zurück, 
und von dem ftarfen Srofte des Winters begunftiat, 
eroberte er zu Anfang des Sahres 1795 aud) diefes 
Land. Pichegrü ftand im fo allgemeiner Achtung, 
daf der bfutdürftige Wohlfahrtsausfhuß, vor wel: 
chem alle Generale zitterten, e8 nicht wagte , ibn 
anzutajlen, indem er, von allen Safzionsgeifte 
entfernt, nur den Ruhm der Armeen vor Augen 
hatte. Deßwegen vorzüglich erhielt er am 3. März 
1795 zugleich aud) das Kommando über Die Ahein= 
armee, fo daß nun beide Hauptarmeen einzig ihm 
untergeordnet waren. Kurz hierauf, als er. fid) 
eben zu Paris befand, und Aufruhr ausgebrochen 
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war, wurde er am i. April 1795 zum Oberbefehls: 
haber der Parifer Nazionalgarde erwählt. Schon 
durch feine Anwefenheit wurden manche. Ausfchwei- 
fungen vereitelt; durch feine Flugen Worfehrungen | 
ftellte er die Ruhe augenblicklich her,. fo zwar, daß | 
er fhon am 4. April um die Erlaubniß anfuchte, an ; 
leirie Beftimstung abgehen zu dürfen.“ Allein des 
gegenwärtigen Kriegsſchauplatzes längft überdrüſſig, 
und insbefondere ganz verfchiedener Meinung mit 
dem Direftorium, welches darauf beftänd, Daß die 
Armee über den Rhein vordringen follte ‚ während .. 
Pichegrü die alte Gränze von Frankreich beibehal— 
ten wiſſen wollte, forderte er zu Ende dieſes Feld: | 

| zuges feinen Abſchied, den er endlich am 14. Mar; 
1796 erhielt, indem nian Moreau zu feinem Rad} 
folger beſtimmte. 
Pichegru's Zurücktritt —7 von Freunden 

und Feinden beklagt; denn im Verlaufe des ganzen 
Krieges war kein General aufgetreten, der ſich die | 
Liebe der Untergebenen und die Achtung der Be: | 
fiegten in einem höheren Grade erworben hätte. Er 
handelte ſtets mit der Falıblütigften Überlegung, | 
und war ernft und ftrenge, ohne durch Eigenfinn 
oder Härte zu beleidigen. Die Plane feiner Unter: | 
nehmungen hielt er beftändig geheini, und erof? 
nete fie erfi in Dem Augenblicke der Ausführung 
Da er 1795 bei der ſtrengſten Kälte den Einfall 
a“ ni) Holland unternehmen wollte, gab er am 
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Abende zuvor den Offizieren einen Tall, und nur 
beim Weggehen mad) e er ihnen feinen Entfchluß 
für den fommenden Tag ganz ruhig befannt. Wenn 
die Berichte der übrigen franzöfifhen Generale in 
den glänzenditen Anreden verfaßt waren, bielt 
Pihegrü fih nur an die firengfte Wahrheit, und 
behauptete aud) bier feinen männlichen Charafter. 
Bergebens bemühten ſich einige Meider, feinen 
Ruhm zu verkleinern. ES wurde ihm der Vor— 
wurf gemacht, daß die Thaten der Nordarmee ganz 
ohne fein Zuthun vollführt worden wären; doch 
alle Generale wetteiferten, ihrem Oberfeldherrn 
die verdiente Ehre zu behaupten. 

Pichegrü zeigte fich nad) feiner Entfernung 
von der Armee eben fo edel und groß, als er zuvor 
gewefe,: war. Es würde ihm leicht gewefen ſeyn, 
eine der glänzendjten Rollen bei dem diplomatifchen - 
Korps zu erhalten; allein er Tehnte felbft mehrere 
ihm angetragene Sefandtfchaftspoften an auswär— 
tige Höfe ab, und zog fich in feinen Geburtsort zu= 
rück, wo er der Landwirthfchaft Tebte. 

As im Jahre: 1797 neue Deputirte zu dem 
gefeggebenden Körper gewählt wurden, fiel die 
Wahl niehrerer Departements auf Pichegrü. Er 
erihien endlich ald! Repräſentant ded Jura: De: 
yartements, welches die nächften Anfprüche auf 
feine Verdienfte hatte. Aller Augen waren auf ihn 
gerichtet, ald er am 20. Mai in den Rath der 

Bd. V. 26 


Sinfgundert eingeführt wurde. Man wählte ihn 
einftimmig zum Präfidenten, und feine erſte Rede | 
bewies, daß er ein eben fo würdiger Kepräfentant 
der Nazion fey, ald er zuvor deren Feldherr war. 
Am 20. Zuli trug er darauf an, die Nazionals 
garde neu zu; organifiren, wobei er Die Abficht hatte, 
durch diefe den Truppen des Direftoriums dad 
Gleichgewicht zu halten. Am. 26. Zuli äußerte er 
fih nachdrücklich gegen Die Wiederkehr einer res 
voluzionären Regierung. Am 19. Auguft trug er 
darauf an, die Gränzen der Macht des gefeßge: 
benden Körpers endlich einmal feftzufegen, und fand 
vielen Anhang. Es gebrach jedoch den meijten an 
Thatkraft und Muth, und fo gefchah ed, daß das 
Triumvirat des Direftoriumd am 4. September 
1797 fiegte. Zum allgemeinen Erjlaunen wurde 
Pichegrü beſchuldigt, in eine vom Auslande einge: 
leitete Verfcehwörung verwicelt zu feyn. Er wurde 
arretirt, und bald hierauf mit fünfzehn andern 
Deputirten nach Cayenne in Südamerika depor- 
tirt. Im Sahre 1798 ift er jedoch aus feinem 
Erile entfloben, nach Surinam geflüchtet, und von 
da nach England gegangen. Sn jener Zeit wußte 
man faft täglic) ein neues Mährchen von ihm, und 
unter andern erzählte man ſich auch, daß er mit 
Sidney Smith zu dem Kaifer von Maroffo ge: 
zeifet fen. 

Von England ging er nach Deutfchland, und 
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trieb fich hier, befonders in Fran?en und in der“ 
Schweiz, unter verfchiedenen Namen. herum. End— 
Iich beim Ausbruche des Krieges kehrte er wieder 
nach England zurück, wo er bis zum Jahre 1804 
verblieb, in welchem er in Gefellfchaft des Georges 
und anderer heimlic) fih nach Paris begab, um 
die Konfnlarregierung durch einen Angriff auf die 
Perfon des Napoleon Bonaparte zu flürzen. Der 
Unfchlag wurde jedoch verratyen, und Pichegrü 
auf das thätigite verfolgt. Durch ein Defret des 
Senats ward ed bei Todesftrafe verbothen, ihm’ 
einen Zufluchtsort zu gewähren. Pichegrü wurde 
endlich aufgefunden, gefangen genommen, und 
vor ein Staatsgericht geführt. Auf die ihm vor— 
gelegten Fragen antwortete er feſt und lafonifch; 
er läaugnete das ihm angejchuldigte Vergehen. We: 
nige Tage hierauf wurde er jedoch todt in feinem 
Bette gefunden. Der Leichnam wurde gleichfam öf- 
fentlich ausgefegt, und am 6. April 1804 beerdiget. 
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Karl Auguſt Fuͤrſt von Hardenberg, 
töniglih preußifher Staats kangler. 





Geboren 1750. 


Sn ſtammt aus einem freiherrlichen Geſchlechte 
ı Hannöverſchen. Die ſchönen Talente, mit 
2 ihn ſchon die Natur begabt hatte, ent 
wiclelte er durch feine Studien auf den Umiverji 
täten Leipzig und Göttingen. Im Jahre 1770 
trat er in vaterländijche Dienjie, wo er bald den 
Titel eines Kammerraths erhielt, Um feine, Bildung 
zu vollenden, benügte er feinen Samiliemvohl: 
ftand za mehrjährigen Reifen nach Sranfreich, Eng: 
land, Holland und Deutfchland, und befuchte vor 
züglich in Tegterem die Städte Berlin, Wien, Kt 
gensburg und Weglar. Nach feiner Rückkunft ins 
Vaterland wurde er im Sahre 1778 geheimer Kant: 
merrath, verließ aber , wegen eines Zwiſtes mit 
einem englifchen Prinzen, im Jahre 1782 Mann 
ver, und trat als wirklicher geheimer Rath um 
Großvoigt in Die Dienſte des Herzogs rau 
Braunſchweig, Karl Wilhelm Ferdinand, welt 
auf feine Talente und auf feinen Charefter fo vi. 
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Vertrauen feßte, daß er fich feiner zu mehreren 
wichtigen diplomatifchen Sendungen am Berliner 
Hofe bediente. Hardenberg erwarb fich in diefen 
Gefhäften nicht nur die liebevoilſte Achtung jeines 
Fürſten, der ihn im Jahre 1787 zum Präfidenten 
des Rammerfollegiums erhob, fondern auch die ehr 
renvolle Aufmerkſamkeit des preußifchen Hofes in, 
fo. hohem, Grade, daß der König, welchen dır legte 
Marfgraf von Ansbach und Baireuth um einen 
Minifter für diefe beiden Länder, erfucht hatte, den 
Sreiheren’ von Hardenberg zu. diefer Stelle vor: 
[hlug, und ihn von den Herzoge dazu erbat. Als 
der erwähnte Marfgraf, Karl Alerander, durch) 
die zu Vordeaur am 2. Septeniber 1792 ausgefer- 
tigte Urkunde die Regierung über die beiden Fürs 
ftentyümer Anfpach und Baireuth niederlegte, und 
diefe mit den Staaten des Königs von Preußen, 
Friedrich Wilhelms II., vereinigt wurden, ward 
Hardenberg von der neuen Regierung zum geheimen 
Staats » und dirigirenden Minijter ernannt, ‚und 
übernahm von dieſen Ländern die Huldigung im 
Namen des Königs, welcher ihn bald darauf zum 
Kabinersminifter ernannte, und ihm die Inſignien 
des rothen Adlerordens verlieh. Bei dem hierauf 
ausgebrochenen franzöfifchen Nevoluzionsfriege bes 
fand fi) Hardenberg beim Könige im Hauptquars 
tier zu Frankfurt am Main, und blieb das Jahr 
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hindurch als föniglicher Kemmiffär in politifchen 
Angelegenheiten bei der Armee am Rhein. 

Im Jahre 1795 ſandte ihn der König zur 
Betreibung der Friedensunterhandlungen nad) Ba: 
ſel. Zur Belohnung des glücklich geendigten Ger 
ſchafts erhielt er den fchwarzen Adlerorden. Nun 
übernahm er neuerdings wieder die Verwaltung 
der ſchon vormals-feiner Leitung anvertraut gewe— 
fenen Provinzen, die er trefflich organifirte. Hier 
zeigte ſich fein Geift insbefondere auch bei der Aus 
gleichung mehrerer verwidelter Grarizjtreitigfeiten 
mit benachbarten deutfchen Fürften. 

Indeß hatte König Friedrich Wilhelm II. 
den preußiſchen Thron beſtiegen. Nun wurde Har— 
denberg nad) Berlin berufen und erhielt im Kabi- 
- netöminijterium die Direfzion in Lehensſachen, wie 
auch in allen fränfifchen auswärtigen Hoheits-und 
öffentlichen Angelegenheiten. Im Jahre 1800 er: 
nannte ihn der König zum Chef ded magdeburg: 
- halberftädtifchen Departements, wozu. er bald dar: 
auf auch das Weitphälifche Departement nebjt dem 
von Neufchatel erhielt, fodann auc die immer— 
währende Kuratel der Kunſt- und Bauafademie. 
Als endlich der Minifter Graf Haugwig, der bie 
her dem Intereſſe Sranfreichd ergeben war, die au: 
gefuchte Entlafjung erhielt, trat Hardenberg im 
Sahre 1804 an deflen Stelle, die er jedoch, nad 
einer im Sahre -ı805 zwifchen Preußen und Frank— 
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reich geſchloſſenen Neutralitäts-Konvenzion, an 
den Grafen wieder überließ, und bloß ſeine Stelle 
als Chef des magdeburgiſch-halberſtädtiſchen De— 
partements verſah. Als aber im Sahre 1806 der 
Krieg zwifhen Preußen und Franfreich dennoch) 
ausbrach, wurde Hardenberg den Konferenzen beis 
gezogen, mit diplomatifchen Aufträgen verfendet, 
und übernahm im Anfange des Jahres 1807, nad) 
dem Wunſche des Kaifers von Rußland, das Por 
tefeuille wieder. Nach dem Frieden von Tilfit bat 
er um feine Entlaffung, machte eine Reife an die 
Gränzen von Rußland und nach der Marf Bran— 
denburg, von wo er fich auf fein Landgut Tempel: 
hof, in der Nähe von Berlin, begab. Hier Iebte 
er in ſtiller Muße, als der König ihn im Jahre 
1810 zum Staatöfanzler erhob, und er nun an 
der Spitze der Staatöverwaltung ſtand. Er trat 
diefes hohe Gefchäft am 6. Junius an. Nebſtdem 
verfah Baron Hardenberg auch zugleich die noch 
unbefegte Stelle ded Finanzminifters , deffen es 
fhäfte von einer Kommiſſion unter feiner Leitung 
verwaltet wurden. Nun traf Hardenberg die durch: 
greifendften Maßregeln zur Neorganifirung des 
Staats, und insbefondere zit Verminderung der 
Staatöfchuldenlaft durch den Verkauf der Domäs 
nen, wobei er den Hauptgrundfaß aufftellte: daß 
alle Klaflen der Staatsbürger, kach Mafigabe ih: 
ver Kräfte, zur Rettung des Ganzen beitragen 
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müßten und follten. . Zu diefem Ende bewirkte er 
die Aufhebung ungerechter Provinzial= Unterfchiede, 
und führte ein neues Steuerſyſtem ein, wodurd) 
Bas ganze Königreich-nach denfelben Gefegen be: 
legt ward. Vergebens hob fich eine mächtige Op: 
yofizion gegen des Kanzlerd Anftalten; er ließ fi 
in dem feften Gange feiner nothwendigen und heil: 
famen Maßregeln weder irre machen noch aufhal- 
ten, und der größere Theil der Nazion, edle Pa: 
trioten, erfannte danfbar und fügfam die Zwed: 
mäßigfeit und Liberalität feiner Grundfage und 
Handlungen. 

Neue unfterbliche Verdienſte erwarb ſich Har—⸗ 
denberg in dem großen Bundeskriege, welcher nach 
dem Rückzuge der. franzöſiſchen Armee aus Ruf: 
land gegen Napoleons rajtlofen Ehrgeiz geführt 
ward. Daß Hardenberg durch glänzende Talente 
und durch energifche Realifirung großer Ideen zur 
Befreiung Europa's fraftig mitwirfte, iſt noch in 
zu friihem Angedenfen, um einer ausführlicheren 
Erzählung zu bedürfen. Sein Name wird mit den 
Namen Metternich und Gajtlereagh von der dank 
baren Nachwelt nach Jahrhunderten noch genannt 
werden. Eben fo allgemein befannt ift Die lohnende 
Huld feines Königs, welcher den redlichen Staats: 
Diener, in fchneller Aufeinanderfolge, in den Gra— 
fen = und Sürftenftand erhob, und fich feiner auch 
bei deni großen Kongrejfe bediente, welcher im 
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Jahre 1814 zur letzten Ausgleichung der europäi— 
ſchen Angelegenheiten gehalten ward. 





Johann Wolfgang von Goͤthe, 


ein berühmter deutſcher Dichter. 


Beboren 1749. 


E. wurde am 28. Auguſt 1749 zu Frankſurt am 
Main geboren, wo fein wohlhabender Water als 
Doftor der Rechte und Faiferlicher Rath, von Ge: 
Ihaften entfernt, fich felbit und feinen Kindern 
lebte. Ein mit römifchen Proſpekten gezierter 
Saal im väterlidyen Haufe, und eine ſchöne Mar— 
mor- und Naturalienfammlung gaben der Seele 
des Süngling3 die erfte Beihaftigung und Rich— 
sung. Auch die in der Bibliothek des Naters be— 
findlichen itakienifihen Dichter und die vielen Reiſe— 
befhreibungen zogen ihn bald mächtig an, und bes 
wirften!: feine erfte Bildung. Dazu Fam noch die 
Lektüre der damals blühenden deutichen Dichter 
Canitz, Hagedorn, Geilert, Haller u. ſ. w. So 
ſetzte ſich in dem Knaben die Neigung zum Roman— 
tiſchen und zum Alterthümlichen, mit der Liebe zu 
poetiſchen und rhetoriſchen Verſuchen, ſchon frühe 
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feſt. Bald zog das franzöfifche Theater in Frank— 
furt feine Aufmerffamfeit auf fih. Zu einem grös 
Bern poetifchen Werfe wählte er den erſten Gtoff 
aus der Geſchichte. Sein Held war Sofeph. Im 
Sahre 1765 verließ er feine Vaterſtadt, und ging 
nach Leipzig, wo er bis 1768 die Nechte ftudierte; 
ohne feiner Neigung zu poetijchen Arbeiten Gewalt 
anzuthun. Das Schäferfpiel, die Laune des Ver⸗ 
liebten, gehört unter feine frübeften Arbeiten. Gö— 
the erwarb fich überhaupt durch eigenen Antrieb 
die vielfeitiafte Bildung. So verfuchte er fih z. B. 
felbft im Kupferftechen. Auf folhe Art bradteer 
das Jahr 1769 wieder in Sranffurt zu. Im fol: 
genden Jahre ging er nad) Straßburg, wo er Dof- | 
tor der Rechte wurde, und die wichtige Bekannt: 
{haft des um fünf Jahre älteren Herders machte, 
die auf feinen Geift großen Einfluß gewann. Nahe 
dem er ı769 feinen Götz von Berlichingen gefchrie: 
ben hatte, fehrieb er 1771, bei feinem Aufent: 
halte zu Weglar, den Roman: die Leiden des jun: 
gen Werthers, wozu ihm das unglückliche Schick— 
fal des jungen Zerufalem die Veranlaffung gabs 
Noch in demfelben Jahre machte er mit den Grafen 
Stollberg und Haugwig eine Reife nach der Schweiz, 
und hielt fich dann wieder ein Paar Jahre in 
Sranffurt auf. 

n 1779. lernte ihn der Herzog Karl Auguft von 
Weimar zu Darmftadt Fennen, und [ud ihn an feir 


nen Hof ein. Göthe folgte dem erfreulichen Rufe 
des funftliebenden Fürſten, ward 1776 weimaris 
fher Legazionsrath und im-folgenden geheimer 
Path, in welcher Eigenfchaft er mit dem Herzog 
in die Schweiz reifete. 1782 wurde er Kammer- 
prafident und. zugleich in den Adeljtand erhoben. 
1786, wo er den Erzellenz: Titel erhielt, unter: 
nahm er eine Reife nach Sstalien, und hielt fich 
dDafelbft zwei Jahre auf. Sm Jahre 1807 verlieh. 
ihm der Kaifer von Rußland den Alerander-Newsfy: 
‚Orden, und Napoleon das Großfreuz der Ehrens 
legion. Gegenwärtig lebt er als erſter Minijter zu 
Meimar. Seine vielen literarifchen Meifterwerfe 
find zu befannt, um hier etwas Näheres davon fa= 
gen zu Dürfen. Die intereffanteften und -umfländ- 
lichiten Nachrichten über feine Lebens- und Bile 
dungsgefchichte findet man in feinem bisherigen 
legten Werfe: » Wahrheit und Dichtung aus mei: 
nem Leben.« Man kann fagen, Göthe habe. als 
Schriftfieler das ganze Neich der poetifchen Zors 
men erfchöpft. Auch die Kaiferin Luiſe von Ofter: 
reich wurde von ihm während feines letzten Aufent- 
halts im Badeorte Töplig befungen. Daß Göthe 
beinahe in Feiner Wiffenfchaft fremd blieb, beweifen 
feine Studien der und die a 
Verſuche. 








Gottlieb Konrad Pfefiel, 


ein berühmter deutfcher Dichter. 


— nn 
Geboren 1736. Geſtorben 1809. 


E. verlor ſeinen Vater, königlich franzöſiſchen 
Hofkonſulenten bei der Staatskanzlei der auswär— 
tigen Geſchäfte und Stadtmeiſter zu Kolmar im 
Elſaß, ſchon im zweiten Jahre. Bis zum Jahre 
1750 befuchte er das evangeliſche Gymnafium da— 
ſelbſt, und kam hierauf zu einem Verwandten, dem 
Superintendenten Sander in Köndringen, welcher 
den von Wißbegierde glühenden Knaben zuerſt mit 
Deutſchlands vorzüglichern Dichtern bekannt mach— 
te, und ihn zur akademiſchen Laufbahn vorberei— 
fete. Sm fünfzehnten Jahre bezog er die Univer— 
ſität Halle, um die Rechtsgelehrſamkeit zu ſtudie— 
ren; aber hier verſchlimmerte ſich jene Augenfranf: 
heit, an welcher Pfeffel ſchon in früheren Jahren 
litt. Die gelehrten Nachtwachen machten das übel 
“noch ärger; er befam auf beiden Augen Fleden, 
und es erfolgte im ein und zwanzigiten Sabre die 
gänzlihe Blindheit. 

Nach zwei Jahren erheiterte ſich fein trauri- 
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ges Schiffal dur) die Vermählung mit Demo 
jele Divour (1759), die wir in feinen Gedichten 
unter dem Namen Doris fo oft und mit fo viel 
Wärme apoftrophirt finden. Pfeffel hatte ſchon im 
Sahre 1753 feine erjten poetifchen Verfuche begon: 
nen, und befaß nun ſchon eine artige Sammlung 
von Gedichten, die er aber noch forgfam in feinen 
Pulte verfchloß. Als ihm aber das Manufeript 
von einem ehemaligen . Schulfreunde entwendet 
wurde, und die Gedichte nach und nah in der 
Straßburger Zeitfchrift:. der Sammler, er: 
fhienen, fand er fich bewogen, im Jahre 1760 un— 
ter dem Titel: Poetifche Verſuche, felbit eine 
Sammlung herauszugeben. Sie fand Beifall, und 
er fchritt auf der mit Glück betretenen Bahn eifrig 
fort. Das innere Licht erfegte ihm den Verluft 
des äußern. Im Sahre 1763 wurde er zum heſſen— 
darmftädtifchen Hofrath ernannt. 

Sm Sahre 1773 erhielt er von Rudwig XV. 
die Erlaubniß, unter dem Namen einer Kriegs: 
ſchule ein afademifches Erziehungshaus zu errich- 
ten. Die eifrige und geiftvolle Leitung diefes Ins 
flitut5, Die er mit feinem Freunde, dem Hofrath 
Lerfe, gemeinfchaftlich beforgte, erwarb ihm die 
Achtung .und Liebe fowohl der Zöglinge. als auch 
der Altern Befonders danfbar zeigten fich gegen 
ihn die Schweizer für die Bildung, welche viele 
von ihren Söhnen in diefem Jnſtitute erhalten hat, 
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ten. Pfeffel wurde in die helvetiſche Geſellſchaft 
aufgenommen und erhielt das ſchweizeriſche Bür— 
gerrecht. Im Jahre 1783 wurde er ſogar zum 
Mitglied des großen Rathes der Stadt Biel er— 
nannt, und im Jahre 1788 zum Ehrenmitglied der 
koͤniglich preußiſchen Akademie der Künſte zu Ber: 
lin. AS die Kriegsſchule zur Zeit der franzöſi— 
| fhen Revoluzion aufgehoben wurde, privatifirte er 
bis zum Jahre 1803, wo er ald Präfident des 
neuerrichteten evangelifchen Konfiftoriums zu Kol 
mar angeftellt wurde. Er ftarb im Jahre 1809. 
Unter feine vorzüglichften Werke gehören feine 
poetifchen und feine profaifchen Verfuche, die fünf 
Bande theatralifcher Beluftigungen nach franzöf: 
ſchen Muftern, die dramatifchen Kinderfpiele, die 
Lieder für die Folmarifche Kriegsfchule, das hifte: 
riſche Magazin fin Werftand und Herz, u. m. a. 
Am 10. November. 1811 wurde Pfeffels Bruft: 


bild, von dem Schweizerfünftler Chriſten ver 


fertigt, nebit deffen Schriften in dem großen Saale 
der öffentlichen Sitzungen des Folmarifchen Kolle: 
giums bei einer zahlreichen Verſammlung feierlich 
aufgeſtellt. 


——— — — —— — — — 
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Michael Ignaz Schmidt, 
ein Geſchichtſchreiber der Deutſchen. 


— — 





Geboren 1736. Geſtorben 1794. 


D er rühmlich bekannte Verfaſſer der vortrefflis 
chen Geſchichte der Deutſchen wurde am 30. Jän— 
ner 1736 zu Arnſtein im Würzburgiſchen geboren, 
wo ſein Vater Beamter war. Als er 1749 das 
Gymnaſium zu Würzburg bezog, beſtimmte er ſich 
felbft zum geiftlihen Stande, trat in das bifchöfe 
liche Seminarium, und trieb hier, nebft Dem Stu— 
dium der Iheologie, Gefhichte und Philofophie 
mit großem Eifer. Seine erften Dienfte in der 
Beelforge übte er ald Kaplan zu Saffurt aus 
Hierauf wurde er Erzieher des jüngften Sohnes 
ded Großhofmeijters von NRottenhdagn, und Fam 
Dadurch zuerjt in nähere Berührung mit der großen 
Welt. Rottenhahn gab ihm nachher eine geiftliche 
Pfründe in der Nähe von Stuttgart. Schmidt 
hatte hier Gelegenheit, diefe Stadt öfter zu befu- 
hen und an den glänzenden Seiten Theil zu neh: 
men, welche der Herzog Alerander von Würtem— 
berg gab. Nun erhielt er aber wieder einen Ruf 
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nach Würzburg, wurde in den Jahren 1773 bis 
1774 Vorſteher des Seminariums, dritter Univer: 
ſitäts- Bibliothekac, Mitglied einer neuerrichteten 
Schulkommiſſion, Beiſitzer der theologiſchen Fakul— 
tät und Lehrer der deutſchen Reichsgeſchichte. Im 
Jahre 1774 ward er geiſtlicher Rath und erhielt 
eine anſehnliche Präbende. Während dieſer Zeit 
verwendete ihn der Fürſtbiſchof zur neuen Einrich— 


tung des Schulwefens in Würzburg. Hier machte 


er Bekanntſchaft mit dem Freiherrn Karl von Dal: 


berg, nachherigem Primas und Großherzog’ von 


Frantfüurt. Da er fich bisher im pädagogiſchen 
Fache ruühmlich befannt gemacht hatte, erhielt ır 
von den meilten Schul: und Erziehungs-Inſtitu— 


tin Einladungen zur Theilnahme. Im Jahre 1773 


hatte er fihon feine Geſchichte des Selbfigefühls 


herausgegeben, und arbeiteter an dem fränfifchen 


Zufchauer mit. eine glängendite Periode begann 
"aber mit den Sabre 1778, da er feine Gefchichte 
der Deutichen herausjugeben anfing. Marin The: 


refia berief ihn an ihren Hof, und er wurde bald 
nachher als wirklicher kaiſerlicher Hofrath und Dir 


reftor des Haus- und Staats Archives mit dem 
Sahrsgehalte von viertaufend Gulden in Wien an- 
geſtellt. Kaiſer Sofeph ernannte ihn nachher auch 


zum Mitgliede der von ihm neu organifirten Cen— 
fursfommijfion, und übertrug ihm bei dem Erje 


herzoge Kranz, jesigem Kaiſer von Ofterreich, das 
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Lehrfach der Gefchichte. Kaifer Joſeph gab dem wur: 
digen Gelehrten manche Beweife feiner Achtung. Bei 
einem Gefpräche über die hiftorifche Unparteilichkeit, 
fagte der erhabene Monarch zu Schmidt: » Schenen 
Sie Niemand, auch mich nicht, wenn Sie dereinft - 
ju meiner Negierung fommen. Meiner Vorfahren 
und meine Sehler müffen die Nachfommenfchaft be 
lehren.« — Aber das Schidfal vergönnte dem His 
forifer nicht , fein Werk bis zu diefer Periode fort— 
zuführen.“ Er war nur bis zum Jahre 1658 gefom« 
men, als er am ı. November 1794 ſtarb. 

Das Verf wurde uach feinem Tode von Mile 
biller fortgeſetzt. Von Schmidt ſelbſt ſind nur die 
ſechs Baͤnde der alten, und die ſechs erſten Sande 
der neuern Geſchichte. 


Karl Heinrich Graun, 
ein berühmter deutſcher Komponiſt. 


Geboren 1701. Geſtorben 1769. | 


E, | war der Sohn eines Accis Einnehmers zu 
Wahrenbrück in Sachſen, wo er im. Jahre 1701 
geboren wurde. Mit zwölf Sahren Fum er in die 

Bd. V, GE ae ag = 


müßten und follten. . Zu diefem Ende bewirkte er 
die Aufhebung ungerechter Provinzial: Unterfciede, 
und führte ein neues Steuerſyſtem ein, wodurd) 
Bas ganze Königreich nach denfelben Gefegen be: 
legt ward. Vergebens hob fich eine mächtige Op: 
Yofizion gegen ded Kanzlerd Anftalten; er Ließ ſich 
in dem feften Gange feiner nothwendigen und heil: 
famen Mafregeln weder irre machen noch aufbal- 
ten, und der größere Theil der Nazion, edle Pa: 
trioten,, erfannte danfbar und fügſam die Zweck— 
mäßigfeit und Liberalität feiner Grundfäage und 
Handlungen. _ 

Neue unfterbliche Merdienfte erwarb fich Har— 
denberg in dem großen Bundesfriege, welcher nad) 
dem Rückzuge der. franzöfifhen Armee aus Auf: 
land gegen Napoleons rajtlofen Chrgeiz. geführt 
ward. Daß Hardenberg durch glänzende Talente 
und durch energifche Realifirung großer Ideen zur 
Befreiung Europa’s Fraftig mitwirfte, ift noch in 
zu friſchem Angedenfen, um einer ausführlicheren 
Erzählung zu bedürfen. Sein Name wird mit den 
Namen Metternich und Gajtlereagh von der dank: 
baren Nachwelt nad Jahrhunderten noch. genannt 
werden. Eben fo allgemein befanut ift die lohnende 
Huld feines Königs, welcher den redlichen Staats: 
Diener, in fchneller Aufeinanderfolge, in den Gra— 
fen: und Sürftenftand erhob, und fich feiner auch 
bei dem großen Kongreſſe bediente, welcher im 
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Jahre 1814 zur letzten Ausgleichung der europäi— 
ſchen Angelegenheiten gehalten ward. 





Johann Wolfgang von Goͤthe, 


ein berühmter deutſcher Dichter. 


Beboren 1749. 


E. wurde am 28. Auguſt 1749 zu Frankfurt am 
Main geboren, wo fein wohlhabender Vater als 
Doktor der Rechte und Faiferlicher Rath, von Ge— 
haften entfernt, ſich ſelbſt und feinen Kindern 
lebte. Ein mit römifchen SProfpeften gezierter 
Saal im väaterlihen Haufe, und eine fchöne Mars 
mor- ımd Naturalienſammlung gaben der Seele 
des Süngling3 die erfte Beſchäftigung und Rich: 
tung. Auch die in der Bibliothek de3 Waters be: 
findlichen italienifihen Dichter und die vielen Reiſe— 
befpreibungen zogen ihn bald mächtig an, und bes 
wirkten: feine erfte Bildung. Dazu Fam noch die 
Seftüure der damals blühenden deutfchen Dichter 
Canig, Hagedorn, Bellert, Haller u. ſ. w. So 
ſetzte ſich in dem Knaben die Neigung zum Nomans 
then und zum Alterehümlichen, mit der Liebe zu 
poetifchen und rhetorifchen Verfuchen, fchon frühe 
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feft. Bald zog das frangöfifche Theater in Franf: 
furt feine Aufmerffamfeit auf fih. Zu einem grö- 
fern poetifchen Werfe wählte er den erften Stoff 
aus der Gefchichte. Sein Held war Sofeph. Im 
Sahre 1765 verließ er feine Vaterſtadt, und ging 
nad) Leipzig, wo er bis 1768 die Nechte ftudierte; 
ohne feiner Neigung zu poetijchen Arbeiten Gewalt 
anzuthun. Das Schäferfpiel, die Laune des Ver: 
liebten, gehört unter feine frübeften Arbeiten. Gö— 
the erwarb fich überhaupt durch eigenen Antrieb 
die vielfeitigfte Bildung. So verſuchte er fich 5.2. 
felbft im Kupferftechen. Auf ſolche Art bradıte er 
Das Sahr 1769 wieder in Sranffurt zu. Sm fol: 
genden Sahre ging er nad) Straßburg, wo er Dok— 
tor der Rechte wurde, und die wichtige Bekannt: 
fhaft des um fünf Jahre älteren Herders machte, 
die auf feinen Geiſt großen Einfluß gewann. Nach— 
dem er ı769 feinen Götz von Berlichingen gefchrie 
ben hatte, fchrieb er 1771, bei feinem Aufent: 
halte zu Wetzlar, den Roman: die Leiden des jun: 
gen Werthers, wozu ihm das unglüdliche Schid: 
fal des jungen Zerufalem die Veranlaſſung gab. 
Noch in demfelben Fahre machte er mit den Grafen 
"Stollberg und Haugwig eine Reife nach der Schweiz, 
und hielt fich dann wieder ein Paar Jahre in 
Sranffurt auf. - 

1779 Ternte ihn der Herzog Karl Auguft von 
Weimar zu Darmftadt Fennen, und [ud ihn an ſei⸗ 





nen Hof ein. Göthe folgte dem erfreulichen Rufe 
des Funftliebenden Zurften, ward 1776 weimarie 
fher Legazionsratb und im-folgenden geheimer 
Rath, in welcher Eigenfchaft er mit dem Herzog 
in die Schweiz reifete. 1782 wurde er Kammer: 
prafivent und zugleich in den Adelitand erhoben. 
1786, wo er den Erzellenz: Titel erhielt, unter— 
nahm er eine Reife nach Stalien, und hielt fich 
dafelbft zwei Jahre auf. Im Sahre 1807 verlieh 
‚ihm der Kaifer von Rußland den Alerander-Newöfy: 
‚Orden, und Napoleon das Großfreug der Ehrens 
legion. Gegenwärtig lebt er als erfter Minifter zu 
Weimar. Seine vielen Titerarifchen Meifterwerfe 
find zu befannt, um bier etwas Näheres davon fa= 
gen zu dürfen. Die intereflanteften und umſtänd— 
lihften Nachrichten über feine Lebens- und Bile 
dungsgefchichte findet man in feinem bisherigen 
legten Werfe: » Wahrheit und Dichtung aus mei: 
nem Leben.« Man fann fagen, Göthe habe. als 
Schriftiteller das ganze Reich der poetifchen For⸗ 
men erfchöpft. Auch die Kaiferin Luiſe von Ofter: 
reich wurde von ihm während feines letzten Aufent-⸗ 
halts im Badeorte Töplitz befungen. Daß Göthe 
beinahe in Feiner Wilfenfchaft fremd blieb, beweifen 
feine Studien der ri und die, —— 
Verſuche. 








Sottließ Konrad Pfeffel, 


ein berühmter deutſcher Dichter. 


3 
Geboren 1736. Geftorben 1809. 


E. verlor ſeinen Vater, königlich franzöſiſchen 
Hofkonſulenten bei der Staatskanzlei der auswär: 
tigen Gefchäfte und Gtadtmeifter zu Kolmar im 
Elfaß, jchon im zweiten Jahre. Bis zum Sabre 
1750 befuchte er das evangelifche Gymnafium da- 
felbft, und Fam hierauf zu einem Verwandten, dem 
Superintendenten Sander in Köndringen , welcher 
den von Wißbegierde glühenden Knaben zuerjt mit 
Deutſchlands vorzüglichern Dichtern befannt mad: 
ge, und ihn zur afademifchen Laufbahn vorberei- 
jete. Im fünfzehnten Jahre bezog er die Univer— 
fität Halle, um die Nechtögelehrfamfeit zu ſtudie— 
ren; aber hier verfchlimmerte fich jene Augenfranf: 
heit, an welcher Pfeffel fhon in früheren Jahren 
litt. Die gelehrten Nachtwachen machten das übel 
"noch ärger; er befam auf beiden Augen Fleden, 
und es erfolgte im ein und zwanzigiten Sabre die 
gänzlihe Blindheit. 

Nach zwei Sahren erheiterte ſich fein trauri: 


ges Schiffal durch) die Vermählung mit Demoi— 
jelle Divour (1759), die wir in feinen Gedichten 
unter dem Namen Doris fo oft und mit fo viel 
Wärme apojtrophirt finden. Pfeffel hatte ſchon im 
Sabre 1753 feine eriten poetifchen Verſuche begous 
nen, und befaß nan ſchon eine artige Sammlung 
von Gedichten, die er aber noch forgfam in feinen 
Pulte verfchloß. Als ihm aber das Manufeript 
von einem ehemaligen . Schulfreunde entwendet 
wurde, und die Gedichte nach und nach in der 
Straßburger Zeitfchrift: der Sammler, er: 
ſchienen, fand er fich bewogen, im Jahre 1760 un: 
ter dem Titel: Poetifhe Verſuche, felbit eine 
Sammlung herauszugeben. Sie fand Beifall, und 
er fchritt auf der mit Glück betretenen Bahn eifrig 
fort. Das innere Licht erfegte ihn den DVerluft 
des äußern. Sm Jahre 1763 wurde er zum heſſen— 
darmitädtifchen Hofrath ernannt. 

Sm Jahre 1773 erhielt er von Ludwig XV. 
die Erlaubniß, unter dem Namen einer Kriegs: 
fhule ein afademifches Erziehungshaus zu errich- 
ten. Die eifrige und geiftvolle Leitung dieſes In— 
ſtituts, die er mit feinem Freunde, dem Hofrath 
Lerſe, gemeinfchaftlic bejorgte, erwarb ihm die 
Achtung .und Liebe fowohl der Zöglinge. als auch 
der Altern: Beſonders danfbar zeigten fich gegeu 
ihn die Schweizer für die Bildung, welche viele 
von ihren Söhnen in diefem Inſtitute erhalten hat, 


* 
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ten. Pfeffel wurde in die helvetiſche Geſellſchaft 
aufgenommen und erhielt das ſchweizeriſche Bür— 
gerrecht. Im Jahre 1783 wurde er ſogar zum 
Mitglied des großen Rathes der Stadt Biel er— 
nannt ‚ und im Jahre 1788 zum Ehrenmitglied der 
Föniglich preußifchen Afademie der Künfte zu Ber: 
lin. Als die ‚ Kriegsfchule zur Zeit der franzöfi- 
ſchen Revoluzion aufgehoben wurde, privatifirte er 
bis zum Jahre 1803, wo er als Prafident des 
neuerrichteten evangelifchen Konfiftoriums zu Kol- 
mar angeftellt wurde. Er ftarb im Jahre 1809. 
Unter feine vorzüglichften Werke gehören feine 
poetifchen und feine profaifchen Verſuche, die fünf 
Bande theatralifher Beluftigungen nad franzöft: 
ſchen Muftern, die dramatifchen Kinderfpiele, die 
Lieder für die Eolmarifche Kriegsfchule, das hiſto— 
riſche Magazin fir Verftand und Herz, m. m. a. 
Am 10. November. 1811 wurde Pfeffels Bruft: 
bild, von dem Schweizerfünftler Chriſten ver: 
fertigt, nebſt deffen Schriften in dem großen Saale 
der öffentlichen Sitzungen ded Folmarifchen Kolle: 
giums bei einer zahlreichen Verfammlung feierlich 
aufgeſtellt. 
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Michael Ignaz Schmidt, 
ein Gefhihtfhreiber der Deutfchen. 


— — 





Geboren 1736. Geftorben 1794 


D. rühmlich bekannte Verfaſſer der vortrefflis 
hen Geſchichte der Deutſchen wurde am 30. Jän— 
ıer 1736 zu Arnſtein im Würzburgiſchen geboren, 
vo fein Vater Beamter war. Als er 1749 das 
Symnafium zu Würzburg bezog, beftimmte er fich 
elbft zum geiftlihen Stande, trat in das bifchöf- 
ihe Seminarium, und trieb hier, nebft dem Stu— 
um der Theologie, Gefhichte und Philoſophie 
nit großem Eifer. Seine erften Dienfte in der 
Deelforge übte er ald Kaplan zu Saßfurt aus 
Hierauf wurde er Erzieher des jüngften Sohnes 
des Großhofmeiſters von Rottenhagn, und Fam 
adurch zuerjt in nähere Berührung mit der großen 
Belt. Rottenhahn gab ihm nachher eine geiftliche 
Pfrüunde in der Nähe von Stuttgart. Schmidt 
yatte hier Gelegenheit, diefe Stadt öfter zu befu- 
hen und an den glänzenden Zeiten Theil zu neh: 
nen, welche der Herzog Alerander von Würtem— 
verg gab. Nun erhielt er aber wieder einen Ruf 
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nach Würzburg, wurde in den Jahren 1773 bis 
1774 Vorſteher des Seminariums, dritter Univer⸗ 
fitäts» Bibliothefar, Mitglied einer neuerrichteten 
Schulkommiſſion, Beifiger der theologifchen Fakul— 
tät und Lehrer der deutfhen Reichsgefchichte. Im 
Jahre 1774 ward er geiſtlicher Nath und erhielt: 
eine anſehnliche Präbende. Während Diefer Zeit 
verwendete ihn der Sürftbifchof zur neuen Einrid: 
tung des Schulwefens in Würzburg. Hier machie 
er Bekanntſchaft mit dem Freiherrn Karl von Dal: 
berg, nachherigem  Primas und Großherzog vor 
Sinmffurt. Da er Sich bisher im pädagogiſchen 
Sache ruhmlich befannt gemacht hatte, erhielt er 
von den meilten Schul: und Erziehungs - Snfiitu: 
ten Einladungen zur Theilnahme. Im Jahre 1772 
hatte er fihon feine Geſchichte des Selbfigefühls 
herausgegeben, und arbeiteteran dem fränfifchen 
Zufchauer mit. eine glänzendſte Periode begann | 
"aber mit dem Sabre 1778, da er feine Gefchichte 


der Deutichen herauszugeben anfing. Marta Ihe: 
vefia berief ihn au ihren Hof, und er wurde bald 
nachher als wirflicher Eeiferlicher Hofrath und Die 
veftor des Haus- und Staats = Archives mit dem 
Schrögehalte von viertaufend Gulden in Wien an: 
geſtellt. Kaiſer Sofeph ernannte ihn nachher auch 
zum Mitgliede der von ihm neu organifisten Gen: 
fursfommiffion, und übertrug ihm bei dem Erz 
herzoge Franz, jesigem Kaifer von Ofterreich, das 
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Lehrfach der Geſchichte. Kaiſer Joſeph gab dem wir: 
digen Gelehrten manche Beweiſe ſeiner Achtung. Bei 
einem Geſpräche über die hiſtoriſche Unparteilichkeit, 
fagte der erhabene Monarch zu Schmidt: »Schouen 
Sie Miemand, auch mid) nicht, wenn &ie dereinit 
zu meiner Regierung fommen. Meiner Vorfahren 
und meine Behler müſſen die Nachfonmenfchaft be: 
lehren.« — Aber das Schidfal vergönnte dem His 
ftorifer nicht , fein Werk bis zu dieſer Periode forte 
zuführen.“ Er war nur bis zum Jahre 1658 gefom« 
men, als er dam ı. November 1794 ftarb. 

-Daß. Verf wurde uach feinem Tode von Mile 
biffer fortgefebt. Won Schmidt felbft find nur die 
ſechs Bände der. alten, und die ſechs erften Bande 
der neuerul Geſchichte. 


——— — ————————— 


Karl Heinrich Graun, 


ein berühmter deutſcher Komponiſt. 


! 


| Geboren 1701. Geſtorben 1769. 
E. war der Sohn eines Accis-Einnehmers zu 
Wahrenbrüd in Sacfen, wo er im. Sahre ı701 


geboren wurde, Mit zwölf Sahren Fum er in die 


— 258 — 


Kreuzſchule zu Dresden, und erhielt wegen feiner | 
Stimme eine Nathöfantorftelle in.diefer Stadt. Als 
‚fein. Sopran zum Tenor übergegangen war, erlernte | 
er die.Kompofition unter Anleitung des Kapellmeis : 


ſters Schmidt in Dresden. ig befuchte er augleid) | 
fleißig Die Oper. | 


Im Jahre 1720 verließ er die Kreuzfchule, und . 


verfuchte fich in Kompoſizion für Kirchenmuſik. 1735 | 
wurde er Tenorift: bei der Oper in Braunfchweig. | 


Nun fchrieb er ſich ftatt der Arien, die ihm nicht ges : 
fielen, andere, und da fie ſtets Beifall fanden, er: 


L 
I 
{ 


% 


hielt er den Auftrag , felbit eine Oper zu fomponi: 


ren, und wurde zugleich Bize-Kapellmeifter, ©s : 


lebte er in der glücklichſten Lage und genoß allgemeine 
Achtung. 


Im Jahre 1735 lernte ihn bet Kronprinz von 
Preußen Fennen, und erbat fich ihn vom Herzog von | 
Braunfchweig als Kammerfänger für feine Kapelle 


zu Reinsberg, In feiner neuen Stelle fomponirte 
er mehrrre Kantaten, die er auch ald Sänger vor: 
‘ trug. 1740 wurde er Kapellmeifter und erhielt vom 
"König von Preußen den Auftrag, für die neu zu er: 
richtende Oper. Sänger und Sängerinnen in Stolien 
zu werben. Graun erwarb fich auf diefer Reife durch 
feine Kompofizionen, die er nach feiner Gewohnheit 
felbft vortrug, vielen Beifall. 
_ Der König bezeigte dem zurücffehrenden Künſt— 
ler die volfte Zufriedenheit, und erhöhte feinen 
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Gehalt auf zweitauſend Thaler. Von nun an beſchaͤf— 
tigte ſich Graun bis zu ſeinem Tode, welcher am 
8. Auguſt 1759 erfolgte, ununterbrochen mit Opern⸗ 
Mufif. Wir haben von ihm mehr als dreißig Opern; 
die Kantate; der Tod Jeſu, von Ramler, wird 
aber für fein Meiſterwerk gehalten. 

Der Köuig liebte den vortrefflihen Künſtler 
fo fehr, daß er fich, da er dejlen Tod erfuhr, der 
Thränen nicht enthalten Fonnte. 





Sriedrich Heinrich Füger, 


ein berühmter deutfher Mahler. 





‚Beboren ı75. 


Die Künftler, welder unter den größten 
Mahlern unferer Zeit einen vorzüglichen Rang be: 
hauptet, ift der Sohn eines Predigers, und wurde 
ir Ichre 1751 zu Heilbronn geboren. Seine Nei— 
gung und fein entfchiedenes Kunfttalent zeigte fich, 
wie es heim wahren Berufe ftetd der Fall iſt, ſchon 
im früheſten Knabenalter. Ohne noch eigentlichen 
Unterricht genojfen zu haben, mahlte er ſchon in 
einem eilften Sabre Fleine Miniatur : Bildniffe. Es 
kmächtigte fich aber bald einer Vorliebe für die 
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Geſchichtsmahlerei ſeiner ganzen Seele, wozu ſein 
früher Hang zur hiſtoriſchen Lektüre und der An— 
- blick hiſtoriſcher Gemählde vieles beitrug. Er Tam 
nun nach Sfuttgart in die Schule von Gnibal, 
Hier ergriff ihn aber, obfchon er von ‚jeinem Meir 
ſter ale Aufmunterung erhielt, die Beſorgniß, daß 
er vielleicht in der Mahlerei nie etwas Worzügliches 
leiſten werde. Diefe Zucht bewog ihn, feine, 
biöherige Laufbahn zu verlaffen, nah Halle zu 
gehen, und fich dort Der Rechtsgelehrſamkeit zu 
widmen. Zum Glück lernte ihn Klog kennen, und 
*beredete ihn, feiner erften Göttin treu zu bleiben. 
Er fehrte nun zu feinen vorigen Studien nad 
. Dresden zurück, wo er biß 1774 blieb. In dieſem 
Sahre Fam er nach Wien, wurde mit dem gelehr: 
ten Hofratd von Birfenftof befannt, und durch 
deifen Vermittlung von der Kaiferin Maria The 
refia als Penfionär nach Rom geſchickt. Er bradte 
Dafelbft fieben Sabre, und hierauf zwei Jahre in 
Neapel zu. Hier zeigte er fein Talent, zuerit öf 
fentlich durch drei große Frescogemählde und durd) 
ein Bildniß der Königin von Neapel, Im Jahre 
1783 erhielt er fowohl von. dem Petersburger als 
auch vom Wiener. Hofe einen Ruf. Der dankbare 
Künſtler folgte dem letzteren, und wurde 1784 
Dber » Direftor der Mahler: und Bildhauer- Afademie 
zu Wien. Sein Aufenthalt ın diefer Stadt wurde 
nur im Jahre 1788 durch eine Fleine Reiſe nad 
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Keilbronn und Mainz unterbrochen, wo ihn der 
Ehurfürft mit ehrenvoller Auszeichnung behandelte. 
Nachdem er wieder nach Wien zurüdgefehrt war, 
arbeitete er mit unermüdeten Eifer ſowohl die geifte 
vollften Bildniffe merfwürdiger Zeitgenojjen, ald auch 
die vortrefflichften hiftorifchen Stücke. 

Zu den erfteren gehören: fein Sofeph IT: als 
Bundesgenoß von Katharina II.; Eliſabeth, die erite 
——— Kaiſer Franz J., für welchen ſie während 
der Belagerung von Belgrad einen Lorbeerkranz win⸗ 
det; und Loudons geharnifchtes Bildniß; alle - 
Ztüde in Lebensgröße. 

Unter den hiftorifchen Gemählden befindet A ch: 
ein Prometheus, welcher das himmliſche Feuer ent— 
wendet; ein Orpheus, vom Pluto die Zurückgabe 
Eurydicens erbittend; Junius Brutus, wie er über 
ſeine Söhne das Todesurtheil fpricht; der Tod Abels 
u.m. a., deren größerer Theil ſich in Privat: Galle: 
rien befindet. 

Unter feine vorzüs iglichften Arbeiten gehört das 
Bemählde : Johannes in der Wüfte, das er 1804 
für Die Faiferliche Hoffapelle verfertigte. -@ 

Nicht minder genialifch zeigte fich Füger auch in 
feinen Handzeichnungen nad) der Mefliade. 


* 
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Wilhelm der Eroberer, 


König von England. 


Beboren 1024. Geſtorben 1087. 
Wis war der natürliche Sohn des Herzogs 
Robert I. von der Normandie, und der Arlerte, 
einer Kürſchners⸗ Tochtex zu Falaiſe, und wurde in 
dieſer Stadt 1024 geboren. Da Herzog Robert 
feine ehelichen Kinder harte, beftinimte er diefen 
feinen natürlichen Sohn zum Nachfolger im Her: 
zogthume. Der Adel der Narmandie mußte ein 
feterliches Selübde ablegen y denſelben anzuerfen- 
ven. Wilhelm war noch Faum zehn Jahre alt, 
als fein Water, der ſchon ein Mann bei Jahren 
war, den Entichluß faßte, in das heilige Land zu 
walfahrten. Er berief noch einmal die Stände fei- 
nes Neiches, ſtellte ihnen den jungen Wilhelm vor, 
und ließ ſich die Verſicherung wiederholen, daß ſie 
denſelben als Herrſcher anerkennen würden. Im 
Jahre 1055 unternahm er die Reiſe wirklich zu 
Lande, als ein Büßer mit bloßen Füßen den ganzen 
Weg zurücklegend, gelangte auch nad Palaäſti— 
un, ſah aber fein Land nie wieder, indem ihm auf 
12 
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der Küdreife zu Nicon in Bythinien Gift beige: 
bracht wurde, welches ihm augenblicklich dahin 
raffte. » | 

Ein Theil des? Adels der Normandie blieb fei: 
nem Verſprechen getren, und unterſtützte den jen— 
gen Wilhelm auf dem berzoglichen Throne, den er 
auch durch ihre Hilfe gegen die Meineidigen glud: 
lich behauptete. Selbſt die Bemühungen Hein: 
richs von Sranfreich, welcher diefe Gelegenheit 
für höchſt günftig hielt, fi) die Normandie zu un- 
terwerfen und Sranfreich vollfommen einzuverlei— 
ben, wurden durch die Tapferfeit der treuen Nor: 
männer vereitelt. Wilhelm fah fi) endlich in fir 
ner Herrfchaft gefichert, und regierte das ihm durch 
befondere Schiefungen zu Theil gewordene Land in 
Srieden. . 
Wilhelm war jedoch vom Schickſale auf einen 
höheren Thron berufen. In England herrſchte ra 
mals Eduard der Befenner. Da diefer feine Kin: 
der hatte, fo war feines Bruderd Sohn der ver: 
muthliche Erbe des englifchen Thrones; allein 
Eduard fürchtete, daß diefer ſich auf demfelben 
nicht behaupten möchte, und feste daher Herzen | 
Wilhelm von der Normandie, mit welchem er ver: 
wandte war, mitteljt Zejtament, wie man fags 
zum Nachfolger ein. Andere behaupten, Eduard 
hätte bloß den Wunfch geäußert, daß fein Ihren 
dem Herzog der Normaoandie zu Theilewerden möchte. | 
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Wilhelm feßte 1066 mit einer anfehnlichen 
Slotte nach England über, um von dem König: 
reiche Befip zu nehmen. Ald er gelandewe hatte, 
ind Die ſämmtlichen Truppen ausgefchifft waren, 
ließ er alle Fahrzeuge verbrennen, und fagte zu 
feiner Armee, inden er auf den Boden Englands 
binwies: » Hier ift nun unfer DVaterland!« Die 
Engländer hatten jedoch Harald, einen Sohn des | 
Königs Enut, der vor Eduarden regierte, inzwi— 
(hen bereits au die Spige der Negierung geſtellt, 
und diefer weigerte fich, Dad Neich an. Wilhelm ab- 
zutreten. Es Fam alfo dahin, Daß die Sache durch 
die Waffen entjchieden werden mußte. Wilhelm . 
erhielt von dem damaligen Könige in Frankreich, 
Philipp I., der noch unter der Wormundfchaft des 
Grafen Balduin des Frommen von Flandern, 
deſſen Tochter, Mathilde, Wilhelm zur Gemahlin 
hatte, eine fraftige Unterſtützung mit Truppen. Es 
kam bei Haſtings, einer kleinen Stadt in der Graf: 
Schaft Sujfer, zur Schlacht, die lange unentfchie- 
den blieb, bis endlich. Haralds und feiner Brüder 
Zod für Wilhelm entfchieden, der auch fogleich auf 
dem Schlachtfelde als König von England ausge 
rufen, bald daranf in einer Verfammlung der 
Großen nochmals als folcher anerfannt, umd end» 
lich zu Zondon feierlich gefrönt wurde. Won diefer 
Zeit nahm Wilhelm den Beinamen des Eroberers au. 

Deine Regierung gewährte den Englandern 
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€ chutz und € Sicherheit gegen die äufeetichen Feinde, 
doch im Inneren war fait einzig die Willfür des 
Königs Geſetz. Die alten Brittanier, die Dänen, 
die Angelfachfen, alle Titten unter dem gleichen 
Drude. Daher entitanden auch mehrere Unruben 
und Empörungen , die aber in ihrem Keime eritidt 
wurden. Ganz England. wurde in zwei Bücher, 
das große und das Fleine genannt, nach den Ver— 
mögensumftänden verzeichnet, und das Eigentyum 
der Bürger vom Könige nach) Gutbefinden benüt. | 
Die Güter ded Klerus wurden den Lehensgeſchen 
unterworfen, und die Geiftlichfeit ohne Nachſicht 
bei Strafe der Felonie zur Lehenspflicht verhalten. 
Selbſt eine fremde Sprache mußte das Land an: 
nehmen; Wilhelm befahl, daß die Landesſprache 
der Normandie, ein Gemiſche aus der franzöſiſchen 
und dänifchen, zur allgemeinen. in England erho: 
ben werde, und wirflich wurden alle Regierungs— 
gefchäfte bis zur Zeit Eduards IL. in diefer Spra 
che verhandelt. ee | 

Wilhelm ehrte jedoch und fchügte die Reli: 
gion, es reinigte fein Königreich von Straßenräu— 
bern, theilte dasfelbe nach Baronien - ein, und 
forgte auch fir Fünftige Sicherheit, indem er auf 
allen Seiten feite Schlöffer erbaute. Auf feinen 
Befehl wurde aud) der Bau des Thurms von Lon- 
don begennen und 1078 vollemdet. . 

Unter Wilhelm dem Erobsrer entfpann ſich 


der unverföhnliche Haß zwifchen Sranfreih und 

England, der in der Folge für ganz Europa von 
Wihtigfeit geworden war. Die. Herzgoge der. Nor: 
mandie wollten num nicht. mehr die Oberherrfchaft 
der Könige von Sranfreich anerfennen, und es ent— 
flanden zwifchen beiden häufige Kriege. Befonders 
war es den Königen von England ſehr empfindlich, 
Frankreichs Vaſallen zu ſeyn, was ſie doch als Her⸗ 
zoge der Normandie ſeyn mußten. | 
Wilhelm herrfchte in England durch ein und 
jwanzig Sabre. In der leßteren Zeit ging er, weil 
er ſich öfters unpaß fühlte, nach der Normandie, 
um ſich zu erholen. Er war beſonders dickleibig ge⸗ 
worden, und wollte durch Diät und körperliche 
Bewegungen ſich Erleichterung verſchaffen. Da hör— 
te er, daß König Philipp von Frankreich ſcherz⸗ 
weiſe gefragt habe, wie früh er wohl ſich aus den 
Federn winden könne. Wilhelm erzürnt, ließ ihm 
antworten: er wolle ihm an einem Morgen Beſuch 
mit zehntauſend Lanzenträgern abſtatten; und wirk— 
lich fiel er, ſobald er ſich nur auf einem Pferde 
erhalten konnte, in Frankreich ein, drang ſelbſt 
bis Paris vor, und verheerte alles auf ſeinem Wege 
dahin. Er fiel jedoch, indem er über einen Gra— 
ben ſetzte, vom Pferde, wurde nach Rouen ge— 
bracht, und ſtarb daſelbſt am 10. September 1087. 
Kaum hatte er die Augen geſchloſſen, als alle Gro— 
Ben, die in feinem Gelefte waren, verſchwanden, 
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und die Offiziere Anſtalt machten, feinen Pallaſt 

zu plündern. Der Erzbiſchof von Rouen und Hel— 
luci von Eorteville waren ed allein, die fein Bi: 
gräbniß beforgten. Die Leiche wurde nach Caen gi: 
bracht, umd dafelbft in Der Kirche des Klojters 
St. Stephan j welches Wilhelm gründete, bei: 
geſetzt. 

Wilhelm hinterließ drei Söhne, Robert, 
Wilhelm und Heinrich. Der erſte folgte ihm in 
der Normandie, der zweite in England in der Re— 
gierung. Heinrich hatte fern Erbe lediglich in Geld 
erhalten, doch von ſeinem Vater die Vorherver— 
kündigung für ſich, daß er die beiden Reiche, die 
feinen Brüdern zu Theil würden, unter ſich wie— 
der vereinigen und beherrſchen werde, welches 
auch wirllich eintraf. 





Gregor VII., 


romiſcher Papſt. 


Geſtorben i085. 


(or war der Sohn eines Zimmermanns, Ka: 
mens Hildebrand, von Soano in Iosfana. Das 
Jahr feiner Geburt, fo wie nähere Nachrichten 








über feine Bildung , find nicht befannt. So viel 
iſt gewiß, daß er die ſchönen Wiſſenſchaften ſich zu 
Rom eigen machte, und hierauf im Kloſter zu 
Cluny, zur Zeit des Abtes Odilo, Mönch wurde, 
Er machte hierauf einige Reiſen durch Frankreich 
und Deutſchland, auf welchen er mit der Welt ge— 
nauer bekannt wurde, und ſich viele nutzliche Er— 
fahrungen ſammelte, die er in der Folge vortreff— 
lid) anzuwenden wußte. ALS er zum Prior feines 
Klojters befördert worden, geleitete er den Erzbi— 
[hof Bruno von Toul, ‚der zum Papſte erwahlt 
unter dern Namen leo IX. den römifchen Siuhl 
beitieg, nach Rom, und erhielt dafelbit eine anſehn⸗ 
liche Bedienflung. In den finftern Zeiten des eilf— 
ten Sahrhunderts Eonnte er um fo leichter bald 
eine bedeutende Molle fpielen, da es ihm nicht am 
natürlichen Scharffinne uud einem ficheren Blicke 
fehlte. Er wußte fi) ungemein wichtig zu machen, 
und verfchaffte fich Einfluß auf die Wahl der Papfie, 
bis er nach Aleranders 1. Tode ſelbſt erwählt 
wurde. Diefe Wahl erfolgte im Jahre 1073, dod) 
rt zwei Monate'nach der Wahl wurde er einges 
weiht, da er die Zuftimmung des Kaifers Heinrich 
gewärtigte. Wielleicht wäre es Gregor ſchon früher 
geglückt, auf den papjilichen Stuhl zu gelangen ; 
allein der ſchlaue Gregor merkte wahrſcheinlich, aß 
der eigentliche Zeitpunkt feiner Größe noch nicht 
gelommen war, und wollte deßhalb wicht cher au? 
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treten , als bis er fein wohl überlegtes Syitem in 
allen Theilen ausführen konnte. 

Seine Hauptabficht ging auf. die Verbeijernng 
der Kirchenzucht, auf unumfchränfte Vergrößerung 
des römifchen Stuhles, der bisher von mehreren 
weltlichen Fürſten noch immer einiges zu fürchten 


gehabt Hatte, und auf die Abhängigkeit der Geiſt⸗ 


lichen von der Gewalt des Papftes. Dem heiligen 
Hugo, Abte zu Cluny, ſchrieb er: Sch will mei: 
ner Kirche nützlich ſeyn, oder der Herr mag mich 


hinwegnehmen; meine Seele iſt von Schmerz und 


Trauer erfüllt. Die morgenländiſche Kirche ver— 
läßt den Glauben, und macht die Getreuen zu Mär: 
fyrer; im Abendlande und den übrigen Theilen der 
Welt treffe ich faft feinen Bifchof, der gefeglich zu 
feiner Stelle gelangt wäre, und Feiner weidet die 
ihm anvertraute Heerde in der Liebe. Ehrgeiz iſt 
ihre Triebfeder. Und was die Fürſten betrifft, ſo 
kenne ich keinen, der die Ehre Gottes der Ehre der 
Welt, die Gerechtigkeit dem Eigennutze vorzöge 
Seltft die Völker, in deren Mitte ich wohne, die 
Römer, die Combarden und Normänner find ärger 
denn die Juden. Gregor war der Erfie, der das 
allgemeine Verboth der Priefterehe aufftellte. Den 
Geiftlichen war dieſes nichts weniger als angenehm; 
8 Fam fogar zu offenbaren Thätlichkeiten. Gregor 
konnte daher jenes Verbot nicht überall durchſetzen, 


aber er hatte doch ſo viel ausgerichtet, daß man die 





Ehelofigfeit der Priefter aller Orten für etwas Der: 
dienftliches hielt. 

Mit der Erweiterung der päptfichen Macht 
gelang ihm ſein Entwurf vollkommen. Er ſchien 
den Grundſatz angenommen zu haben, daß dem 
| Papfte in geiftlichen und weltlichen Dingen die 
Dbergewalt zuftehe, daß felbft die Fürſten auf ſei⸗ 
nen Winf zu achten, und alle bürgerlichen fo wie 
Die Firchlichen Angelegenheiten vor feinen Richter: 
ſtuhl zw gehören haben. Die Ausübung diefes 
Grundſatzes verfuchte er vorzüglich an dem deutfchen 
Kaifer Heinrich IV., der freilicy durch einige leicht: 
finnige Schritte ihn gleichfam hierzu berechtigte. 
Auf eine Klage, welche die Sachſen gegen Hein: 
tich vor den römifchen Stuhl brachten, ſchickte 
Gregor Gefandte nad) Deuſchland, die dem Kaiſer 
bedeuten mußten, daß er in der zweiten Woche der 
nächſten Faſten ſich zu Rom vor die Synode ftel: 
len „ und der Verbrechen wegen verantworten folle, 
die ihm zur Laſt gelegt worden , widrigens er durch 
den Bannfluch aus der Kirche würde verſtoßen wer⸗ 
den. Heinrich, erzürnt „,berief die deutſchen Bi— 
ſchöfe nach Worms, wo ſich auch Hugo Blankus, 
ein von Gregor abgeſetzter Kardinal, einfand, und 
verſchiedene Klagen wider Gregor vorbrachte. Fs 
waren alle Bifchöfe, außer den fächfifchen, erfchie- 
nen, und nad) einiger Widerſetzli chkeit der Biſchöfe 
von Metz und Würzburg nel der u dahin: 
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Daß. Gregor, ſelbſt der Simonie überwieſen, als 
Störer des politifchen und kirchlichen Friedens ab: 
geſetzt ſeyn ſollte. Dem Papſte und den Römern 
wurde diefer Spruch durd) Geſandte Fund gemacht. 
Gregor, als er das Dekret erhielt, verfammelte fo: 
gleih ein Konzilium, und jtatt Heinrichen nur zu 
erfommuniziven, wie er zuvor gedroht hatte, that 
er folgenden Ausfpruch: Won Seite des allmächti— 
gen Gottes unterfage ich dem Könige Heinrich, dem 
Sohne des Kaiferd Heinrich, der ſich gegen die 
Kirche mit unerhörtem Hochmuthe aufgelehnt hat, 
die Regierung des deutſchen und italienifchen ei: 
ches, und fage alle Chriſten von dem Eide los, den 
fie ihm geleijtet haben oder Leiten werden. Schnell 
wendete fi die Sache. Die deutfihen Bifhöfe, 
um ihre Stellen beforgt, fielen von Heinrich ab, 
und Gregor jollte von einer Geſandtſchaft der deut: 
ſchen Fürſten eingeladen werden, Heinrichs An: 
gelegenheiten zu unterfuchen. Der Kaifer fah ſich 
in der gefährlichiten Lage und eilte nah Nom, um 
vom Banne losgefprochen zu werden. Gregor war 
eben auf dem oe der Brafin Mathilde zu Ca: 
noſſa; Durch drei Tage Tieß er den Fürſten im Vor— 
hofe des Pallaſtes bei ſtrenger Winterkalte im Kleide 
eig Büßenden und mit bloßen Füßen warte, 
bis er am vierten ihm Audienz ertheilte und ihn 
vom Banne losfprad), unter der BENHBUng, daß 
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Heinrich, wenn er Kaiſer bleiben würde, dem 
paͤpſtlichen Stuhle Gehorſam leiſten wolle: 

Zu Anfange der Fehde Heinrichs gegen den 
von den deutſchen Fürſten während ſeiner Abweſen— 
heit zum Gegenkönig erwählten Rudolph von Schwa— 
ben, hielt ſich Gregor ruhig; nach dem Treffen bei 
Sladenhein aber, welches für beide Theile zwei: 
felhaft blieb, wurde Heinrich zum zweiten Male 
exkommunizirt. Heinrich berief auf Pfingften des 
Sahres 1080. die ihm noch treuen Bifchöfe nach 
Mainz, wo aber nur neunzehne zufammenfamen. . 
Da dieſe dafür hielten, Heinrich follte auch die Bi- 
Ichöfe von Italien zu Rathe ziehen, fo ward gleid, 
darauf eine andere Verſammlung am 25. Suni zu 
Briren gehalten, wo dutch einen allgemeinen Be— 
ſchluß Gregor abgefest und Guibert, Erzbifchof 
von Ravenna, zum Papfte erwählt wurde, der fich 
den Namen Clemens III. beilegte. Nach herges 
ftellter Nube in Deutſchkand eilte Heinrich nach 
Stalien, Elements in Nom einzufehen. Die Rö— 
mer aber verfchloffen die Ihore und Gregor Teijtete 
tapfern Wideritand. Durch drei Sabre belagerte 
Heinrich die Stadt, bis er bloß den Theil jenſeits 
der Tiber ın feine Gewalt bringen konnte. Er bielt 
jedoch noch den ganzen nächſten Winter durch den 
üdrigen Theil Der Stadt eingefchloffen, bis die 
Kömer aus Überdruß fich ergaben. Gregor flüchtete 
ſich in dic Engelsburg, wurde aber anch hier belagert, 


wobei die Römer felbjt mithalfen. Unftreitig würde 
er lebendig in die Hände ſeines Feindes gefallen 
ſeyn, wenn nicht Mobert Guiscard, Herzog der 
Normannen, mit dinem anfehnlihen Truppenforps 
zu Hülfe geeilt wäre, wodurch der deutſche Kaiſer 
zunt Abzuge beſtimmt wurde. Gregor mußte je: 
doch Nom verlajjen und flüchtig werden. Er ging 
nad) Salerno, wo ct ſchon im folgenden Jahre, 
am 24. Mai 1085, ſtarb. 

Er war unſtreitig der aufgeklärteſte Mann 
ſeiner Zeit, und wenn er gleich in manchen Hand— 
lungen zu ſehr uber feine Sphäre griff, fo inochte 
er zü dieſen Schritten von dem Gefuͤhle ſeiner wirk— 
lichen Übermacht verleitet, worden feyn. Die Nach— 
welt wird bei ihm, wie bei ntanchem RE 
den Manne der Vorzeit, immer in Ungewißheit 
bleiben, ob ſie ihn zu den berühmten oder berüch— 
tigten Mannern zahlen ſoll. Seine Frömmigkeit 
und ſein ſtrenges Leben wurden ſchon zu ſeiner Zeit 
anerkannt. Der Vorwurf eines vertrauten Um: 
ganges mit der Gräfin Mathilde, auf deren 
Schloſſe er oft verweilte, ijt nicht gehörig begruͤn— 
det. Gregor, XI. bat feinen Namen in das Ber: 
zeichniß der Heiligen gejept.. 





Sodann Wickeff, 
ein gelebrter englifcher Theolog. 


Geboren 824; Geftorben 1384, 


IT gan Wieleff oder Wieliff „, welcher in jeder 
Hinficht als einer von Luthers Vorgängern ängefe: 
ben werden kann, war zu ®icliffe in der Graffchaft 
Dorf gegen das Jahr 1324 geboren. Er ftudierte 
im Kollegium der Königin zu Orford, und machte 
fowohl in der Weltweisheit als in der Botteöge: 
jehrtheit sicht gemeine Sortfchritte, und wurde in 
diefen beiden Safultäten zur Doftorwürde beför: 
dert. Er bemerfte zuerjt die mancherlei unerlaub: 
ten Mittel, deren fich die Geiftlichen Bedienten, um 
zu Amtern zu gelangen, und trat im Jahre 2356 
wider fie ald Schriftjteller auf, und vertheidigte 
auch bald darauf die Rechte der Univerfität zu Or: 
ford gegen die Anmaßungen der Vettelmönche, 
welche immer mehr die afademifchen Stellen an 
fich zu ziehen fuchten. Se mehr er fich dadurch bei 
der Univerfität beliebt machte, defto mehr ſuchte 
man ihn zu befördern, und fo erhielt er, nachdem 

er bereits verfchiedene ümter befleidet hatte, im 


Jahre 1365 die Stelle eines Vorſtehers bei dem 
Kollegium zu Canterbury. Da er fortfuhr, den 
Aumaßungen deu.-Mönche, die Damals in England 
auf das höchfte gefliegen waren, fich freimüthig und 
fräftig entgegen zu ſtemmen, und fie öffentlich zu 
befäampfen, fo mußte er ihren vollen Haß auf fich 
laden. Sie bewirften daher bei dem Papfte feine 
Abfegung. Dies hatte jedoch die Folge, daß 
Wicleff nun gegen den Papft felbft ahftrat: König 
Eduard III. von England hatte namlid im Jahre 
1365 ven Peterspfenning, eine Abgabe an den 
roͤmiſchen Stuhl, die zuerft der angelfächfifche Kö- 
nig Ina einführte, und die Anfangs ganz freiwillig 
war, hernach aber erzwungen werden follte, ein» 
zuziehen gefucht, und dadurch dem Papfte einer 
großen Einnahme beraubt, die Diefer zu behaupten 
ſuchte. Man hatte Wicleff durch die Abfeßung zur 
Nuhe zu bringen geglaubt, allein er ging nad) 
Oxford zurüd, hielt dort mit dem größten Beifalle 
tbeologifche Vorlefungen, und vertheidigte nun, im 
Jahre 1367, in einer befonderen Schrift die Rechte 
des Königs gegen den Papſt. Da indeß diefer in 
feinen Forderungen fortfuhr und jogar behauptete; 
daß ihm das Necht gebühre, die geiftlichen Pfrün- 
den in England zu vergeben, fo ſchickte Eduard im 
Sabre 1374 Wicleffen, der damals wirflicher Pro- 
fellor der Theologie in Orford war, mit einigen 

anderen ald Sefandte nad) Rom. J 
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Wieleff ermangelte nicht, vor dem römiſchen 
Stuhle auch mündlid) die Rechte feines Königs zu 
jerfechten. „ Er lernte bei dieſer Gelegenheit die 
ömifche Curie erft noch, näher fennen, und faßte 
inen tödtlichen Haß gegen ſie, den er in einer ſei⸗ 
er vorzüglichſten Schriften bewies, die eine Un— 
erredung zwiſchen einem. argliſtigen und einem Flus 
en Theologen und der Wahrheit enthält. Nach 
5eendigung feiner Geſandtſchaft verlieh ihm Eduard 
in Ranonifat an der Kollegiatkirche zu Weftbury 
nd Die Pfarre zu Cutterworth in der Diöcös von 
incoln. Die Mönche fanden, daß diefer Mann 
nen immer gefahrlicher würde, und fuchten daher 
yn auf alle mögliche Weife zu ſtürzen beſonders 
a er jegt anfing, den Geiſtlichen auch alle welt⸗ 
iche Gerichtsbarkeit abzuſprechen. Sie ſetzten da> 
er achtzehn. Lehrſätze oder Artikel zuſammen, die 
hrer Meinung nach fegerifch waren, und welche 
Bicleff vorgetragen haben ſollte. Dieſe überſchick⸗ 
en ſie an Gregor XI. So ſehr Wiäcleff als der 
Bertheidiger der föniglichen Rechte von dem Hofe 
n Schuß genommen wurde, fo drohte ihm doch 
ine nicht geringe Gefahr; denn. Gregor. ertheilte 
yem Erzbiſchofe von Canterbury den Auftrag, Wis 
leffen wegen dieſer Lehrſäe zur Verantwortung 
u ziehen. | Allein obfchon der Erzbifchof eine Ver— 
ammlung der Geiſtlichen zu London zuſamimenbẽ— 
ief, vor welcher Wicleff erſcheinen mußte, ſo 


8. vi. 2 
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begleitete ihn doch der Herzog Johann von Lan— 
safter in die Verſammlung, führte zum Theile 
felbft. feine Wertheidigung, und man fah fich ge 
nöthiget, ihn freizufprechen. 
Nach Eduards Tode, während der unrnhen 
bei der Minderjährigfeit Richards IL, ließ Gregor‘ 
im Suni 1377 eine neue Verfammlung der Geift-. 
lichen in England. zufammenberufen, vor welchen: 
Wicleff fi) nochmals ftelen mußte. Er verthei- 
digte fich mit Unbefangenheit und Sreimüthigfeit, 
und man wagte ed auch jest noch nicht, ihn zu ver⸗ 
urtheilen, ſondern legte ihm bloß Stillſchweigen 
auf. Er aber fuhr demungeachtet fort, feine zuvor: 
geäußerten Grundfäge fowohl durch Schriften, als‘ 
mündlich auf der Kanzel und auf dem Lehrſtuhle 
mit aller bisherigen Sreimüthigfeit zu verbreiten., 
Seine Schriften wurden häufig gefucht, und ned, 
häufiger gelefen, wozu die Neugierde beſonders 
antrieb, nachdem der Vorgang bereits ungemeines 
Aufſehen erregt hatte. Die Geiſtlichkeit konnte 
hierbei nicht ruhen, und es gelang ihr endlich, den 
ſchwachen König Richard auf ihre Seite zu briu⸗ 
‚gen. Eine neue Verſammlung würde 1382 zu 
London gehalten, mehrere von Wicleffs Sägen al 
Feßerifch verdammt, und feine Anhänger theils 
zum Widerruf gezwungen, theild in das Gefang: 
niß geworfen. Da jedoch Wicleff felbit, auf Anz 
. xathen feiner Sreunde, fih vor der Verſammlung 
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nicht geſtellt hatte, überdieß Urban VI. uud Ele 
mens VII. einander feit dem Sahre 1387 den 
päpftlichen Stuhl ftreitig machten, und deßhalb 
zwifchen ihren beiderfeitigen Anhängern Streitige 
feiten waren, fo zog fich Wieleffs Prozeß in die 
Länge, und er flarb vor Beendigung desfelben, 
zwar wverfegert, aber ruhig, zu Rutterworth am 
2. Dezember 1384, oder nad, anderen erft am 
31. Dezember 1387, ohne daß manan ihm vollftäne . 
Dige Rache genonmmen hatte. Ihm bleibt der Ruhm ei⸗ 
nes fehr gelehrten, religiöfen und wahrheitlieben- 
den Mannes, und eines heldenmüthigen MWertheis 
Digers der Rechte der Könige von England. 

Sein Prozeß ging erft im Jahre 1428 zu 
Ende, und entfchied wirflich die Verurtheilung Wi— 
eleffs. Sein Leichnam wurde daher aus dem Gra⸗ 
be gerilfen und öffentlich verbrannt. Sein Geift 
lebte aber in feinen Schriften und Schülern fort, 
welche letztere allmahlig die Reformation vorberei= 
teten, welche die englifche Kirche in der Zolge ere 
halten hat. 
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Leonhard Da Vinci, 
einer der berühmteften tosfan. Mahler. 





Ä Geboren 1452. Geſtorben 1619. 

Dir in der tosfanifchen Schule zu einem un: 
fterblichen Ruhme gelangte Mann, der in mehre: 
ren Künjten ſich gleich vortrefflich zeigte, und in 
jeder allgemeine Bewunderung erwarb , wurde auf 
dem Scloffe Vinci, unweit Florenz, aus einem 
alten edlen Gefchlechte geboren. Das Geburtsjafr 
iſt nicht mehr mit Verläffigfeit befännt; doch wird 
folches gewöhnlich als das Jahr 452, ven eini- 
‚gen aber ı444 angegeben. Sein glüdliches Genie 
entwickelte fich ſchnell, und Tieß ihn beinahe immer 
ſchon im Erlernen eimer Kunft die Meifter über- 
treffen. Seine Stärfe zeigte fich vorzüglich m der 
Zonfunft, Mechanif, Baufunft und Mahlerei, wel: 
che letztere er aber mehr als alle übrigen: Künite 
liebte. U 

In der Tonkunſt wurde er der Erfinder einer 
Lyra mit vier und zwanzig Saiten, die einen herr: 
lichen Silberton gegeben haben ſoll. Die Fertig: 
eit, mit welcher er diefelbe fpielse, machte feinen 
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Namen ſchnell bekannt und beliebt, und verſchaffte 
ihm die Gunſt des Herzogs Ludwig Sforza, der 
ihn nach Mailand berief, und ihn als Kammers 
virtuos in Dienfte nahm. Er war nicht lange am 
Hofe, als er den Herzog dahin vermochte, eine 
Akademie der Baufunft zu errichten, an deren Spitze 
er als Direftor gefegt wurde. Hier bemühte fich 
Da Vinei den herrfchenden gothifchen Gefhmad zu 
verdrängen, und dafür die edle Einfalt und Grazie 
einzuführen, die er an den Kunſtwerken der Grie— 
hen und Römer fand. Als ein gefchicfter Hydrau— 
liker erhielt er bald vom Herzoge den Auftrag, Die 
Erbauung eines Kanals auszuführen, welcher die 
Zufuhr nad) Mailand erleichtern follte. Über die: 
fen Plan dachte der Künftler lange nach, bis er 
auf die Mittel verfiel, welche die Ptolomäer an- 
gewendet hatten, die Gewäller des Nils in die ver: 
ſchiedenen Gegenden Egyptens zu leiten, dann auf 
die Anjtalten, die Zrajan getroffen hatte, um eine 
Verbindung zwifchen Nicomedien und dem Meere 
berzuftellen, und Die Gewäſſer und Bäche, die ſich 
in dem Zwiſchenraume fanden, ſchiffbar zu machen. 
Auf gleiche Weiſe führte er den bis dahin als nicht 
ausfuhrbar gedachten Kanal, welcher durch eine 
Strecke von zweihundert Meilen durch die Thaler 
von Beltlin und Chiavenna bis unter die Thore 
von Mailand die Wäfler der Adda leitet. 

In der Mahlerei hatte er den Andreas Ver: 


J 


rochio zum Lehrmeifter. Als diefer ihn für tüchtig 
hielt, felbft etwas zu unternehmen, übertrug er 
ihm die Ausführung eines Engelfopfes in einem fei- 
ner Gemählde, welches die Taufe Chrifti darftellte. 
Da Vinci führte diefen Kopf mit fo viel Kunſt und 
Genie aus, daß alle übrigen Figuren in den Schat- 
ten traten, und Verrochio, der fich fo weit über: 
troffen fah, den Pinfel nicht wieder zur Hand neh: 
men wollte. Im NRefektorium ver Dominifaner zu 
Mailand verfertigte Da Vinci das berühmtefie fei- 
ner Gemählde, das Abendmahl Ehrifti. Er be; 
gann mit den Figuren der Apoftel, und erfchöpfte 
ſich beinahe im Ausdrude ihrer Mienen, fo daß 
ihm nichts Wurdiges für das Haupt des Hetlandes 
zu erübrigen ſchien. Er zögerte Daher mit der 
Vollendung des Werfes, um feiner Phantafie Zeit 
zu lajfen. Der Prior des Konvents aber, der die 
Vollendung des Gemähldes nicht erwarten Fonnte, 
drang auf Eile und befturmte den Künſtler tagtäg: 
lich, der dafür eine Fleine Rache dadurch nahm, 
Daß er das Porträt des Priors zum Judaskopfe 
wählte, des ebeuſalls uoch zu mahlen geweſen war. 
Diefes Kunftwerf iſt vorzüglich durch den von 
Morghen darnach gefertigten Kupferftic) befannt, 
den man fchon jebt, der Seltenheit wegen, mit 
ahtzig bis hundert Thalern bezahlt, und welchen 
Morghens Schüler, Rainaldi, am glücdlichften fo: 
pirt hat. Schade, Daß das Driginalgemaploe 
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welches Da Vinci auf. Kalkgrund fertigte, immer 

unfenntlicher wird. Mit Michael Angelo gemein- 
Ichaftlich ‚arbeitete Da Vinci auf Befehl des Ses 
nat3 an der DBerzierung des Rathsſaales zu Flo— 
renz, und die beiden Künftler zeigten hierbei eine 
bewundernswerthe Übereinſtimmung. Da Vinci 
ruhte nicht, um in diefer Kunſt alles aufzubieten: 
er nahm daher auch den Ruf des Königs Zranz J. 
von Sranfreich an deſſen Hof an. Allein fein Alter 
binderte ihn bereitö an einer angefirengten Thätig« 
feit, und er verfertigte nur noch wenige Gemälde. 
Er ftarb gegen das Jahr 1519 zu Fontainebleau in 
den Armen des Königs, der ihn liebte und fchäßte, 
und während feiner Kranfheit öfters befuchte. Da 
Vinci, den die Ehre dieſer Beſuche rührte, und 
der dem Könige dafür ſeinen Dank bezeigen wollte, 
erhob ſich im Bette, erloſch aber in demſelben Au— 
genblicke. Als die Hofleute ihr Befremden über die 
Herablaſſung des Königs gegen den Künſtler nicht 
bergen konnten, foll der Monarch ſich geäußert ha= 
ben: Nur Gott fchafft folche Geſchoͤpfe; eures Glei⸗ 
chen macht jeder König. 

Da Vinci war unermüdet im Studium der 
Natur; doch wollen einige eine zu fklaviſche Nach: 
ahmung derſelben in ſeinen Werken tadeln. Im 
Ausdrucke jeder Leidenſchaft und jedes Charakters 
war er unerſchöpflich. Seine Zeichnungen ſind 
ſehr richtig und mit Geſchmack angelegt; feine 


Kompofi zionen edel und vol Geiſt, und es läßt ſich | 
ihm Grazie nicht abſprechen. Nur fein Kolorxit 
dürfte etwas zu ſchwach befunden werden. Er 
ſchrieb auch einen debr thigtaden — — die 

Moahleren. J 4 
Da Vinci verband mit einer herrlichen Ge⸗ 
ſtalt und einem aufgeflärten Tebendigen Geifte alle 4 
Annehmlichkeiten, die der gefellige Umgang mit 4 
Menſchen erfordert, und machte dadurch aller Ot⸗ 
ten ſich fehr, beliebt: Man erzählt, daß er eine‘ 
ungemeine Leibesſtärke befeilen, und felbft in ſei⸗ 
nem’ Alter noch ——— PB: derſel + 
ben gegeben — | 





Johann Hunyady Corvin, 
A re und Kronfeldherr von 
| | Br. | 


Geboren 1306. Seforsen 1456, 


D. eigentliche Abkunft Johanns Hunyady, ſo 
wie ſein eigentlicher Geburtsort, iſt ungewiß. Ein 
wallachiſcher Bojar, Johann Woik Buthi, gilt vor | 
der Welt für feinen Water. Die Tradition erzählt 
aber, daß König Sigmund von Ungern auf feinem. 





Zuge gegen den wallachiſchen Woiwoden Myaxa 
m Hatzeger Thale die ſchöne Eliſabeth Morſinai 
ah, von ihren Reizen hingeriſſen um Gegenliebe 
varb und dieſe fand, und als er nach Ungern heim— 
ehren wollte, fie aber ſich Mutter fühlte, ihre 
Ehre zu retten, fie an den Sohann Woif Buthi, 
inem vertriebenen wallachiſchen Bojaren, den er 
ben wieder in ſeine Güter eingeſetzt hatte, ver⸗ 
ıählte, und beim Abfchiede zum Zeichen .unverän- 
erlicher Liehe und Huld mit dem eigenen Ringe, 
om Zinger befchenfte, mit welchem fie in: Ofen 
rſcheinen und. der königlichen Gnade für fi ch und 
je Kind verſichert ſeyn ſollte. Eliſabeth folgte, 
Loik nach der Wallachei, gebar aber auf dem We— 
e, wie es heißt, im Dorfe ie Sohn, 
en großen Hunygdy. 

Eliſabeth fuchte in der Folge den König in 
Siebenbürgen auf, und zeigte ihm feinen Ring 
nd fein Kind; Der König beihied fie nah Ofen. 
‚urze Zeit hierauf trat fie in Begleitung ihres Bru— 
ers, Kaſpar Morſingi, auch dahin die Reife au. Un— 
erweges, als Kaſpar auf freien Felde Mahlzeit hielt, 
nd Eliſabeth ihre Kleider in einem nahen Bache 
uf, ſtahl ein Rabe jenen Ring, mit dem: der 
leine Johann fpielte, und fegte ſich Damit auf ei: 
en nahen Baum. Auf das Gefihrei des Kindes 
ilte Kaſpar herzu, ſchoß auf den Naben und fehlte 
hn. Verzagend fpyanute er noch einmal fern Ge— 


Penner sb — 















ſchoß, und war fo glüdlich, zu treffen und den 
- Ning wieder zu gewinnen. Eliſabeth fam rn N 
Dfen, zeigte fi dem Könige, und brachte bei ei 
nem vertrauten Bürger in Pefth einen Monat zu 
Der König ſchenkte ihr einen ſtattlichen Wagen 
ſechsfachem Geſpanne, adelte ihr Geſchlecht, und 
der Heine Johann erhielt den Flecken Hunyad mi 
ſechszig dazu gehörigen Dörfern. Hunyad um 
fein Sohn Mathias führten den Raben mit de 
Ringe im Schnabel im Wappenſchilde, daber i 
Beinamen Corvin. 

Johann Hunyady führte die Waffen — im 

- Dienfte des Cfafyfchen ©: fchlehts, donn an d r 
Spitze der Reiſigen der Biſchöfe von Czanad und 
Zagrab. Er machte den Zug Sigmunds nach Bos⸗ 
nien und Pohlen mit, lernte in den Kämpfen mit 
den Wenezianern den Krieg, begleitete den König 
auf den Reifen, die diefer zur Herſtellung der Eie 
nigfeit in der Kirche that, und lernte Dabei — 
und Völfer kennen. 
| Der Thronfolger Sigmunds, Albrecht PR: 

zog von Oſterreich, Gemahl der Elifabeth, der! 
Erbtochter des ungerifchen Königs, ernannte den 
ducch Tapferkeit bereits bewährten Hunyady zum 
Ban von Szöreny, welches damals die — 
rheidigungsſtazio war, die in der Folge nad) Te— 
mesiwar übertragen wurde, deilen Comes —* 
gleichfalls ai ift. 


Nach Albrechts Tode war Hunyady der Erite, 
cher Elifabeth anrieth, ſich mit dem pohlnifchen 
nige, ihrem Better Wladislav, zu vermählen, 
die vereinte Macht beider Reihe dem gewaltir 
: Andrange,der Türfen entgegen ftellen zu kön— 
. Selbit als Ladislaus Poſthumus geboren 
rd, Die Königin das zur Vermählung mit Wla— 
law gegebene Wort bereuete, und nun Parteien 
Ungern, fowohl für den nachgebornen Prinzen 
für den pohlnifchen König, ſich bildeten, blieb 
nyady unerjchütterlich bei feiner Erflärung für 
Bereinigung beider Reiche, und fehlug den La- 
laus ara, der Dalniazien und. Krvazien gegen 
adislav bewaffnet hatte, bei Batta aufs Haupt- 

Bon Wladislav wurde Hunyady zum Woi: 
den von Siebenbürgen bejtellt, und fein Erjies 
it, gegen den Paſcha von Semendria zu ziehen, 
e die Gegenden an der Theiß und zwifchen der 
onau und Save aufs erbärmlichfte verwüſtet 
tte. Seit diefer Zeit bezeichneten eroberte Pläge, 
ücfliche Treffen, gewonnene Schlachten durch eine 
:ihe von zwei Sahren beinahe jeden Tag. Im 
ihre 1442 befreiete er feine Woiwodſchaft Sie: 
ubürgen durch die heiße Schlacht bei Szent Im— 
h, in welcher fich der edle Simon von Kemeny 
it dreitaufend Siebenbürgern heldenmüthig dem 
ode weihte. Bald hierauf jchlug er einen zweiten 
rkiſchen Seldherrn in der Gegend des eijernen 














Thores und verfprengte ihn gänzlich. Die Unt 
werfung des Woiwoden der Wallachei war die Fi 
ge: Sm Jahre 1443 rüſtete er ſich aus «ige i 
Vermöogen eine auserleſene Schaar, und mit di 
ſchloß er ſich an die Reichsarmee und an die * 
dem Kardinal-Legaten Zulian Ceſarini gefamm 
ten Kreusfahr er, brach in Servien ein, undf | 
den Stier Paſcha an der Zlatniga aufs Ha 
Hierauf überſchwemmte er die Bulgarei, ero 
Niſſa und gab esoen Flammen zur Beute. Di 
herbeienlende türkiſche Korps rieb er auf, drau 
bis an den Hämus, und nur die aufgethürmte 
ungeheueren Verhaue verhinderten, daß er 
tief nad) Griechenland und bis an das agaiſch 
Meer ſtürmte. Er wendete ſich nach Sophia, da 
gleidiev Schickſal wie Nifa erfuhr. Mach ein 
augenblicklichen Ruhe zu Islati drang er durd 
die P orte Trajans nach Philippopel, damit Ami 
rath in jeiner Reſidenz erzittere. Dieſer ſammelt 
die geſcalagenen Heere, ſandte Chazanes gegen Bi 
Hauptarmer unter Wladislav, er ſelbſt wollte dei] 
Vortrab, an deſſen Spitze Hunyady ſtand, ver| 
nichten. Nur auf die Beſtimmung des Kriegs 
rathes zu ſich Hunyady auf die Fönigliche Arma 
zurück, ſtieß auf dem Wege auf Chazaues, grif 
deſſen zehnfache übermacht muthig an, macht 
alles nieder oder gefangen, und nahm fiebenzebi 
Roßſchweife nebſt unermeßlicher Beute. Mir Eu) 


ober geſchah die Vereinigung mit Wladis ſav. 
ırath eilte heran; bei Kunovitza ſtanden beide 
re einander ſo nahe, daß ſie wechſelſeitig ihre 
»muſik hörten. Hunyady ſprach wenig zu den 
migen : des erworbenen Ruhmes foltten fie ge= 
fen und auf Gott vertrauen. Gpätam Abende 
ann die Schladht; die Türken erlitten eine volle 
dige Niederlage; die Kirche der heil. Zungfrart 
Ofen ward mit Roßfchweifen, Fahnen und an⸗ 
en Siegeszeichen angefüllt, die der fromme Hu— 
Dy dahin überbrachte. 

Hunyady war im Februar 1444 mit Wla⸗ 
lav nach Ofen zurückgekommen, ſtellte ſogleich 
ne Werbungen an, und bot. alles zum Verder⸗ 
ı der Türken auf, was nur Waffen tragen 
ınte; ja er verpfändete. feine Befigungen, um 
> große Veilteuer von drei und fechszigtaufend 
ufaten zu dem bevorjtehenden Zuge leijten zu 
nnen. Inzwifchen war es Amurath, der in Aſien 
efhäftigung fand, darum zu thun, mit den 
ungern zeitlich Ruhe zu erhalten; er fandte alſo 
Juli 1444 einen griechiſchen Renegaten mit 
attlichem Gefolge nach Ungern, um Frieden zu 
aterhandeln. Dieſer Fam zuerſt zu Hunyadı), 
ad erflärte, nur mit ihm abſchließen zu wollen; 
ver diefer wies ihn Falt an den König, welchen 
- geratben hatte, den Neichstag nad) Szegedin zu 
rufen und zugleich das Heer daſelbſt zu verfaum, 























meln, damit dem Gefandten Ungerns Stärfefi 
bar werde. SInzwifchen Fam doch der Friede 
Stande, weil Kaifer Friedrich Vormund des | 
dislaus Pofthumus, noch immer die ungeriß 
Krone vorenthielt, und ſich feindſelig gegen M 
dislav zeigte. Allein ſo ſchnell der Friede f 
ſchloſſen war, fo fhnell wurde er :wieder geh 
chen. Der griechifche Kaifer Johann Paläolog 
und Caftriota in Albanien machten dem Kön 
MWiadislav die bitterften Vorwürfe, und der ME 
dinal=Legat Cefarini erflärte, daß der Friede n 
den Türken eine Angelegenheit der ganzen Ch | 
heit fey, und alfo Wladislavs Vertrag nichts 
te, da er ohne Einwilligung der Kirche gefi | | 
worden. Da ſchwur der König, noch in demfell 
Sahre die Osmanen anzugreifen, ungeachtet 
Sahrszeit ſchon ziemlich vorgerüdt war. r 
Hunyady fonnte diefen Treuebruch nicht K 

gen; er rüftete fich diegmal nur Iangfam und‘ 
denklich, doch wußte man ihn damit zu beſtech 
daß man erflärte, es follte zuerft Bulgarien 
und dafelbft ein Reich für ihn begründer | 
Der Feldzug begann; die Ungern drangen bi‘ 
das ſchwarze Meer, Iagerten fi bei Warna, ü N 
rechneten darauf, daß Amurath nicht aus id 
werde überfegen Fönnen, als er plöglich oberk 

Varna Tandete. Die Ungern hielten Krieg . 
«inige ziethen zum Rückzuge ‚, unter ihnen Dri 


yoipodar der Wallahei: Hunyady, mit jlolzer 
dige,. rieth ſogleich zum Treffen, und befchuldigte 
drakul des Verrathes, wodurd es zu folchen Ers 
itterungen fam, daß Draful entfernt werden 
nußte- Am xı. November 1444 erfolgte die 
Schlacht bei Varna; Hunyady that Wunder der 
tapferfeit, und nur der Neid, den feine Verdienſte 
rweckten, und der feinen weifen Rath außer Au: 
jen fegen hieß, war Schuld, daß die Schladt 
verloren ging, und ſelbſt der König Wladislav fein 
keben einbüßte. Hunyady ordnete fo viel möglich | 
den Rückzug, allein auf dem Wege durch die Wal- 
lachei wurde er von Draful ergriffen und ind Ge- 
fängniß geworfen. Da drohten die ungerifchen 
Prälaten und. Reichsbaronen dem Draful, ihre 
ganze Macht werde ihn treffen, wenß er Hunyady 
nicht frei gebe. Augenblicklich mußte er ihn in Srei- 
heit fegen, und ſelbſt ehrerbietig bis an die Gränge 
feiner Woiwodfchaft geleiten. 

Der Tod Wladislavs verfeßte Ungern in die 
größte Verwirrung. Hunyady erklärte fich für den 
zehtmäßigen Ihronerben Ladislans. Auf dem Land- 
tage zu Peith 1445 bewirkte er die Errichtung eines 
neuen Heeres; er drang in die Wallachei, ent— 
feßte Draful und bejtinnmte den jüngern Dan an 
feine Stelle, und widerfegte ſich ſogleich einem 
Einfalle des Grafen Cilly in Kroazien. Im näcd)- 
ſten Jahre auf der Reichsverfammlung am 13.Juni 
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1446 wide Hunyady einftimmig zum Subetnätt 
während der Minderjährigfeit des‘ Königs ernanıt 
Die Ungern forderten Ladislav in ihr Neid, 
Auf wiederholte Weigerung des Kaifers Sriedrid 
zieht Hunyady gegen denſelben; die Gegend ji 
fhen Neuftadt, Haimburg und Odenburg wurd 
Bart mitgenommen, bis der Stillfand zu Raferir 
burg gefchloffen wurde. Im. folgenden Jahr 
‚1448, war Hunyady nicht gluͤcklich. Cr warb bi 
allen. Reichen der Chriſtenheit um Beiſtand; verge| 
bens. Der Papft fandte ihm das Fürſtendiplom, aber 
Feitie Unterſtützung. Hunyady fah fich aiſo lin; 
er ging jedoch anı 10. Sept. bei Kewe über die Do⸗ 
nau und breitete ſich in Servien aus. Ploͤtzlich fon 
Aniurath mit fünf Mal ftärferer Macht vor ihm. 
Den 17., 18. und ig. Dftober 1448 kam eö zum 
Treffen; faft alle Edlen Ungerns faͤrbten den Wahl⸗ 
platz mit ihrem Blute, nur mit wenigen — 
rettete ſi ich det Gubernator durch die Flucht. 
erſte, was ihm in diefer Cage aufitieß , war ein 
reis mit filberweißem Haar und Barte, der ihm 
verkündete, daß der Glüdsftern der Chriften nicht 
eher aufgehen werde, als dis von den Zinnen Kou⸗ 
ftaxtinopels die Noßfchweife der Türken wehen. Auf | 
Hunyady's ftarfes, aber rohes und Daher dem 
Aberglauben offenes Gemüth wirfte dieſe fehwär: 
meriſche Weiſſagung fo ſehr, Daß er den 1453 er⸗ 
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folgten Fall Konftantinopels nicht nur nicht hine 
derte, fondern foger heimlich wünſchte. F 
Auf ſerviſchem Boden erfuhr Hunyady, daß 
ihm der ſerviſche Deſpote, Georg, nachſetze. Er 
trennte ſich daher ſogleich von ſeinen Begleitern, 
und warf ſeine koſtbaren Waffen hinweg. Drei 
Tage irrte er herum ohne Nahrung und Trank. 
Bei Swetſchan verfolgte ein Türke ſeine Spur; 
Hunyady barg ſich im Schilfe des Moraſtes. Späe 
ter von zwei Räubern angefallen — rettete er ſich 
nur dadurch, daß er ihren Zank um das goldene 
Kreuz, das er. am Halle trug, benügte, fie beide 
niederzumachen. Der Hunger trieb ihn endlich in 
die Hütte eines Hirten, Dem er fich entderkte , mit 
Verjprechungen großen Lohnes, wenn er ihn heim⸗ 
lich nach Belgrad leiten würde. Allein die Brüder 
des Hirten zeigten den Vorfall dem Ortsvorſteher 
an, und Hunyady wurde nach Semendria abge— 
führt und dem Deſpoten Georg ausgeliefert. Dieſer 
zeigte den Vorfall ſogleich dem Sultan Amurath | 
an, konnte aber uber die Bedingungen. der Auslie— 
ferung nicht einig werden. Inzwiſchen forderten 
die Ungern ihren Gubernator mit den werkthätig— 
fen Drohungen, ein Heer erfihien vor Semendrio, 
ud Hunyady wurde in Freiheit gefegt; doch folls | 
ion dem Deſpoten Georg verfchiedene Güter zurücs 
gegeben werden, und der altere Sohn Hunyady’s _ 
als Geißel zu Semendria bisiben, 
Bd. VL 3 


Hunyady traf am 24. Dezember bei der Ver: 
fominlung zu Szegedin ein. Sm Mai 1450 fam 
ein fiebenjähriger Stilljtand mit den Türken zu 
Stande, und-der Defpote Georg wurde gedemuüthi: 
get. Seine ungerifchen Befigungen wurden ein: 
gezogen und größtentheild dem Gubernator zuerfannt. 
Hierauf: ſchloß Hunyady einen Vertrag mit Kaifer 
Friedrich, worin diefer als rechtmäßiger Wormund 
des Königs, jener ald Gubernator anerfannt wur: 
de. Sm Jahre 1451 endigte Hunyady den Krieg 
in Oberungern mit den böhmifchen Fürſten, und 

im Sahre 1456 fiel er in die Wallachei ein, weil 
der Hofpodar Dan des verrätherifchen- Einverſtänd— 
niſſes mit den Türken überwiefen war. Dan wurde 
geblendet, und deſſen Oheim Wlad, dafür als 
Hoſpodar eingeſetzt. | 

Da Kaifer Friedrich den jungen Ladislaus 
gegen den Willen aller Unterthanen in Italien ent: 
ferne hielt, 320g auch Hunyady im Auguft 1452 
mit einem Heere vor Neuſtadt. Am 10. Geptem: 
ber mußte Sriedrich feinen Mündel ausliefern, und 
am 10. November auf den Landtage zu Wien legte 
Hunyady feine Würde ald Gnbernator in die Hand 
feines Königs nieder. Er wurde zum Lohne feiner 
BVerdienfte zum Erbsrafen d der Sachſen im Bijirieger 
Bezivfe ernannt. 

Die Einfälle der Türfen nach der Eroberung 
Konſtantinopels riefen Hunyady wieder in dei 
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Kampf: Die ungerifche Reichsarmee wurde aufs 
gebothen, es fanden ſich aber nur wenige vom Adel 
ein. Hunyady war wieder nur auf ſich ſelbſt vers 
wiefen, Doc) führte ihm der begeijternde Franziska⸗ 
nermönch Johann Kapiſtran eine ganze Schaar mit 
dem Kreuze bezeichneter Bürger und Bauern zu. 
Er warf ſich nach Belgrad. Schon ſchien am 
21. Juli 1456 alles verloren, da die Türken die 
untere Stadt mit Sturm genommen hatten, aber 
die. rajtlofe Thätigfeit und ZTapferfeit Hunyady's, 
und die Vegeifterung Kapiftrans wirfte Wunder. 
Die Türfen wurden beinahe gänzlich vernichtet. | 
Diefer Kampf war jedoch Hunyady's letzte That; | 
im cheiftlichen Lager war eine Epidemie ausgebro⸗ 
chen, die mit Geſchwüren im Halſe begann, und 
am 11. Auguſt 1456 zu Semlin das Leben Hu—⸗ 
nyady's endigte. 

Hunyady war ehrgeizig, y ‚gewaltig und fieg: 
haft, im Glücke mäßig , im: Unglüde ſtandhaft; 
dem Freunde ſtets ein Schild, dem Feinde ein 
flammendes Schwert. Ihn liebte das Heer und 
das Volk; doch mißbrauchte er nie ſeine Gewalt; 
er wollte die Chriſtenheit aus den Gefahren der 
Feinde retten, nie herrſchen. Der große Mathias 
Corvin dankte ſeine Größe dem gleich auögezeiche 
neten Vater ‚ feinem Vorlãufer. 








Goͤtz (oder Gottfried) von Berlichingen 
mit der eiſernen Hand, 


ein deutſcher Ritter. 





Geſtorben 1562. 


| E. war einer der tapferſten und zugleich bieder: 


ſten deutfchen Nitter des Mittelalters ; geboren zu 
Sarthaufen. Da er feine Altern- fruh verloren 
katte, wurde er von feinem Wetter, Konrad von 
Berlichingen, erzogen, welchen er auch im Sabre 
1495 auf den Reichstag nach Worms begleitete. 
Seine erften Waffendienfte that er für den Chur— 
fürften von Brandenburg. Won nun an war aud 
fein ganzes Leben beinahe ein immern „“render 
Kampf. Im Kriege gegen die Pfalz focht er im 
Heere des Churfürften von Baiern. Da er ftatt 
der in dieſem Seldzuge verlornen Fand eine eijerne 
ſich machın lieh, erhielt er jenen Beinamen, mit 
welchem ihn auc) Die Nachwelt noch bezeichnet. 


Er 309 ſich zwar hierauf i im Die Einfamfeit fei: 
ner Burg zurück, um in Ruhe zu leben, wurde 


aber von feinen Nachbarn in unaufhörliche Fehden 
verwickelt. 


— — Kin wi — — 


Im Jahre 1522 diente er dem Herzoge Ulrich 
von Wurtemberg gegen den fchwäbifchen Bund, ge: 
tieth aber in Sefangenfchaft und mußte fid) mit 
zweitaufend Gulden Tosfaufen, ine zweite Ge— 
fargenfchaft traf ihn in dem darauf ausgebroche: 
nen Bauernfriege, in welchem er von den Aufrüh— 
rern gezwungen wurde, ihre Schaaren: anzufüh: 
ren. Er erhielt bier feine Freiheit nur gegen feier- 
liche Berficherung , Feine ferneren Kriegsdienfte 
zu thun. | 

Er befchaftigte fih nun mehr mit dem Seijte 
und fchrieb eine ziemlich ausführliche Geſchichte fei- 
nes Lebens und feiner Zeit, von welcher er ein fehr 
getreues und lebendiges Gemählde einflocht. 

Er ftarb am 23. Zuli 1562. 





PRifolausMackhiavelli, 
ein berühmter itafienifcher Gelehrter. 
| Geboren 1469. Geflorben 1527. 
D aß der Name Macchiavelli ſich nicht nur in Ita: 
lien über fein Jahrhundert erhalten, fondern faft 
bei allen Völfern Europa’d von Mund zu Munde 
verbreitet hat, ijt nicht fowohl die Folge ausge: 
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— unſterblicher Verdienſte ‚ als das Merk. 


eined Zufalls, oder vielmehr eines Raͤthſels, deſſen 
Auflöſung ſo manche Köpfe befchäftiget hat, aber 
noch Feinem vollfommen, gelungen it, und nun auch 
wirklich, nicht wohl mehr gelingen fann. Macchia⸗ 
pelli hatte Berdienfte um fein Vaterland; fie ie‘ wu: 
den nicht beachtet, wie fo manche ftrenge, aber itı 
Stillen, geleijtete Pflichterfüllung, die nicht das 
Glück hat, durch irgend eine glänzende Thatfache 
beleuchtet zu werden. Macchiavelli war einer der 
gelehrteſten Manner ſeines Jahrhunderts; ſeine 
Gelehrfamfeit wurde von der eivig neu aufjtreben- 
den Zeit nicht fonderlich gewogen, denn er machte 
fie nicht zu feinem Ruhnte ‚, fondern größtentheils 
nur zum Beſten ſeiner Zeitgenoſſen und ſeines Va— 
terlandes geltend. Macchiavelli aber ſchrieb ein 
Buch, nicht bedeutenden Umfanges doch mit eis 
nem fcheinbaren Widerfpruche in ſich und dieſes 
kleine Werk mußte ſeinen Namen verewigen, Doch 
nicht ehrenvoll iſt dieß Gedachtniß; alles, was 
durch Ränke und Bosheit hervortritt, wird macchia— 
velliſtiſch genannt; ob mit Recht, mag aus dem 
Bilde des Mannes ſelbſt hervorgehen, | 
Macchiavelii war zu Florenz geboren und er— 
zogen. Er ſtammte aus einer der angefehenften 
Samilien, deren Glieder die fen, Würden des 
Staats, der damals republifanifhe Verfaſſung 
hatte, behaupteten. Im Geiſte diefer Familie lag 
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es, ihren Sproffen eine augemeffene Erziehung zu 
geben , und der Süngling, von der Natur mit 
einem offenen Kopfe und nicht gemeinen Fähigfeiten 
befhenft, berechtigte zu den beften Hoffnungen 
Er entfprach denfelben vollfommen. In’ feinem‘ 
neun ‚und zwanzigften Lebensjahre wurde er zum 
Staatsſekretär der Republik ernannt: Mit uner— 
müdeter Anſtrengung und gewiſſenhafter Treue 
führte gr dieſes wichtige Amt, er beſorgte die äu— 
Bere und innere Korreſpondenz, fammtliche Proto— 
folle der Sigungen des Nathes, und die Verfaf- 
fung aller Staatsfchriften. Seine Talente, fein 
Eifer und feine Rechtfhaffenheit erwarben ihm das 
volle Vertrauen der florentinifchen Regierung. 
Bier Mal wurde er daher in den fehwierigften Ans 
gelegenheiten an den Hof nach Franfreich gefen- 
det, zwei Mal erfchien er als Gefandter am Hof: 
lager des Kaifers Marimilian, zwei Mal in glei- 
cher Eigenfchaft vor dem römifchen Stuhle, und 
wolf Sendungen zählte man an Fleinere Höfe. 
Die Republik hätte Feinen wärmeren Verfechter 
finden können; überall zeigte fih Macchiavelli als 
den thätigſten Vertheidiger der Freiheit feines Bas 
terlandes, überall hatte er nur das Wohl feiner 

Mitbürger vor Augen. Als das Anglüc über ihn 
hereinbrach, flüchtete er ganz zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und ſuchte bei denſelben Troſt und Stärkung; 
in der Periode ſeiner Leiden entſtanden die meiſten 


feiner Merfe. Überdieß war Macchiavelli ein zärt: 
licher Gatte und ein Tiebevoller Water, obfchen 
feine Ehe nicht glüclicy war: und feine Feinde 
felbft ertheilen ihm: das Lob, daß er ım Umgange 
fehr) ara und ein Freund aller Tuigenbharten ge: 
wem ift. Fu 

So war Macchiavelli, fo hatte er ſich durch 
ſechs und vierzig Lebensjahre vor aller Welt er— 
wieſen, als er das kleine Werk, das die Verun— 
alimpfung feines Namens herbeiführte, ſchrieb. 
Es fuhrt dem Titel! Der Firſt, und iſt äußerſt 
paradox. Es enthalt höchſt gefährliche und verab⸗ 
ſcheuungswürdige Grundſätze, deren Vefolgung 
Macchiavelli den Königen und Fürſten anräth. 
Wollte man annehmen, daß es ihm Ernſt mit dem 
Rathe geweſen ſey, ſo müßte man freilich ſeine 
ſchwarze Seele verachten. Bei einem Manne je— 
doch, für den ein durchgehends unbeſcholten “ger 
führtes Leben fpricht, würde dieſe Zumuthuug ge: 
wiß ungerecht ſeyn. Viele feiner Vertheidiger 
wollen das Werk als eine Satyre angeſehen willen, 
allein es herrfcht tr demſelben weder gute noch 
boſe Laune, fonvdern überall ein Falter dDogmatifcher 
Ton. Leichter ließe fi annehmen, daß Mackhia: 
velli, der tiefe Einfichten in die Staatskunſt and 
feine gemeine Menſchenkenntniß beſaß, die graufe: 
men und blutdürſtigen Fürſten, Die zu feiner Zeit 
Stalien verheerten, und durch ihre Ranke and 
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chlechte Staatswi rthſchaft allgemein verhaßt was 
en, von der Schädlichfeit und Verderblichkeit ih— 
er Megierung überzeugen wollte, indem er ihre 
Srundfjäge in ein Syſtem zufamnıenftellte, und 
tiefes ihnen für ihre Vergrößerungsfucht empfahl. 
die treue Kopie der Fürjten feiner Zeit machte auch, 
a3 das Werf Anfangs ohne Vefremden aufgenom— 
ten wurde. Karl V. foll es immer in Handen ger 
abt, umd, Sirtus V. einen Auszug daraus ges 
acht haben. Merfwurdig iſt, daß ver große 
sriedrich von Preugen einen MR EEE ge: 
Örieben hat. 

Das Amt eines Sekretärs der on 
Republik führte er durch vierzehn Jahre, daher er 
zuch unter dem Namen: der florentinifche Sefretär, 
gemein befannt it. Im Sabre rdı2 brach jedoch 
er Sturm über Florenz los. Karl V. forderte 
ine Kontribuzion von hunderttaufend Gulden, wel: 
he die vertriebenen Medici verfprachen, wenn fie 
vieder eingeſetzt würden; zu Mantua wurde der 
Man zur Veranderung der Verſaſſung von Flo— 
en; entworfen, und durch ein fpanifches Heer aus- 
efüßrt- Soderini, damals die erfte Magiftrats- 
erſon in Florenz, wurde vertrieben, und Macchia— 
elli nicht nur aller Amter beraubt, fondern auch 
'ald darauf angeklagt, an der Soderimifchen Ver: 
bworung Theil genonmmen zu haben, und ins Ge: 
angniß und auf die Tortur gebradt. Der Kar: 
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dinal von Medici, 1513 Papſt unter dem Name 
Leo X., ließ ihn endlich in Freiheit fegen, un 
iberhäufte ihn mit Wohlthaten. Sein Charaft 
gewann ihm die Achtung Der Medici. Leo X. fa 
derte felbft ein Gutachten über Die florentiniid 
Verfaſſung von ihm, und Clemens VII, auch aı 
dem Haufe Medici, forderte ihn auf, eine © 
fhichte von Zlorenz zu fchreiben. Der Letztere di 
zeigte ihm befonders viel Vertrauen, und gebraucht 
ipn öfters zu Unterhandlungen. Unter ander 
fandte er ihn auch ald Abgeordneten an das Ha 
der gegen Karl V. bewaffneten Ligue. Diefe Sr 
dung war Macchiavelli's legteö Unternehmen. Na 
feiner Rückkehr erfranfte er und ftarb im Juni 152 
in Dürftigfeit, von feinen Kindern innig betra 
ert. Ein Arzneimittel, welches er als Prajervat 
gebrauchen wollte, hatte feinen Zod herbeigeführt 
Er hatte Gefpräche über die Kriegsfunft 
ſchrieben, und diefe allein waren noch bei ſeine 
Lebem aufgelegt worden. In den ſchoͤnen alt 
fenfchaften bat er daS befondere Werdienft, d 
Wiederheriteller des Luftfpieles zu feyn, indem 
der Erfte war, der feit den Zeiten der Römer w 
der mit regelmäßigen Comödien auftrat. Leo X 
der Beſchützer aller Talente, Tieß diefe Luſtſpiele 
Rom auf einer dazu erbauten prächtigen Büh 
aufführen. Auch in anderen Gattungen der Poe 
hat Machhiavelli,gelungene- Arbeiten geleijiet. % 


413 — 
ber auf Die Aufforderung Clemens VI. verfaßten = 
Norentinifchen Seichichte find acht Bücher zu Stande 
gefommen ; der Tod fcheint ihn an der Fortſetung 
Hefer. Arbeit ia zu haben. 


Sobann Holbein, 


ein berühmter deutfher Mahler. 





Geboren 1498. Geſtorben 1554. 


Ds; war zu Bafel in der Schweiz geboren. 
Rit gleicher Fertigkeit den Griffel wie den Pinſel 
ihrend, wurde er des deutſchen Vaterlandes Ehre, 
enn gleich ſeine Kunſt in fremden Ländern die 
ulle ihrer Blüthen entfaltete. Mit ganzer Seele 
eihte er ſich dieſer Kunſt, doch weniger feinen 
geſtrengeen Übungen und S Studien, als dem le— 
ndigen Genius, der “fi von der Wiege an mit 
ichtigkeit und Freiheit äußerte, yerdanfte er eine 
übe Ausbildung. Die Werke, mit welchen er 
erſt vor der Welt auftrat, find faft eben fo voll: 
det, wie jene aus feiner blühendften Periode. 

ie verfchafften ihm überall Wohlwollen und gute 

nahme, ja bewährte Freunde, und es lag nur 


en 


an ihm, wenn er nicht fo gti war, Als cr ei 
hätte ſeyn können. | 
Der. treueite Freund, ‚den ihm die Kunit er: 
warb, war der gelehrte Eradmus von Rotterdam 
Mit der zarten Sorgfalt eines Vaters forgte diefet 
für den jungen Mann, der zu den fehönften Hoff 
siungen berechtigte, aber allzuleichyten Sinnes die 
angeborne Kraft zu zerftören drohte. Grasm 
war es, der Holbeins Geſchmack läuterte und bes 
feitigte; Erasmus, der des Kunftlers Phantafie 
nährte.und jteigerte; Erasmus, der des ausſchwei⸗ 
fenden Jünglings Sinnlichkeit zähmte und bekampf⸗ 
te; Erasmus, der die ſorgenfreie Muße, ohne 
welche jedes Aufſteigen zur Vollkommenheit unend⸗ 
lich gehemmt wird, dem geliebten Freunde einzig 
zuführte. Holbein, wenn gleich leichtſinnig, = 
unverderbten Herzens, erfannte, wie viel er d 
Erlen fehuldig fey, und hing wie ein danfbarek 
Sohn an dem Freunde; Feine Zeit, Fein Verbälte 
niß ließ ahn die Pflicht der Erkenntlichkeit vergeſſen. 
Ein engliſcher Edelmann, der auf einer Reiſe 
durch Deutſchland Holbein kennen lernte, und dd: 
ſen Arbeiten bewunderte, lud den Künſtler ein, ibm 
nach Enaland zu folgen. Obſchon die Bedineun 
gen ganz annchmbar waren, ſchlug dennod Kol 
bein das Anerbiethen aus; er war nicht geneigt] 
fein Vaterland zu verlaffen. Als aber die Aus⸗ 
fiditen, auf die er gerechnet hatte, immer mehr 



















nd mehr ſchwanden, ergriff er mit Sreuden die 
ym vou feinem gelehrten Freunde angebotene Hül: 
e. Erasmus von Rotterdam, der mit dem Kanzler 
Norus in England in freundfchaftficher Verbin: 
ung fand, empfahl diefem den Künfkler, und 
Norus hieß ihn Fommen. Holbein machte ſich auf 
en Weg. Wührend der Reiſe verweilte-er einige 
age zu Straßburg. Er ging zu einem berühmten 
Rahler daſelbſt und forderte Arbeit. Diefer ver 
ingte jedoch zuvor eine Probe feiner Geſchicklich⸗ 
eit, und hieß ihn, an der Stelle einen Verſuch 
nachen. Da der Meifter inzwiſchen wegging, ent— 
yarf Holbein eilig ein Fragment eines Gemahldes, 
nahlte in eine Ecke der Tafel eine Fliege, und 
chlich heimlich davon. Der Mahler erjtaunte bei 
einer Rückkehr öber die herrliche Arbeit, und ins— 
eſondere über, die Siege, die fo täufchend hinge— 
jellt war, daß er fie Anfangs ſelbſt für eine wirk— 
iche gehalten harte. Er ſchickte fogleich nach dem 
alentwollen Manne, dieſer war jedoch bereits zu 
wu Thoren der Stadt hinaus. | 
Der Kanzler r Morus fand großen Wohl — 
en an dem Kuünſtier, und ſuchte ihn dem Koͤnige 
deinrich VIII. zu empfehlen. Er benutzte ein Feſt, 
m der König beiwohnte, und ließ in dem Saale 
er Berfammlung Holbeins beſte Werke ausſtellen. 
der König bemerkte ſie nicht ſo bald, als er, von 
ſewunderung hingeriſſen, nach Tem Känſtler ſelbſt 






















fragte. Morus Tieß Molbein ‚rufen, und bot dem 
Könige die Gemählde zum Gefchenfe an. Heinrich 
aber erflärte, er überlaſſe ihm gerne die Semählde,‘ 
wenn er dagegen den Schöpfer derfelben abtreten: 
wolle, und Holbein ward zum Hofmahler ernannt: 
In Furzer Zeit gewann er die volle Gunjt des Monz 
archen, ex wurde mit Geſchenken und Gnaden a 
sengungen überhäuft, ja felbit feinem freimüthigem, 
Benehmen wurde volle Nachſicht zu Theil. Als ec 
einjt einen Grafen, ver ungeſtüm in das Kabinety, 
wo er arbeitete, eindrang, ziemlich bäueriſch zu; 
rückwies, und dieſer ſich darüber beſchwerte, er— 
flärte der Monarch, ihm keine Genugthuung ge⸗ 
ben zu können, da es leichter ſey, ſieben Grafen 
aus fo viel Bauern, als einen Holbein aus fo viel, 
Grafen zu fhafen u | 

olbein würde unter diefen Umſtänden das, 
angenehmfte und gemächlichite Leben gehabt haben 
wenn er ſeinen Hang zur Liederlichkeit hätte beſie⸗ 
gen können. Erasmus von Rotterdam ſuchte durd, 
Ernft und Satyre ihn von dem unordentlichen Les; 
en abzubringen, aber vergebend. Er überichidte, 
ihm ein Eremplar feines Werkes: das Lob der Nart⸗ 
heit uͤberſchrieben. Holbein, entzückt von der Mans, 
igfaltigfeit und Lebhaftigfeit der darin geſchil⸗ 
derten Charaftere, entwarf ſogleich Zeichnungen 
dazu, ud überfaudte fie dem Freunde. Unter ei⸗ 
nes Diefer Bilder, welches einen Liederlichen, m 


Slafche in der einen * einem Madchen an der 
eren Hand, darſtellte, ſchrieb Erasmus eigen⸗ 
dig: Hanns Holbein, und übermachte es ſo 
Bildner zurück. 

Holbein ſtarb zu London im Jahre 1554 an 
Peſt, in einem Alter von ſechs und fünfzig 
ren. Seine Werke zeigen von einer lebendigen 
‚ fruchtbaren Phantafie; feine Gruppirungen 
y irefflich und mannigfaltig, die Ausführung ift 
endet, das Kolorit lebhaft, die Figuren gefäl— 
für das Auge. Nur im Faltenwurfe war er 
ht glücklich. Er arbeitete mit ungemeiner Leichr 
keit. Als ihn einft der Kanzler Morus um den 
men des engkifihen Edelmannes fragte, der ihn 
it nach England eingeladen hatte, und Holbein 
ı nicht auf denfelben erinnerte, entwarf er mit 
nigen Strichen deifen Porträt fo treffend, daß 
‘ Kanzler darauf den Edelmann fogleich erfann- 
Holdein arbeitete mit gleichem Erfolge iu Mir 
tur, mit Wailerfarben wie mit Ohlfarben. 
ne Eigenheit war ed, Daß er durchgehends mit 
t linfen Hand mahlte. Unter feinen Gemählden 
id der Bauerntanz, dann der Todtentanz zu Ba; 
am befannteiten. Unter den Porträten, in’ weis 
ner fehr alüclich war, werden jene Karls V., 
9 Erasmus von Rotterdam, dann fein eigenes 
tsügfich gelobt. Zu Baſel und London befinden 
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fih die meiften feiner Werke; einige Stüde hat 
aud) das Muſäum zu Paris aufzuweifen. 


.- . 





Spolimanll, 


Großffultan der Türken. 





Geboren — Geſtorben 1566. 


‚FRE Il. hat. Dur feinen Geiſt und feine 
Thaten n fich ein. vollfommenes Hecht auf den Eyreu- 
namen, des Großen A erworben. . Er war unſitei⸗ 
tig der berühmteſte aller Regenten des türkiſchen 
Reiches, und erhob dasſelbe auf den höchſten Gipfel 
der Macht, den es je erreicht hat. Er war der 
einzige Sohn Sultaus Selim J., welchem er im 
Jahre 1520 in der Herrſchaft folgte. Drei Tage 
sad) feines Vaters Tode ward er zum Sultan aus 
gerufen, als, zu gleicher zeit Karl V. zu Auchen 
die deutſche Kaiſerkrone empfing. Schon lange zu— 
vor war ex, gegen die ſonſtige Gewohuheit am os— 
manifchen Hofe, zu den. Staatsangelegenheiten 
beigezogen, und von allen wichtigen Ereigniſſen 
in Kenntniß geſetzt worden; für ihn hatte Fein 
Ztnatsgeheimniß befanden. . 

Gleich bei dem Antritte der Regierung gab 





er nicht gemeint Beweife v von Bereihrgkitfihe, 
er ftellte allen jenen, die fein Vater ungerechter 
Weife beraubt hatte, ihre Güter zurüd, erhob das 
Aufehen der Gerihtshöfe, welches beinahe gänzlich 
gefunfen war, und verlieh öffensliche Ämter, bes 
fonders Statthalterfchaften, nur an Männer, die 
Vermögen und den Ruf einer ausgezeichneten Recht⸗ 
lichkeit beſaßen; denn, ſagte er, ſie ſollen den 
Fluſſen gleichen, welche die Gefilde, durch die ſie 
ziehen, befrucht n, nicht aber den Gießbachen, die 
alles, was fie Auf dem Wese treffen, mit ſich fort: 
reißen.— 
Beim Vegim feinet Regierung empörte fi 
wider ihn Gazeli-Beg, Statthalter von Syrien, 
der auch einen Theil Egyptens zum Aufſtande ver⸗ 
mochte. Soliman ließ ihn durch ſeine Heerfaͤhrer 
demüthigen, trieb die Mamelucken in Egypten zu 
Paaren, und ſchloß mit Ismael — einen 
Stillſtand. 

Nachdem er in Erllen und Egypten die Hupe 
ſich gänzlich gejichert hatte, beſchloß er in Europa 
vorzudringen. Er belagerte und eroberte Belgrad, 
1521, als er Faum ein Jahr auf dein türfifchen 
Throne faß. Im folgenden Jahre eontwarf er den 
Plan zur Beſtürmung der Inſel Rhodus, die ſeit 
zweihundert und zwoͤlf Jahren in den Händen der 
Johanniter» Ritter war. Äls zur Ausführung des 
Entwurfed alles bereitet war, ſchrieb er einen trogis 
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gen Brief, in welchem er die Ritter aufforderte, 
fi) fchnell zu unterwerfen, wenn fie nicht alle durch 
das Schwert umfommen wollten. Nach vernom: 
mener Weigerung fhritt er zu dem ernftlichiten An: 
ariffe, der ihm ungemein viele Leute Foftete; die 
Nitter mußten jedoch, ungeachtet des tapferften 
und hartnädigften Widerftandes, 1522 die Inſel 
räumen. 

Der Sieger wendete hierauf ſeine Waffen ge 
gen Ungern, und errang am 29. Auguſt 1926 den 
bekannten blutigen Sieg bei Mohacz, der ihn in 
den Befiß von Ofen und dem größten Theile des 
Reiches ſetzte, und dem Könige Ludwig II. das Le 
ben foftete. Im Jahre 1529 rückte er vor Wien, 
ſchloß die Stadt ein, und ließ fie binnen zwanzig 
Zagen zwanzig Mal fürmen, ‘wurde aber mit eir 
nem Verluſte von achtzigtaufend Mann zum Abzuge | 
genöthiget. Er behauptete deifen ungeachtet fortan 
den größten Theil von Ungern, und unterjtugte 
Durch feine Waffen den Fürſten von Siebenbürgen, 
Sohann von Zapolia, und nachher deſſen Sohn, 
gleiches Vamens, die von vielen Ständen gegen 
Ferdinand I. zu Königen Ausgerufen worden waren. 

Im Jahre 1534 wandte er feine Waffen ger 
. gen Perjien, und zwar ebenfalls mit glücklichem 
Erfolge. Er eroberte Bagdad, Moful und viele 
‚ Landftriche diefes Staates, bezwang ein Stück von 
Arabien, Namens Yemen, und erlangte fogar m 





mittel! ändiſchen Meere, trotz des ſchlechten zit 
ftandes feiner Slotte ‚ die erſt von ihm und ſeinem 
Vorgänger etwas verbeſſert und noch gar nicht re⸗ 
gelmaßig eingerichtet war, durch die furchtbaren | 
Raubzüge des berühniten Barbaroffa, dem er zü⸗ 
erſt die Würde eines Kapudan- Paſcha gab, und 
durch den Seeräuber Dragut, ein entſcheidendes 
Übergewicht: Barbaroſſa eroberte Tunis und AL 
gier, und beunruhigte bie gainze Küſte des mittel⸗ 
landiſchen Meeres, | 
In den fpäteren Regierungöjahren war jedoch 
das Glück den Sultane Soliman weniger günſtig. 
Die Perſer leiſteten heftigen Widerſtand, und So— 
liman verlor eine Schlacht gegen Schach⸗ Tainasp. 
Bei Belagerung der Inſel lMaltha waren ſeine 
Truppen eben fo unglücklich als vor den Mäuern 
Wiens. Einzig der Inſel Chios konnte er 1566 
Meiſter werden. Das Ende des letzten Krieges 
gegen die Ungern erlebte er nicht; er gab ſeinen 
Geiſt vor den Mauern von Sigeth, welches der 
tapfere Zriny mit Heldenmuth vertheidigte, am 
30. Auguſt 16606 im ſechs und ſiebenzigſten Jahre 
ſeines Alters auf; vier Tage früher, als Si— 
geth fiel. — | J 
Soliman war ein tapferer und geiſtvoller 
Fürſt, gleich gefürchtet in Europa wie in Aſien. 
Sein gegebenes Wort erfüllte er gewiſſenhaft, und 
in den Geſchäften war er äußerſt thätig, überall 
| — 


—_ do 
— Ein ſchneller und richtiger Blick 
zeichnete ihn vor dielen aus, und ſeine Plane 
wußte er mit uünbeſchraͤnkter Gewalt durchzuführen. 
Seinem Willen durfte ſich niemand widerfeßen, ſei⸗ 
ne Wanſchen waren Befehl. Er hielt nichts für uns 
moͤglich was er einmal ſeſt durchdacht hatte. Einer 
ſeiner Feldherren ſchrieb ihm, Daß es ganz unthun⸗ 
lic) fey, den erhaltenen Befehl, eine Brücke über 
die Drau zu ſchlagen, in Erfüllung zu bringen, 
Er fandte ihm fogleich, auf eine Binde gezeic: 
net, folgenden. Befehl: Soliman, dein Hear, be: 
fiehlt dir, eine Brücke uͤber die Drau zu ſchlagen, 
ungeachtet aller Hinderniſſe, die fi) einſtellen mo— 
gen; und thut dir hiermit fund, daß wenn bei ſei— 
ner Ankunft die Brücke nicht gefchlagen ift, er mit 
eben der Binde, dfe dieſen Befehl enthält, did 
erdroffein laſſen wird.: 

Soliman verbeiferte das Kriegsweſen, theilte 
ſein ganzes Reich in Heeresbezirke, deren jeder eine 
beſtimmte Truppenzahl liefern mußte; beſtimmte ei- 
nen fiheren Theil der Einfünfte jeder Provinz zum 
Unterhalte der Armeen, und vrdnete die Truppen 
nach Waffengattungen. Er fegte ein Syſtem für 
die geſammte Finanzverwaltung feſt, hielt auf die 
ſtrengſte Staatswirthſchaft, und that den über— 
mäßigen Auflagen nah Möglichkeit Abbruch. Zus 
gleich bildete er eine innere Polizei, und gab ſei—⸗ 
sem nn ein u ia Keiner feiner Nach 


fommen Fam ihm an — und Klugheit 
gleich, vielmehr gingen durch ihre Trägheit faſt 
alle Vortheile verloren, die Soliman aus Ihätige 
feit herbeigeführt hatte. Bloß die Liebe zur Sul⸗ 
tanın Rorelane, einer Sflavin, verleitete ihn zu 
Graufamfeiten, denn auf ihren. Antrieb ließ er ſei⸗ 
nen vortrefflichen Großvezier Ibrahim hinrichten, 
und ermordete, um ihrem Sohne, Selim II., die 

Thronfolge zu fichern, alle Kinder, die ihm eine 
andere Sultanin id hatte. 





Marimilian I, 


Erzherzog von Ofterreich, römifcher 
Kaifer. 


Geboren 1459. Geſtorben 1519, 


Merimitien, aus dem biedern, muthigen Haufe 
der Habsburger, Sohn Kaifer Friedrichs III. und 
der -geiftreichen Eleonore von Portugal, wurde den 
22, März 1459 geboren. Kaum vier Sahre alt, 
noch in den Armen der zärtlichen Mutter, bielt er 
den erften ‚der zahllofen Stürme feines Lebens in 
der Burg zu Wien aud. Der Pöbel hatte fi em— 
pört, und wüthend richtete er feinen Anfall am 
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heftigſten, gegen die Zimmer, wohin rn Die Kai—⸗ 
ſerin mit den Kindern geflüchtet hatte. Als der 
Knabe die gekochte Gerſte auf kaiſerlicher Tafel an⸗ 
weinte und Wachteln forderte, tröſtete ihn Eleo— 
nore mit den Worten, an die er oft heiter zurüc— 
dachte: » Danke Gott, ein Sohn, wenn nur diefe 
Speife alle Zeit da iſt. « Kriege und Verheerun— 
gen er! üllten die übrige Zeit ſeiner Jugend, doch 
lernte er an den ungebeugten Muthe des Waters 
frühe Feſtigkeit und Gottvertrauen. 

In ſeiner Ausbildung hatte er den erſten 
Kampf mit feiner Zunge zu beſtehen, denn er ſtot— 
terte. Durch unabläfjige Bemühungen brachte er 

»e8 dennoch dahin, daß ihn nachmals in fchrner 
Fräftiger Rede niemand übertraf, fo daß auch Kat: 
fer Sriedrich, fein Vater, einjt in die Worte aus: 
brad) : » Ich weiß nicht, wie es Fommt, daß dieſer 
Süngling fo trefflich liest und redet, von dem ic, 
als er zwölf Jahre alt war., befürchtete, er möchte 
ein Pinfel oder ein Stummer werden.« Nicht min 
der glücklich ſuchte Max. ſeinen Geiſt zu bilden. 
Anfangs ward er durch einen finfteren Lehrer zus 

rüdgefchredt, und machte wenig Fortfihrirte in 
Spraden und Wilfenfchaften. Doch während des 
Aufenthaltes bei feinem Wetter, Erzherzog Sig— 
mund in Tyrol, holte er das Berfäumte nach, ſo 
zwar, daß er in der Folge neun Sprachen nicht 
nur 17 fondern auch Pen: Dichtkunſt, Mu: 
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ſik, Mahlerei, Baukunſt, Geſchichte waren feine 
Erholung, wenn er von den ernſten Wiſſenſchaften 


ausruhte, unter welchen ihn vorzüglich Mathema⸗ 


tik anzog. 

Mar war ein herrlicher Jüngling; hoch, ſtark 
und jchön , hatte er einen beldenmäßigen fürftlichen 
Anftand. Aus den Tebhaften blauen Augen ftrahlte 
ein anmuthiges Licht. Um Bruft und Naden rin- 
gelte fich) blondes Haar; eine ftattliche gebogene . 
Nafe, ‚eine gewölbte Stirne, ein unausfprechlich 
angenehmer Mund, und ein fanft vortretendes 
Kinn fchmädten das von der Sonne gebräunte 


frifche Angeficht. Zeitlic übte er fich in allen alt=" - 


deutfchen Nitterfünften, und trug manchen Preis 
davon. Die Fühnfte Jagd war feine liebſte. Einft 
verfolgte er eine Gemfe auf den Felsgebirgen Ty— 
rols; plöglich ſah er fich auf der himmelhohen 
fhrofen Martinswand, Fein Pfad zeigte fich, bei 
jedem Schritte war der Sturz in die unabfehbare 
Tiefe gewiß. Man zeigte ihm, als einem Verlor— 
nen, das heilige Saframent aus der Ferne. Nur 
von kühnen Bergfnappen ward er nach drei Tagen 
gerettet. | | 

Kaum war er achtzehn Jahre alt, als ihn 
Marie, Tochter Herzogs Karl des Kühnen von 
Burgund, am die er bereits verfprochen war, zu 


fi) berief, da ihr Water in der Schlacht von Nancy . 


geblieben war, und Ludwig XL. yon Frankreich 
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nach ihren Sändern ſtrebte. Max eilt nach Brüſſel. 
Marie, den ſchönen Retter erblickend, ſauk mit 
Freudenthränen an ſeine Bruſt, mit dem frohen 
Ausrufe: » Willkommen du edles, theures, deut: 
ſches Blut, nach dem mich ſo ſehnlich vxerl angt hat, 
und das ich nun mit Wonne bei mir fehe!'« Die 
Hochzeit wurde fröhlich vollzogen’, und Friedens⸗ 
unterhandlungen warden wiederholt verſucht. Da 
aber jeder gütliche Antrag vergeblich war, griff 
Mar zuden Waffen. Bei Guinagate fliegen die 
Heere aufeinander. Mar ermunterte feine Schaa⸗ 
ren zur Tapferkeit, ftieg darauf vom Roſſe und ber 
tete auf den Knien; das ganze Heer mit ihm. 
Darauf'ging er nuter dem Jubelrufe der Seinigen 
auf den Feind, und errang durch Fluge Maäßigung 
einen fo vollitindigen Sieg, daß. faft Feiner der 
Feinde entfam. Burgund war gerettet; Max kehrte 
nad Gent zurück. Unter den Thoren der Statt 
trugen ihm die Bürger Philipp den Erjtgeborner 
entgegen; er nahm ihn aufs Roß, Füßte ihn, und 
ſchloß ihn an die geitählte Bruft. So zog er unter 
nnausfprechlichen Jubel des Volkes in die Burg, 
wo die glücliche Marie ihres Lieblings harrte. 
Doch fehon drei Jahre nachher ftarb Marie. 
Sogleich trennten die Niederländer den fünfjähri: 
gen Philipp von der Seite des Vaters, maßten 
ſich Erziehung und Vormundfchaft an, verfpraden 
hen mie der zweijährigen Margarethe, Tochter des 
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DaupSind von Frontreich, und ſchloſſen mit den 
Franzoſen einen ewigen Frieden. Mar, der von 
feiner Seite eine Unterſtützung fand, mußte ſchwei⸗ 
gen und beffere Zeit abwarten. Sie fam bald. 
Die Stände von Oberbrabant, Seeland, Henne 
gau, Luremburg und Namur, riefen laut, daß nur 
dem Vater Erziehung und Negiment gebühre, und 
forderten Mar an ihre Spitze, als die Meuterer 
zu den Waffen griffen und der Bürgerkrieg aus— 
brah. Mar verfleidete auserlefene Ritter in Mön- 
he, Nonnen, Kaufleute, ſchickte fie auf drei Wi- 
gen Fiftig durch das Thor von Dendermonde, und 
der Pla war gewonnen. Che die Erſchreckten fich 
befannen , war auch Nimwegen und Dudenarde über: 
raſcht, und ein Heer vor den Thoren von Gent. 
Der withende Pobel brach den Rottenführern den. 
Hals und öffnete dem Fürſten die Thore, welcher 
beim Anblide des lang entbehrten Sohnes verföhnt, 
dem Wolfe verzich. Sm folgenden Jahre, 1486, 
wurde Mar zu Aachen zum römiſchen Könige er: 
wählt, und er half feinem Water die erften Vorbe- 
reitungen zu Erneuerung des Landfriedens und zur 
Abftellung der Vehme einleiten. Doch nun empör— 
gen fich die Niederlande, und ein franzöfifches Heer 
rückte gegen diefelben; während Mar noch zu Brüſ— 
fel vergeblih Geld und Mannfchaft aufzubringen 
juhte, war ſchon dag Treffen bei Bethüne verlo- 
en. Mar fuchte fein Wolf in Güte zu u 
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flog von einer Ampörten Stadt zur andern ; ; doch 
die Einwohner von Brügge hielten ihn feſt. Kunz 
von der Roſen, ſein Rath, und der freue Rudolph 
von Anhalt wollten fich fiir ihn aufopfern. Mar 
aber lehnte jede heimliche Flucht ab. Philipp, voll 
Schmerz über die Schmad) des Waters, berief Die 
Stände; fieverdammten die aufrührerifchen Städte; 
doch alles vergebens, bis endlich Kaifer Sriedrich 
nit einem Heere herbeieilte. Doch noch da unter 
bandelten fie mit Mayr, welcher auf die Vormund— 
ſchaft Verzicht Teiften, und Frieden mit Franfreich 
und Abzug der Deutfchen verfprechen mußte. Ein 
Fürſtenrecht erflärte diefe Berhandlungen , als ab: 
gedrungen, für nichtig, und felbft die Folge ent— 
band ihn feines Worts durch den Frieden mit Karl 
von Sranfreih. Dein Herzog Albrecht von Sachſen 
überließ er es, die Meuterer zu demüfhigen; er 
ſelbſt eilte nach Deutfchland, vertrieb 1490 die 
Ungern aus Wien, welches! fie ſchon ſechszehn 
Sahre beſeſſen hatten, brach im Ungern ein, er: 
flieg Stuhlweiffenburg, und ſchon follte Ofen fal: 
len, als feine Truppen, der Beute wegen, in 
Streit geriethen, und das Fußvolk abjog. Doch 
in dem Frieden, welchen er mit Wladislav ſchloß, 
erhielt er. den Erfaß aller Kriegsfoften, und die 
Anwartfchaft auf Ungern und Böhmen, wenn Wla— 
dislav ohne Leibeserben mit Tode abgehen würde. 
Nun eilte Mar Annen von Bretagne, det 


— 59 — 


Erbtochter des Testen Herzogs dieſes Landes, als 
feiner neuen durch Gefandefchaft ihm bereits ver⸗ 
maͤhlten Gattin entgegen. Doch König Karl von 
Sranfreich Tieß Die Braut auf ihrer Reife zum Bräu— 
tigam entführen, und fie ſich ſelbſt antrauen, Mar⸗ 
garethen aber dem Vater nah Deutfchland zurück⸗ 
ſenden. Max ſuchte Hülfe bei den Deutſchen; 
umſonſt. Er wendete ſich an England; Heinrich 
brach) auch wirflich von Calais aus in Frankreich 
ein, während Mar mit feiner Hausmacht von Oſten 
heranzog; doch Karl blendete die Engländer mit 
Gold; diefe gingen zurück und Mar fah fich allein, 
und mupte den angebothenen Srieden annehmen, 
durch welchen er wenigjtens Die reiche Mitgift fei- 
ner verfhmähten Tochter zurücerbielt. 

Nach Friedrichs Hinfcheiden beftieg nun Mar 
1493 den deutfchen Kaijerthron. Der Herrfcher 
von alter VortrefflichFeit hatte fich bereits bewährt, 
doch das Wolf war nicht mehr das Alte; daher aud) 
die meiften Plane zur Begründung einer beſſeren, 
berrliheren Zeit feheitern mußten. Mar begann 
mit der glänzenden Verſammlung der Surften auf j 
dem Meichstage zu Worms, auf welchem er zuerft 
innere Ruhe und — Ordnung durch Aufhebung des 
Fauſtrechts, Gründung des etvigen Landfriedens, 
Errichtung des Kammergerichts, und Verordnung 
einer gemeinen Steuer zu gemeiner Ausgabe bes 


wirkte. Darauf trug er auf ein ſtehendes Neichs- 
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‚ hinter die Mauern von Konftarz ver 

„ und durch dett‘ erfolgten ruhmloſen Frieden 

eben Die, Schweizergebirge des alten Vaterlandes 
6 en en De re an bh 
. Als Ludwig RIL. von Frankreich den Thron 
kftieg, erhoben fi fur Marimilian uhaufhörliche 
Stürme. Ludwig brach in Italien ein; Mar for: 
Ierte die Deutſchen auf, aber dieſe wollten nur uns 
be der Bedingung Hulſe geben, wenn der Kaifer 
MB ihnen einige zu Rathen in der Neichsverwals 
ing nähme. Mar, in der Hoffnung, dadurd 
wigen Zänken vorzubeugen, willigte ein; Doc 
iun eilen Die Deutſchen nach Ftankreich, bewilli— 
jen ohne Schwertſchlag Waffenſtillſtand, und ge— 
ru Ludwig Muße, auch Neapel zu nehmen. Mar 
villigte jedoch nicht ehes in den Abſchluß des Ftie— 
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Heer auf zwölf Jahre m; ww nach ermuidenden 
Beratungen erhielt er ſtatt einer kernhaften Armee 
nur unbedeutende, größtentheils nur erſt zugeſi⸗ 

cherte Summe Geldes. Vergebens hatte er die 
drohenden Gefahren von Oſten und Weſten vorge⸗ 
Stellt, ja einige Churfürften rotteten fich zuſammen, 
den Kaiſer abzüfegen. Mar aber trat in ihre ge- 
heime Verfammlung mit den Worten: Ich höre, 

daß ihr wegen des Reiches Nupen hier zu Rathe 
fi bet, welches allein mir anzuordnen gebührte, 

darum habe ich mich eingefunden bei eurer Mer: 
‚handlung. Darauf verlies er ‚die Verwirrten, ritt 
von Wenigen begleitet auf das Schloß feines Haupt: 
| widerfachers, und nahm bei deſſen Gemahlin ein 

Frühſtück. Durch dieſe freie Heldenmüthigkeit wur⸗ 

den die Meuterer entwaffnet. Man wollte aber 

doch das Reichsregiment einführen über welchen 

Antrag Mar die Fürſten verlachte. 

Nun richtete der Kaiſer ſein Augenmerk auf 
die Schweiz; er wollte dieſe Mauer Germaniens 
gegen Abend mit Güte oder Gewalt wieder errin— 
gen. Doch feine gütlichen Einladungen wurden 
verworfen, man ſchritt zu den Waffen. Ungewöhn— 
lich ſchnell rüfteten fich die Deutfchen, fie Fonnten 
die Ankunft des Kaiferd nicht erwarten, der eben 
in den Niederlanden den Empörer Karlvon Egmont, 
welcher "das Herzogthbum Geldern an fich reißen 
wollte, zu züchtigen hatte. . Sie griffen an und 


erlitten acht ſchmaͤhliche — Mar eilte 
herbei, warf die Engadiner von ihren Bergen, und 
drang in das Thal. Doch die Einwohner ſteckten 
alles in Brand, der Hunger riß ein, und im 
Rücken wurden die Brücken angezündet; der Kai⸗ 
fer ſchien gefangen. Er aber enteilte der Falle, 
erreichte Konſtanz, und glaubte ſich ſeines Zieles 
gewiß, da er des Feindes Hauptmacht im offenen 
Felde aufgeſtellt ſah, welcher er an Reiterei und 
Geſchütz weit überlegen war. Aber nun verließen 
ihn die Ritter, mit der Erklärung , fie hatten nur 
des Neiches Granze wider Angriffe zu ſchützen. Max 
mußte ſich hinter die Mauern von Konſtanz ver⸗ 
ſtecken, und durch den erfolgten ruhmloſen Frieden 
blieben die Schweizergebirge des alten Vaterlandes 
Schrecken. 

Als Ludwig XI von Frankreich den Thron 
beſtieg, erhoben ſich für Maximilian uhaufhörliche 
Stürme. Ludwig brad) in Italien ein; Max fore 
derte die Deutſchen auf, aber dieſe wollten nur uns 
tet der Bedingung Hüulſe geben, wenn der Kaiſer 
aus ihnen einige zu Rüthen in der Reichsverwal⸗ 
tung nähme. Mar, in der Hoffnung, dadurch 
ewigen Zänken vorzubeugen, willigte ein; doch 
nun eilen Die Deutſchen nach Ftankreich, bewilli— 
gen ohne Schwertſchlag Waffenſtillſtand, und ge⸗ 
ben Ludwig Muße, auch Neapel zu nehmen. Dar 
willigte el nicht chen in den des Frie⸗ 


— ba — 


dens, bis Ludwig das eroberte Mailand von .der 
deutſchen Krone zu Lehen nahm, und Mithülfe 
zu einem Zuge, wider, Die Türfen (eine Lieblings« 
idee, des Kaifers) . verfprach. Mar’ forderte die 
Deutſchen alles Ernſtes gegen die Türken auf, doch 
nach dreijährigen Berathungen rieben die ſich ſelbſt 
wechfelſeitig in der Erbſtreitigkeit der baieriſchen 
Linien 1504 auf, und Max mußte mit eigener 
Macht bei Mengebad, dem a ge ce ein Ende 
mechen 
Inzwiſchen. — die Nachbarn ſich riugs 
Pete ‚und. es drohte nicht geringe Gefahr. Ver⸗ 
gebens rießMax, es geltezdie Ehre und Rettung 
des Reiches. Die Fürſten unterhandelten mit ihm, 
er ſollte die ‚gemeine- Steuer aufheben, und die 
Beamten der Reichsgerichte aus eigenem Seckel be— 
ſolden. Hm nur feine Aoſicht zu erreichen, willigte 
er ein, und ſiehe, die Deutſchen verhießen viertau— 
ſend Mann gegen. die ‚Ungern. Ludwig benützte 
Die Gelegenheit, fiel, Benua au, und: unterwarf 
ſich dasſelbe. Eilboten kgmen von Rom und Ve: 
nedgi nach Deutſchland, und verſprachen Aufge— 
bot. aller, Kräfte. Mar verſammelte wieder die 
Fürſten 1507 zu Kofinig, und erfchütterte fie im 
einer Fräftigen Rede; fie verſprachen, ein machti— 
ges Heer auf die Beine zu ſetzen. Max eilte vor— 
an uach Botzen. Der König von Fraänkreich aber 
fandte. heimlich ©efandifchaft ‚nah Deutichland, 


heftach die Fürſten mit Gr, und Max. fah ci 5 


*28. 


die Yes kurz vorher um - " Hütfe angefleht Hatten, ‚ 
verboten ihm jetzt mit gewaffneter Hand den Durch⸗ 
zug. Max konn te daher ı wieder nicht nach Italien 
gelangen, und die Krönung i in Rom erhalten; er⸗ 
zürnt nahm er nun 1508 auch. ungefrönt. den Kai⸗ 
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fertitel an. Er brach in drei Abtheilungen im Wer 


nezianifchen ein, drang bis, Vincenza vorn ‚aber 
die erwartete Unterftügung blieb gänzlich aus, und 
die Franzoſen eilten den Venezianern zu Hütfe. 


Mar flog nad), Um, beſchwur den. ſchwaͤb iſchen 


Bund, umfonft; inzwiſchen wurden die Seini en 
aufgerieben; die Venezianer. drangen in Die I: 
Iande, und der Kaifer niußte mit Hingabe des bei 
reits Verlornen das Übrige erfaufen. ° : 
Jetzt aber erwachte Frankreichs, Spaniens 
und Roms Eiferſucht gegen! ‚Venedig; man [ud den 
Kaifer zu einem Bundnijfe ein, welches am 4. De: 
zenghgr 1508 zu Cambrai gefchlojfen wurde. Mar 
tra. bei, ermunterte feine‘ Bundesgenoſſen, das 
Unternehmen mit der Eroberung Venedigs zu voll: 
enden, zeigte die Ausfuhrbarfeit des Unternehs 
‚mens, und forderte nur Schiffe Allein ſchnell 
traten der Papit und Spanien zurud,. felbjt Lud— 
wig zog einen Theil feiner Truppen nach) Franfe 
reich , und Mar, eben im Begriff, die Mauern 
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Padun’s gu erfteigen ‚ muß 1509 abermals ı ner auf 
feine Rettung denken. Plötzlich verband ſich der 
Papſt mit Venedig, unt auch Ludwig aus Italien 
zu vertreiben. Der. Kaifet verband, fih nun mit 
dem Könige von Frantreich, | erkaͤmpfte blutige 
Siege, und. ı um entfcheidend zu wirfen, erwachte 
in ihm der Gedanke, den Papit abzuſetzen, zu 
welchem Ende eine Kirchenverſammlung. nach Piſa 
berufen ward. Doch nur franzöfifche Bifchöfe fan 
den fih ein, und Papſi Julius lachte der Vorfors 
derungen. Mar, immer nur auf feine eigene Hause 
macht befchränft ; fand ſich der Sache in die Läuge 
nicht gewachfen ‚ und fehnte ſich nad) einer friedlis 
hen Ausgleichung. Schnell bot Spanien hierzu 
ä die Hände, und Italien fah ſich wieder frei; doch 
wurden die Provinzen als Lehen des Kaiſers bis 
trachtet. 
| Nun fuchte Ha ar in 1 Deutfchland noch mehrere 
Ordnung herzuſtellen; er theilte das Reich in zehn 
Kreiſe, ernannte für jeden einen Hauptmann mit 
beiflgenden Rathen, ſetzte eine feſte Regel fü’ "Abe 
gaben, verbeiferte die Rechtspflege, und reinigte 
die Sitten durch ſcharfe Strafen gegen Schwelger, 
Flucher und Gottesveraͤchter. F 

Als aber Julius mit Tode abging, und Leo X. 
den päpitlichen Thron beſtieg, ſtand Italien wie— 
der in vollem Feuer. Sogleich verband ſich Vene— 
dig mit Frankreich, und kündigte Maximilian den 
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Krieg an. Diefer fchlug durch, feine Kriegshelden 
die Benezianer und Sranzofen zu Boden. Er ging 


nach den Niederlanden, und ſchlug fait an derfel- 


ben Stelle, wo er -ald Jüngling den erften Sieg 
erfochten, nun auch mit filbergelodten Haupte 
eine entfcheidende, herrliche Schlaht. Der Kern 
der franzöſiſchen Nitterfchaft, Bayard unter ihnen, 
wurde gefangen. Schon zeigten dem Kaifer fic) 
die herrlichſten Ausfichten, als feine Miethtruppen, 
vom Feinde gewonnen, abfielen, Nom und Spa: 


nien mit Ludwig Friede fchlojjen, und Mar, vers ' 


laſſen, einen Waffenftilfiand aufein Jahr durch 
feine Siege gewann. 

Sranz I. von Franfreih, Ludwigs Nachfol— 
ger, drang mit Ungeſtüm in Italien ein, fchloß 
mit den Venezianern .einen Bund, und der Katjer, 
hart bedroht, raffte mit Macht alles zufanmen, 
um dem Ungewitter Einhalt zu thun. Wie ein 
Bergitrom wälzten feine Schaaren ſich aus den 
Schluchten Tyrols bis umter die Mauern vom 
Mailand. Doch bier fielen Die Schweizerföldner, 
feine Hauptmacht, von ihm ab, ja durch einen 
aufgefangenen Brief erhielt er Verdacht, daf fie 
ihn felbjt dem Feinde ausliefern dürften. Schnell 
übergab er ‚das Heer den Marfgrafen von Bran- 
denburg und rettete feine Perfon in das treue Ti— 
vol, Im Dezember 1516 fchloß er Frieden. 

Noch einmal erwachte der Lieblingswunfc in 
Bd. VI, 3 


® 


ER 


nach ihren Ländern firebte. Mar eilt nach Brüffel. 
Marie, den fchönen Retter erblidend, fauf mit 
ö Sreudenthränen an feine ruft, mit dem frohen 
Ausrufe: » Willfommen du edles, theures, deut⸗ 
ſches Blut, nach dem mich fo ſehnlich wrlangt hat, 
und das ich nun mit Wonne bei mir ſehe«Die 
Hochzeit wurde, fröhlich, vollzogeu, und Friedens— 
unterhandlungen warden wiederholt verfught. Da 


ober jeder gütliche Antrag vergeblich. war, griff 


Mar zuden Waffen. Bei Guinagate ſtießen die 
Heere aufeinander. Mar ermunterte feine Schaa⸗ 
ren zur Tapferkeit, ſtieg darauf vom Roſſe und bes 
tete auf den Knien; das ganze Heer mit ihm. 
Darauf'ging er nuter dem Jubelrufe der Seinigen 
auf den Feind, und errang durch Fluge Mäßigung 
einen : fo vollftändigen Sieg, daß faſt keiner der 
Feinde entkam. Burgund war gerettet; Mar kehrte 
nach Gent zurück. Unter den Thoren der Stadt 
trugen ihm die Bürger Philipp den 'Erftgeborner 
entgegen; er nahm ihn aufs Roß, Füßte ihn, und 
ſchloß ihn an die geftählte Bruſt. So zog er unter 
unausſprechlichem Jubel des Volkes in die Burg, 
wo die glüdliche Marie ihres Lieblings harrte. 
Doch ſchon drei Jahre nachher ftarb Marie. 
Sogleich trennten die Niederländer den fünfjähris 
gen Philipp vo der Seite des Waterd, maßten 
ſich Erziehung und VBormundfchaft an, verfpraden 
ihen mit der zweijährigen Margarethe, Tochter des 
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Dauypins von Frankreich, und fchloffen mit den 
Srangofen einen ewigen Frieden. ‚Mar, der von 
peiner Deite eine Unterſtütung fand, mußte ſchwei⸗ 
gen und beffere Zeit abwarten, Sie fam bald. 
Die Stände von Oberbrabant, Seeland, Henne— 
gau, Luxemburg und Namur, riefen laut, daß nur 
dem Vater Erziehung und Regiment gebühre, und 


forderten Max an ihre Spitze, als die Meuterer h 


zu den Waffen griffen und der Vürgerfrieg aus⸗ 
brah. Mar verfleidete auserlefene Nitter in Mön- 
he, Nonnen, Kaufleute, ſchickte fie auf drei Wi- 
gen liftig dur) das Thor von Dendermonde,. und 
der Plag war gewonnen. Che die Erſchreckten ſich 
beſannen, war auch Nimwegen und Qudenarde über— 
rafcht, und ein Heer vor den Thoren von Gent. 


Der withende Pöbel brach den Rottenführern den, 


Hals und öffnete dem Fürſten die Thore, welcher 
beim Anblide des lang entbehrten Sohnes verföhnt, 


+ 


dem Wolfe verzieh. Im folgenden Jahre, 1486, 


wurde Mar zu Aachen zum römifchen Könige er- 
wählt, und er half feinen Water die erften Vorbe— 
reitungen zu Erneuerung des Landfriedend und zur 
Abjtellung der Vehme einleiten. Doch nun empör— 
gen fich die Niederlande, und ein frangöfifches Heer 


rückte gegen diefelben; während Mar noch zu Brüf- 
jel vergebli Geld und Mannfchaft aufzubringen 


fuchte, war fchon dag Treffen bei Bethüne verlo- 
sen. Mar fuchte fein Wolf in Güte zu beruhigen, 
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flog don einer Aupörten ‚Stadt zur andern ; ; doch 
Die Eimwohner von Brügge hielten ihn fell. "Kunz 
von der Roſen, fein Rath; und der treue Rudolph 
von Anhalt wollten ſich fuͤr ihn aufopfern. Max 
aber lehnte jede heimliche Flucht ab. Philipp, voll 
Schmerz; über die Schmac des Waters, berief die 
Stände; fieverdammten die aufrührerifchen Städte; 
doc) alles vergebens, bis’ endlich Kaifer Friedrich 
sit einem Heere herbeieilte. Dody noch da unter: 


handelten fie mit Max, welcher auf die Vormund— 


Schaft Verzicht: Teiften, und Srieden mit Frankreich 
‚und Abzug der Deutfchen verfprechen mußte. Ein 
Fürſtenrecht erflärte diefe Verhandlungen , als ab: 
gedrungen, für nichtig, und felbft die Folge ent— 
band ihn feines Worts durch den Srieden mit Karl 
von Sranfreih. Dem Herzog Albredt von Sadfen 
überließ er ed, die Meuterer zu demüthigen; er 
felbit -eilte nach Deutfchland, vertrieb 1490 die 
Ungern aus Wien, welche} fie fchon ſechsze hn 
Jahre beſeſſen hatten, brach im Ungern ein, er: 
flieg Stuhlweiffenburg, und fihon follte Ofen fal= 
len, als feine Truppen, der Beute wegen, in 
Streit geriethen, und das Zußvolf abzog. Doch 
in dem Frieden, welchen er mit Wladislav ſchloß, 
erhielt er. den Erfaß aller Kriegsfoften, und die 
Anwartfchaft auf Ungern und Böhmen, wenn Wla— 
dislav ohne Leibeserben mit Tode abgehen würde. 
Nun eilte Mar Annen von Bretagne, det 
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Erbtochter des letzten Herzogs dieſes Landes, als 
feiner neuen durch Gefandrfchaft ihm bereitö vers 
mählten Gattin entgegen. Doch König Karl von 
Sranfreich Tieß die Braut auf ihrer Reife zum Bräus 
tigam entführen, und ſie ſich ſelbſt antrauen, Mar— 
garethen aber dem Vater nach Deutfchland zurück: 
fenden. Mar ſuchte Hülfe bei den Deutfchen ; 
umſonſt. Er wendete ſich an England; Heinrich 
brach auch wirklich von Calais aus in Frankreich 
ein, während Max mit feiner Hausmacht von Oſten 
heranzog; doch Karl blendete die Engländer mit 
Gold; diefe gingen zurück und Mar fah fich allein, 
uad mußte den angebothenen Frieden annehmen, 
durch welchen er wenigjtens die reiche Mitgift ſei— 
ner verfchmähten Tochter zurückerhielt. 

Nach Friedrichs Hinfcheiven beftieg num Mar 
1493 den Ddeutfchen Kaiferthron. Der Herrfcher 


von alter Vortrefflichfeit hatte fich bereits bewährt, ' | 


doch das Wolf war nicht mehr das Alte; daher auch 
die meiſten Plane zur Begründung einer befferen, 
berrlicheren Zeit feheitern mußten. Mar begann 
mit der glänzenden Verfammlung der Fürften auf 
dem Meichötage zu Worms, auf welchem er zuerft 
innere Ruhe und Ordnung dur Aufhebung des 
Fauſtrechts, Gründung des ewigen Randfriedens, 
Errichtung des Kammergerichts, und Verordnung 
einer gemeinen Steuer zu gemeiner Ausgabe bes 
wirfte. Darauf trug er auf cin flehendes Reichs: 
ei \ 


ei 
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Heer auf zwölf Jahre an; doch nach ermüdenden 
Berathungen erhielt er ſtatt einer kernhaften Armee 
nur unbedeutende, größtentheils nur erſt zugefi- 
cherte Summe Geldes. Vergebens hatte er die 
drohenden Gefahren von Oſten und Weſten vorge⸗ 
ſtellt, ja einige ( Churfürften rotteten fich zuſammen, 
den Kaiſer abzuſetzen. Mar aber trat in ihre ge: 
heime Verfammlung mit den Worten: Jch höre, 
daß ihr wegen des Reiches Nutzen hier zu Rathe 
ſitzet welches allein mir anzuordnen gebührte, 
darum habe ich mich eingefunden bei eurer Ver— 
handlung. Darauf verlies er die Verwirrten, ritt 
von Wenigen begleitet auf das Schloß feines Haupt: 
| widerfachers, und nahm bei deſſen Gemahlin ein 

Frühſtück. Durch dieſe freie Heldenmüthigkeit wur⸗ 
den die Meuterer entwaffnet. Man wollte aber 
doch das Reichsreginient einführen, über welchen 
Antrag Mar die Fürſten verlachte. 

Nun richtete der Kaiſer ſein Augenmerk auf 
die Schweiz; er wollte dieſe Mauer Germaniens 
gegen Abend mit Güte oder Gewalt wieder errin- 
gem. Doch feine gütlichen Einladungen wurden 
verworfen, man fchritt- zu den Waffen. Ungewöhn: 
lich ſchnell rüfteten fi) die Deutfchen, fie Fonnten 
die Anfunft-des Kaifers nicht erwarten, der chen 
in den Niederlanden den Empörer Karlvon Egmont, 
welcher das Herzogthum Geldern an fich reißen 
wollte, zu züchtigen hatte. . ©ie griffen an und 
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erlitten acht ſchmaͤhliche — Mai eilte 
herbei , warf die Engadiner von ihren Bergen, und 
drang in das Thal. Doch die Einwohner ſteckten 
alles in Brand, der Hunger riß ein, und im 
Küchen wurden die Brücken angezündet; der Kai⸗ 
ſer ſchien gefangen. Er aber enteilte der Falle, 
erkeichte Konſtanz, und glaubte ſich ſeines Zieles 
gewiß , da er des Feindes Hauptmacht im offenen 
Felde aufgeftellt fah, welcher er am Reiterei und 
Geſchütz weit überlegen war. Aber nun verließen 
ihn die Ritter, mit der Erflärung , fie hätten nur 
des Neiches Bränze wider Angriffe zu ſchützen. Max 
mußte ſich hinter die Mauern von Konftanz ver⸗ 
ſtecken, und durch den erfolgten ruhmloſen Frieden 
blieben die Schweizergebirge des alten Vaterlandes 
Schrecken. 

Als Ludwig X: von Frankreich den Thron 
beſtieg, erhoben ſich für Marimilian uhaufpörliche 
Stürnie. Ludwig brad) in Italien ein; Max fore 
Berte die Deutfchen auf, aber dieſe wollten nur uns 
ter Der Bedingung Hulſe geben, wenn der Kaifer 
aus ihnen einige zu Rüthen in der Reichsverwal⸗ 
tung nähme. Mar, in der Hoffnung, dadurch 
ewigen Zänken vorzubeugen, willigte ein; Doch 
un’ eilen die Deutfhen nach Ftankreich, bewillis 
gen ohne Schwertfchiag Waffenſtillſtand, und ge⸗ 
den Ludwig Muͤße, auch Neapel zu nehmen. Mar 
willigie — nicht cher in den he des Frie⸗ 
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dens, bis, Ludwig. das eroberte Mailand von der 


deutſchen Krone zu Lehen. nahm, und Mithülfe 
zu; einem’ Zuge wider, die Türken (eine Liebling: 
idee, bed Kaiſers) verſprach. Mar’ forderte die | 
Deutſchen alles Ernfies gegen. die Turfen auf, doch 


nach dreijährigen Berathungen rieben die ſich ſelhſt 


wechfelſeitig in der Erbſtreitigkeit der baieriſchen 


Linien, 1504 auf, und Mar mußte mit eigene 


f 


= 


Macht bei Mengsbach dem Blutvergießen ein Ende 
mahm- 
„1 DInzwifchen, Hatten. die Nachbarn ſich rings 
— und es drohte nicht geringe Gefahr. Ver⸗ 

gebens rieß Max, es geltedie Ehre und Rettung 
des Reiches. Die Fürſten unterhandelten mit ihm, 
er ſollte die gemeine Steuer aufheben, und J 
Beamten der Reichsgerichte aus eigenem Seckel ber 
ſolden. Um nur feine Aoficht zu erreichen, willgte 
er ein, und fiehe, die Deutſchen verhießen viertau— 
ſend Mann gegen. die ‚Ungern. Ludwig  benußtt 


Die Selegenheit,. fiel, Benua au, und unterwärf 


ſich dasſelbe. Eilboten kamen von Rom und Ve— 
nedgi nach Deutſchland, und. verſprachen Aufge: 
bot. aller, Kräfte. Mar verfammelte wieder die 
Fürſten 1507 zu Koſtnitz, und erſchütterte ſie in 
einer kräftigen Rede; ſie verſprachen, ein machtb 
ges Heer auf die Beine zu fegen. Mar eilte vor 
an uach Botzen. Der König von Frankreich aber 
fandte heimlich Gefandrfchaft ‚nah Deutichland, 


- \ 


ua 


beſtach die Zürften mit Sol, und Marx. ſah nicht 


ſo viele Hunderte auf, den Sammelplag kommen, 
als Tauſende verfprochen, waren; die Venezianer, 
die ihn kurz vorher un. Hulfe angefleht hatten, 
verboten ihm jetzt mit gewaffneter Hand den Durch⸗ 
zug. Max konn te daher wieder nicht nach Italien 
gelangen, und die Krönung in Rom erhalten; er= 
jürnt nahm. er nun 1508 auch ungefrönt. den Kai 


’ 


ſertitel an. Er brach in drei Abtheilungen im Bes 


nesignifchen ein, drang. bis. Vincenza vorg ‚aber 
die erwartete Unterjtügung blieb gänzlich aus, ‚und 
die Franzoſen eilten den Venezianern zu Hütfe. 
May flog nach, Um, beſchwur den. ſchwaͤbiſchen 
Bund, umſonſt; inzwiſchen wurden die Seinigen 
aufgerieben; die Venezianer drangen in die — 
lande, und der Kaiſer niußte mit Hingabe des be⸗ 
reits Verlornen das Übrige erk aufen. 

Jetzt aber erwachte Frankreichs, Spaniens 
und Roms Eiferſucht gegen! ‚Venedig; man [ud den 
Saifer zu einem Bündniſſe ein, welches am 4. De: 
zemhor 1508 zu Cambrai geſchloſſen wurde. Mai 
trate bei, ermunterte ſeine Bundesgenoſſen, das 
Unternehmen mit der Eroberung Venedigs zu voll: 
enden, zeigte die Ausführbarfeit des Unterneh: 
mend, und forderte nur Schiffe Allein ſchnell 
traten der Papſt und Spanien zurud,. felbjt Lud— 
wig zog einen Theil feiner Truppen nad) Frank— 
reih, und Mar, eben im Begriff, die Mauern 


Padua's zu erſteigen muß 1509 abermals ner auf 
feine Rettung denfen. Plötzlich verband ſich der 
Papſt mit Venedig, und auch Ludwig aus Stalien | 
zu vertreiben. Der. Kaifet verband, ſich nun mit 
dem Könige don Frankreich, erkaͤmpfte blutige 
Siege, und um entfcheidend zw wirfen, erwachte 
in ihm der Sedanfe, den Papſt abzuſetzen, zu 
welchem Ende eine Kirchenverſammlung nach Piſa 
beräfen ward. Doch nur franzöſiſche Bifhöfe fan: 
den fi) ein, und Papft Julius lachte der Worfors 
derungen. Max, inimer nur auf ſeine eigene Haus⸗ 
macht beſchraͤnkt ‚ fand ſich der Sache in die Länge 
sicht gewachſen ‚ und ſehnte ſich nad) einer friedlis 
chen Ausgleichung. Schnell bot Spanien hierzu 
die Hände, und Italien ſah ſich wieder frei; doch 
wurden die Provinzen als Lehen des Kaifers bes 
trachtet. 
— Nun fuchte 9) Nax in 1 Beutfchland noch mehrere 
Ordnung herzuſtellen; er theilte das Reich in zehn 
Kreiſe, ernannte für jeden einen Hauptmann mit } 
beifigenden Raͤthen, ſetzte eine feſte Regel fü’ "Abe } 
gaben, verbeiferte die Rechtspflege ,und refpfgte 
die Sitten durch ſcharfe Strafen gegen Schwelger, 
Flucher und Öotteöverächter. R 

Als aber Julius mit Tode abging, und Leo X. 
den päpitlichen Thron beſtieg, ſtand Italien wie 
der in vollem Feuer. Sogleich verband ſich Vene— 
dig mit Frankreich, und Marimilian dem | 
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Krieg an. Diefer fchlug durch, feine Kriegshelden 
die Venezianer und Franzofen zu Boden. Er ging 


nad) den Niederlanden, und ſchlug fait an derfel- 


ben Stelle, wo er als Jüngling den erften Sieg 
erfochten, nun auch mit filbergelodtem Haupte 
eine entfcheidende, herrliche Schlaht. Der Kern 
der franzöſiſchen Nitterfchaft, Bayard unter ihnen, 
wurde gefangen. Schon zeigten dem Kaifer fich 
die herrlichiten Ausfichten, als feine Miethtruppen, 
vom Seinde getvonnen, abfielen, Nom und Spa: 


* 


aien mit Ludwig Sriede fchlojjen, und Mar, vers 


lajfen, einen Waffenftilfiand aufein Jahr durch 
feine Siege gewann. 

Stanz I. von Franfreih, Ludwigs Nachfol: 
ger, drang mit Ungeftum in Stalien ein, ſchloß 
mit den VBenezianern .einen Bund, und der Kaijer, 
hart bedroht, raffte mit Macht alles zufanımen, 
um dem Ungewitter Einhalt zu thun. Wie ein 
Bergitrom wälzten feine Schaaren ſich aus den 
Schluchten Tyrols bis unter die Mauern vom 
Mailand. Doc hier fielen die Schweizerföldner, 
feine Hauptmacht, von ihm ab, ja durch einen 
aufgefangenen Brief erhielt er Verdacht, daß fie 
thn felbjt dem Feinde ausliefern dürften. Schnell 
übergab er das Heer denn Marfgrafen von Bran— 
denburg und rettete feine Perfon in das treue Ti: 
vol, Sm. Dezember 1516 fchloß er Frieden. 

Noch einmal erwachte der Lieblingswunfch in 
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feiner Seele: ein allgemeiner Zug der Chriftenheit 
wider die Zürfen follte fich erheben; er wollte ihn 
führen. Doch feine Aufforderung blieb auch dieß— 
mal bei den Deutfchen vergebens, und die Unru— 
ben der Protefianten, welche heftig begennen, 
:ließen auf feine Ausführung feines Planes hoffen. 
Inzwiſchen befiel ihn eine Kranfheit, er ahndete 
die legte Stunde, fterbend erreichte er nur noch 
Wels. Er verordnete, daß man feinen Leichnam 
einen Tag lang mit. offenem Antlig allem Voue 
zeigen, und dann zu Meuftadt: neben Eleonoren 
einſenken ſollte. Er ſtarb den 12. Jänner 1519. 
Dieſes großen Kaiſers Wahlſpruch war: 

»Wenn es am meiſten nach allem Wunſch ergeht, 
fo haft du eben am: meiſten Unglück zu fürdten.« 4 
Er war unabläjfig. thätig; nichts: Nöthiges ward. 
verfäumt, nichts Nützliches außer Acht gelailem.d 
Die gefährlichen Stellen. wurden. befefliget, died 
Armee wurde geordnet und zweckmaäßig eingetheilt,; 
Waffen wurden verbeilert, Zeughäufer mit Vor— 
räthen verfehen, Ordnung in die Eandesverwaltung, 
gebracht, Bürger und Bauern’ unfer des Landes 
Stände aufgenommen , die erflen Armenanftaltend 
in Deutfchland fo wie die erften Poften dießſeits 
des Rheins gegründet. Überall fah, prüfte, haus 
delte er felbft.. Er war eines beiferen Jahrbunsd 
derts würdig gewefen. i 










—— en 








Sohann Reuchlin, 


ein berühmter deutfcher Gelehrter. 





Geboren en ' Geftorben 1522. 


N, um die Aufklärung. Deutſchlands ganz aus⸗ 
ezeichnet verdiente Johann Reuchlin war zu Pforz⸗ 
eim am 24 Dezember 1455 geboren. Seine Al⸗ 
ern ließen ihn die lateiniſche Sprache erlernen; 
in feuriger Geift fand jedoch dabei zu wenig Be» 
häftigung daher Reuchlin ſich zugleich auf die 
Rujif verlegte, in welcher er fo große Fortfchritte 
achte, daß er als Sänger in die Hoffapele ſei⸗ 
es Landesherrn kam. Hier blieb er nicht unbe⸗ 
erft, und Marfgraf Karl von Baden wählte ihn 
gar zum Geſellſchafter und Begleiter ſeines Soh⸗ 
es, des nachmaligen Biſchofs Friedrichs von 
trecht, mit welchem er nach Paris ging. Auf der 
hen Schule daſelbſt, der berühmteſten jener Zeit, 
itzündete ſich ſein herrlicher Geiſt zu jener glän⸗ 


nden Flamme, die ringsum gleichgeartete Seile . 


er erweden und leiten mußte, Der Spartaner 
regor Hermonymos unterrichtete ihn in der grie« 


ifchen, . der Sranzofe Robert Saguin in der Ins 
6° | 
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flog von einer emporten Stadt zur andern; ; doch 
die Einwohner von Brügge hielten ihn feſt. Kunz 
von der Roſen, ſein Rath, ünd der treue Rudolph 
von Anhalt wollten ſich für ihn aufopfern. Max 
aber lehnte jede heimliche Flucht ab. Philipp, voll 
Schmerz über die Schmach des Vaters, berief die 
Stände; ſie verdammten die aufrühreriſchen Städte; 
doch alles vergebens, bis endlich Kaiſer Friedrich 
mit einem Heere herbeieilte. Doch noch da unter⸗ 
handelten fie mit Max, welcher auf die Vormund— 
ſchaft Verzicht Teiften, und Frieden mit Sranfreich 
. und Abzug der Deutfchen verfprechen mußte. Ein 
Fürſtenrecht erflärte diefe Verhandlungen , als ab: 
gedrungen, für nichtig, und felbft die Folge ent— 
band ihn feines Worts durch den Srieden mit Karl 
von Sranfreih. Dem Herzog Albrecht von Sachfen 
überließ er es, die Meuterer zu demüthigen; er 
ſelbſt eilte nah Deutfchland, vertrieb 1490 die 
Ungetn aus Wien, welches! fie ſchon fechszehn 
Sahre befeifen hatten, brach im Ungern ein, er: 
flieg Stuhlweiffenburg, und fchon follte Ofen fal: 
len, al3 feine Truppen, der Beute wegen, in 
Streit geriethen, und das Zußvolf abzog. Doch 
an dem Frieden, welchen er mit Wladislav ſchloß, 
erhielt er. den Erfaß aller Kriegsfoften, und die 
Anwartfchaft auf Ungern und Böhmen, wenn Wla- 
dislav ohne Leibeserben mit Tode abgehen würde. 
Nun eilte Mar Annen von Bretagne, det 
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Erbtochter des Testen Herzogs diefes Landes, als 
feiner neuen durch Sefandefchaft ihm bereits ver— 
maͤhlten Gattin entgegen. Doch König Karl von 
Sranfreich ließ die Braut auf ihrer Reife um Bräu— 
tigam entführen, und fie fich felbft antrauen, Mars 
garcthen aber dem Vater nad) Deutfchland zurück— 
ſenden. Max ſuchte Hülfe bei den Deutſchen; 
umſonſt. Er wendete ſich an England; Heinrich 
brach auch wirklich von Calais aus in Frankreich 
ein, wahrend Mar mit feiner Hausmacht von Oſten 
heranzog; doch Karl blendete die Englaͤnder mit 
Gold; dieſe gingen zurück und Max ſah ſich allein, 
uud mußte den angebothenen Frieden annehmen, 
durch welchen er wenigſtens die reiche Mitgift ſei— 
ner verſchmähten Tochter zurückerhielt. 

Nach Friedrichs Hinſcheiden beſtieg nun Max 
1493 den deutſchen Kaiferthron. Der Herrſcher 


von alter Vortrefflichkeit hatte ſich bereits bewährt, 


doch das Volk war nicht mehr das Alte; daher auch 
die meiften Plane zur Begründung einer befferen, 
berrliheren Zeit fheitern mußten. Mar begann 
mit der glänzenden Verfammlung der Fürfteu auf 
dem Meichötage zu Worms, auf welchem er zuerst 
innere Ruhe und Ordnung durch Aufhebung des 
Sauftrehts, Gründung des ewigen Landfriedens, 
Errichtung des Kanımergerichts, und Verordnung 
einer gemeinen Steuer zu gemeiner Ausgabe bes 
wirfte, Darauf trug er auf cin fiehendes Neichs- 


\ 


heer auf zwölf Jahre m; doh — ermüdenden 
Ä Berathungen erhielt er ftatt einer Fernhaften Armee 
nur "unbödeutende, größtentheils nur erſt zugeſi⸗ 
cherte Summe Geldes. Vergebens hatte er die 
drohenden Gefahren von Oſten und Weſten vorge⸗ 


Stellt, ja einige Churfürften rotteten fich sufammen,. 


den Kaifer abzufegen. Mar aber trat in ihre ges 


Heime Verfammlung mit den Worten: Ich höre, 
daß ihr wegen des Reiches Nugen bier zu Rathe 
fipet« welches allein mir anzuordnen gebührte, 
darum habe ich mich eingefunden bei eurer Wer: 
‚handlung. Darauf verlies er die Verwirrten, ritt 
von Wenigen begleitet auf das Schloß ſeines Haupt⸗ 
widerfachers, und nahm bei deſſen Gemahlin ein 
| Frühſtück. Durch dieſe freie Heldenmuͤthigkeit wur⸗ 
den die Meuterer entwaffnet. Man wollte aber 
doch das Reichsregiment einführen, über welchen 
Antrag Mar die Fürſten verlachte. 

Nun richtete'der Kaifer fein Augenmerf auf 
Die Schweiz; er wollte diefe Mauer Öermaniens 
gegen Abend mit Güte oder Gewalt wieder errin— 
gem. Doch feine gütlichen Einladungen wurden 
verworfen, man ſchritt zu den Waffen. Ungewöhn— 
lich ſchnell rüſteten ſich die Deutſchen, ſie konnten 
die Ankunft des Kaiſers nicht erwarten, der eben 


in den Niederlanden den Empörer Karl von Egmont, | 
welcher "dad Herzogthum Geldern an ſich reißen. 


wollte zu züchtigen hatte. . Sie griffen an und 
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erlitten acht ſchmaͤhliche Siieberlagen. Mar eilte 
herbei, warf die Engadiner von ihren Bergen, und 
drang in das Thal. Doch die Einwohner ſteckten 
alles in Brand, der Hunger riß ein, und im 
Rücken wurden die Brücken angezuͤndet; der Kai⸗ 
ſer ſchien gefangen. Er aber enteilte der Falle, 
erreichte Konſtanz, und glaubte ſich feines Ziele 
gewiß, da er des Keindes Hauptmacht im offenen 
Felde aufgeſtellt ſah, welcher er an Reiterei und 
Geſchütz weit überlegen war. Aber nun verließen 
ihn die Ritter, mit der Erflärung , fie hätten nur 
des Neiches Gränze wider Angriffe zu ſchützen. Max 
mußte ſich hinter die Mauern von Konſtanz ver— 
ſtecken, und durch den erfolgten ruhmlofen Frieden. 
blieben Die, Schweizergebirge des alten Vaterlandes 
Schreden. 

Als Ludwig KIT von Frankreich den Thron 
beſtieg, erhoben ſich für Maximilian unaufhoͤrliche 
Stürme. Ludwig brach in Italien ein; Max fore 
derte die Deurfchen auf, aber dieſe wollten nur um 
tee der Bedingung Hulſe geben, wenn der Kaifer 
aus ihnen einige zu Rüthen in der Reichsverwal⸗ 
tüng nähme. Mar, in der Hoffnung, dadurch 
ewigen Zänken vorzubeugen, willigte ein; Doch 
un eilen Die Deutfchen nach Stanfreich, bewillis 
gen ohne Schwertſchlag Waffenſtillſtand, und ge⸗ 
ben Ludwig Muße, auch Neapel zu nehmen. Max 
Pen: 0 nicht ehex in den ——— des Frie⸗ 
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dens, bis Ludwig, das eroberte Mailand von.der 
deutichen Krone zu Lehen nahm, und Meithülfe 
zu einen Zuge, wider, die Türfen (eine Lieblingss 
idee, des Kaiſers) verſprach. Mar’ forderte die 
Deutfchen alles Ernſtes gegen die Turfen auf, doch 
nad) dreijährigen Berathungen rieben die fi) felbit 
wechfelfeitig . in der Erbftreitigfeit der baierifchen 
Linien, 1504 auf, und Mar mußte mit eigener 
Macht bei Menasbach. dem Blutvergießen ein Ende 
Men. I 

Inzwiſchen hatten die Nachbarn ſich rings 
— und es drohte nicht geringe Gefahr. Ver⸗ 
gebens rieß Max, es gelte gdie Ehre und Rettung 
des Reiches. Die Fürſten unterhandelten mit ihm, 
er ſollte die gemeine Steuer aufheben, und die 
Beamten der Reichsgerichte aus eigenem Seckel be— 
ſolden. Um nur feine Aoſicht zu erreichen, willigte 
er ein, und ſiehe, Die Deutſchen verhießen viertau— 
ſend Mann gegen. die Ungern. Ludwig benugte 
Die Selegenheit, fiel, Benua an, umd unterwarf 
ſich dasſelbe. Eilboten famen von Rom und Ve: 
nedgi nach Deutſchland, und verfprachen Aufge- 
bot aller, Krafte. Max verfammelte- wieder die 
Sürften 1507 zu Koſtnitz, und erfchütterte jie in 
einer fräftigen Rede ; fie berfprachen, ein machti— 
ges Heer auf die Beine zu fegem Mar eilte vor— 
an vach. Botzen. Der König von Frankreich aber 
fandte heimlich Gefandifchaft ‚nah Deutichland, 


m. 


Beſtach die Fürſten mit. Gold, und Max. fah nicht, s 


fo viele Hunderte auf, den Sammelplag fommen,, 
als Zaufende verfprochen, waren; Die Benezianer, 
die ihn. kurz vorher um Huͤlfe angefleht hatten, 
verboten ihm jetzt mit gewaffneter Hand den Durch⸗ 
zug. Max konn te, daher wieder nicht nach Italien 
gelangen, und die Krönung i in Rom erhalten; er= 
zürnt nahm. er num 1508 auch. ungefrönt. den Kai⸗ 


fertitel an. Er brach in drei Abtheilungen im, Wer 


nezignifchen ein, drang bis Vincenza vor, ‚aber 
die erwartete Unterjtügung blieb gänzlich aus, ‚ und 
die ‚Branzöfen eilten den Venezianern zu ‚Hilfe, 


Mar flog nad, Ulm, befchwur den. ſchwaͤb iſchen 


Bund, umfonft; inzwifchen. wurden. die Seinigen 
aufgerieben; die Venezianer. drangen in die 
lande, und der Kaiſer miußte mit Hingabe des bes 
reits Verlornen das Übrige erfaufen. © 
Jetzt aber erwachte Frankreichs, Spaniens 
und Roms Eiferſucht gegen, Venedig; man [ud den 
Kaifer zu einem Bundnijfe ein, welches am 4. De: 
jenabgr 1508 zu Cambrai gefchloffen wurde. Mai 
trate bei, ermunterte feine‘ Bundesgenoffen, das 
Unternehmen mit der Eroberung Venedigs zu voll: 
enden, zeigte die Ausführbarfeit des Unternehs 
‚mens, und forderte nur Schiffe Allein fchnell 
traten der Papit und Spanien zurück, felbjt Lud— 
wig zog einen Theil feiner Truppen nad) Franke 
reich, und Mar, eben im Begriff, die Mauern 


Padua's zu erfteigen , muß 1509 abermals ner auf 
feine Rettung denfen. Plötzlich verband ſich der 


Papft mit Venedig, um auch Ludwig aus Italien 
ju vertreiben. Der. Kaifer verband, fih nun mit 


dem Könige von Frankreich, | erkaͤmpfte blutige 
Siege, und. um entfcheidend zu wirfen, erwachie 
in ihm der Gedanke, den Papſt abzuſetzen, zu 


welchem Ende eine Kirchenverſammlung nach Piſa 
beräfen ward, Doch nur franzöfifche Bifhöfe fan: 


den fi ein, und Papft Julius lachte der Vorfor⸗ 


derungen. Mar, immer nur auf feine eigene Hause 








macht befchränft ; fand fi) der Sache in die Länge 


nicht gewachſen, und ſehnte ſich nach einer friedlis 
chen Ausgleihung. Schnell bot Spanien hierzu 
— die Hände, und Italien fah ſich wieder frei; doch 
wurden die Provinzen als Lehen des Kaifers bis 
trachtet. 
| Nun fuchte Dar i in 1 Beutfchland noch mehrere 
Ordnung herzuſtellen; er theilte das Reich in zehn 
Kreiſe, ernannte für jeden einen Hauptmann mit 
beiflgenden Rathen, ſetzte eine feſte Regel fü’ Ab⸗ 
gaben, ’ verbeiferte die Rechtspflege und — 
die Sitten durch ſcharfe Strafen gegen Schwelger, 
Flucher und Gottebverachter. 


Als aber Julius mit Tode abging, und %oX, | 
den päpjtlichen Thron beſtieg, ſtand Italien wie- 
der in vollem Feuer. Sogleich verband ſich Vene: | 


dig mit Sranfreich, und kündigte Maximilian den 
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Krieg an. Diefer fchlug durch, feine Kriegshelden 
die Benezianer und Sranzofen zu Boden. Er ging 


nach den Niederlanden, und fchlug fait an derfel- 


ben Stelle, wo er als Süngling den erften Sieg 
erfochten, nun auch mit filbergelodten Haupte 
eine entfcheidende, herrliche Schladt. Der Kern 
der franzöfischen Nitterfchaft, Bayard unter ihnen, 
wurde gefangen. Schon zeigten dem Kaifer fich 
die herrlichiten Ausfichten, als feine Miethtruppen, 
von Feinde gewonnen, abfielen, Nom und Spas 


» 


nien mit Ludwig Friede fchlojjen, und Mar, vers 


laſſen, einen Waffenſtillſtand aufein Jahr durch) 
feine Siege gewann. 

Sranz I. von Franfreih, Ludwigs Nachfols 
ger, drang mit Ungeftüm in Italien ein, fchloß 
mit den Venezianern .einen Bund, und der Katjer, 
hart bedroht, raffte mit Macht alles zufammen, 
um dem Ungewitter Einhalt zu thun. Wie ein 
Bergitrom wälzten feine Schaaren ſich aus dem 
Schluchten Tyrols bis unter die Mauern vom 
Mailand. Doch hier fielen die Schweizerföldner, 
feine Hauptmacht, von ihm ab, ja durch einen 
aufgefangenen Brief erhielt er Verdacht, daß fie 
ihn felbjt dem Feinde ausliefern dürften. Schnell 
übergab er das Heer dent Marfgrafen von Bran- 
denburg und rettete feine Perfon in das treue Ti— 
rofl. Im Dezember 1516 fchloß er Srieden. 

Noch einmal erwachte der Lieblingswunfch in 
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ſeiner Seele: ein allgemeiner Zug der Chriſtenheit 
wider die Türfen follte fich erheben; er wollte ihn 
führen. Doc) feine Aufforderung blieb auch dieß- 
nal bei den Deutfchen vergebens, und die Unru: 
ben der Protefianten, welche heftig begonnen, 
«ließen auf feine Ausführung feines Planes hoffen. 
Inzwiſchen befiel ihn eine Kranfheit, er ahndete 
die legte Stunde, ſterbend erreichte er nur noch 
Wels. Er verordnete, daß man feinen Leichnam . 
einen Tag lang mit. offenem Antlig allem Wolfe 
zeigen, und dann zu: Neuftadt: neben Eleonoren 
einfenfen ſollte. Er ſtarb den 12; Jänner 1519. 
Diefed: großen Kaifers Wahlſpruch war: 

»Wenn es am meiſten nach allem Wunſch ergeht, 
fo haft du eben am! meiſten Unglück zu fürchten.« 
Er war unabläſſig. thätig; nichts Nothiges ward 
werfäumt, nichts Nützliches außer Acht gelaſſen. 
Die gefährlichen Stellen: wurden. befeftiget, die. 
Armee wurde geordnet und zweckmäßig eingetheilt, ; 
Waffen wurden verbejfert, Zeughäufer mit Vor— 
räthen verfehen, Ordnung in die Sandesverwaltung 
gebracht, Bürger und Bauern’ unfer des Landes 
Staͤnde aufgenommen, die erſten Armenanſtalten 
in Deutſchland ſo wie die erſten Poſten dießſeits 
des Rheins gegründet. Überall ſah, prüfte, hau— 
delte er ſelbſt. Er war eines beſſeren —* 
derts würdig geweſen. | 
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Jobann Reudlin, 


ein berühmter deutfher Gelehrten 





Geboren 1455. ' Geftorden — 


N, um die Aufklärung. Deutfchlande ganz aus⸗ 
ezeichnet verdiente Sohann Reuchlin war zu Pforze 
eim am 24 Dezember 1455 geboren. Geine Al⸗ 
ern ließen ihn die lateiniſche Sprache erlernen; 
ein ſeuriger Geiſt fand jedoch dabei zu wenig Be⸗ 
häftigung 1 daher Reuchlin ſich zugleich auf die 
Ruſik verlegte, in welcher er ſo große Fortſchritte 
achte, daß er als Sanger in die Hofkapelle ſei⸗ 
es Landesherrn kam. Hier ‚blieb er nicht unbe⸗ 
erkt, und Markgraf Karl von Baden wählte ihn 
gar zum Geſellſchafter und Begleiter ſeines Soh⸗ 
esb, des nachmaligen Biſchofs Friedrichs von 
trecht, mit welchem er nach Paris ging. Auf der 
hen Schule daſelbſt, der berühmteſten jener Zeit, 
itzündete ſich ſein herrlicher Geiſt zu jener glän⸗ 


nden Flamme, die ringsum gleihgeartete Seie . 


er erweden und leiten mußte. Der Spartaner 
Iregor Hermonymos unterrichtete ihn in der gries 


iſchen, der Franzoſe Robert Gaguin in der Ins 
6: 


i 
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teinifchen Beredfamfeit. Er wurde jedoch in fei- 

ner Ausbildung unterbrochen, da Markgraf Frie— 

drich Paris zu fchnell verlief. Um das begon- 

nene Studium zu vollenden, ging nun Reuchlin 

allein wieder dahin. Auf der Rückreiſe nad) Deutſch— 

land nahm er zu Bafel die Magifterwürde an, und | 
ftudierterunter dem berühmten Johann Waffel von 
Groningen die orientalifchen Sprachen ; erbte aber 
zugleich auch von feinem Meifter das Streben zur 
unbefangenen und Durchdringenden Erforfchung der 
Wahrheit. Zu Baſel fohrieb er zugleich das erſte 
lateinifche Wörterbuch, das bei dem Mangel an 

Vorarbeiten höchit mühſam feyn mußte; aud) gab 

ex die erfte griechifche Sprachlehre herans. 

| Reuchlin wollte fid) den glüdlich eröffneten: 
Wirfungsfreid noch erweitern. Die adelgleihe 
Würde eines Doktors der Rechtögelehrfamfeit ſchien 
ihm dazu am angemeffenften; er ging daher noch⸗ 
mals nach Frankreich, und zwar nach Orleans, 
wo er Griechifch und Latein Iehrte, in dem übrie 
gen Stunden aber, felbit ein Schüler, die Rechte 
hörte. Mit dem Ehrennamen eines Doftord ge 
ſchmückt fam er in fein Vaterland heim, und lebrit 
fogleich zu Qübingen die Nechte, wie auch die ſche 
nen Wiſſenſchaften mit allgemeinem Beifalle. von 





rend feinem dreijährigen Aufenthaite zu Tübinge 
verheirathete er fich. | | 
Der Nuf feines Namens und, die Bekannt 


y 


[haft mit einigen bedeutenden Männern vom wire 
tembergifchen Hofe, waren Urfache, daß ihn Graf 
Cherhard der Bärtige von Würtemberg, der fich 
1481 zu einer Fahrt an den päpftfichen Hof rüſte— 
te, unter feine Reifegefährten zog. Freudig folgte. 
Reuchlin über die Alpen, fah das herrliche Florenz, 
erwarb ſich die Gunft des großen Medizders Lo— 
tenzo, mächte die Befanntfchaft vieler ausgezeich- 
neten Gelehrten, und zu Nom felbft erwarb er 
ih durch eine vor dem Papfte und den Kardinälen 
gehaltene Nede einen Ruhm, den vor ihm noch 
fein Deutjcher geerntet hatte. | 

Graf Eberhard ließ von diefer Zeit an den 
gedanfenreichen, heiteren Neuchlin nicht wieder 
von fi), und machte ihn zu feinem täglichen Ges 
ellfchafter an feinem Hofe und zum Regleiter auf 
len Reifen, befonders bei der Fahrt an das Hofe 
ager des Kaifers, welder, auch ein Freund der 
Biffenfchaften, NReuchlin adelte, und-ihn im Jah— 
e 1492 den Titel eines Pfalzgrafen und Faiferli= 
hen Rathes verlieh. Zugleich befchenfte er ihn 
nit einer höchſt Foftbaren Handfchrift des alten 
bundes. | 

Grof Eberhard ftard, und fein Nachfolger 
sar ein Feind aller Redlichen. Neuchlin flüchtete 
n Sabre 1495 .an dem pfälzifchen Hof nach Heir 
elberg, wo er eine gajtfreundliche Aufnahme fand. 
er bereicherw die Heidelberger Bücherfammlung 
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durch feltene Handfchriften, und durch Die erften 
Werfe der eben Damals erfundenen Uuchdruder 
funft. Den Hof ergögte er durch eine neue Er: 
fheinung, namlich durch zwei witzige Quftfpiele in 
Iateinifcher Sprache, die er durch die Jünger der 
Heidelberger Schule aufführen ließ. Vorzüglich 
aber verpflichtete er den Hof, daß er die Gejantt- 
ſchaft an den Papit zur Vertretung des Pfalzgre: 
fen in der Streitfache mit den Weißenburger Mon: 
chen übernahm. "Seine Klugheit, feine Anmuth 
der Rede und feine Rechtsgrunde fiegten, und 
Reuchlin. erwarb fich neuerlich großen Ruhm. Die 
Anwefenheit in Kom benügte er wieder dazu, ſich 
im Hebräifchen und Griechiſchen noch mehr zu ver⸗ 
vollkommnen; im erſten war nun Abdia, im legte, 
‚ren Argyropylos fein Lehrer. , Als er zum erſten 
Male in des Griechen Hörfaal trat, fragte dieſet 
mit Befremden den Deutſchen: » Verſtehſt auch da 
Griechiſch? und reichte ihm das Geſchicht buch des 
Thucidides dar. Und als Reuchlin mit Wohll | 
las und mit Zertigfeit erflarte, rief Argyropyles 
mit Erftaunen aus: » Ad! das fliehende Griechen 
land bat fi uber die Alpen gefehwungen !x 
Bei feiner Rückkehr fand Reuchlin den r 
mäfigen Erbin von Würtemberg in feine Rechte 
eingetreten , und folgte freudig dem Rufe in Da 
Vaterland. Mach Kurzem wurde er von dam Kalk 
fer und den Kurfüriten zum erſten Veiſitz er De 
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ſchwaͤbiſchen Bundesgerichtes gewaͤhlt, welches die 
ſchwäbiſchen Stände ſeit 1487 gegen die Herzoge 
von Baiern errichtet hatten; ja der Herzog machte 
ihn ſogar zu feinem Geſandten an Maximilians 
Hofe, der den Gelehrten ſchätzte. Bald aber brach 
die unſelige Fehde aus, die Reuchlins Abend trübte. 
Ein von ſeinem Volke verſtoßener Jude, Namens 
Pfefferkorn, der ſich zum Chriſtenthum hatte ber 
kehren laſſen, wurde ald Werkzeug gegen. den ver- 
haften hebräifchen Literator und Aufklärer Reuch- 
lin gebraucht. Pfefferforn erwirfte vom Kaifer eis 
nen Befehl zur Verbrennung aller jüdifchen Schrif: 
ten. Der Widerftand, den die Ausführung diefes 
Befehls fand, machte die Erneuerung desfelben 
nöthig, die jedoch Maximilian ohne ein vorlänfiges 
Gutachten Reuchlins nicht geftatten wollte. Reuch⸗ 
lin erwies. dad Unvernünftige des Verlangens auf 
die bündigfte Weife. Die war erwünfcht. Arnold 
von Zungarn trat auf, und zog aus Reuchlins 
Schriften mehrere Artifel, durch welche er ihn ala 
einen Zudenfreund anflagte. Reuchlins Verant— 
wortung zog ihm eine Ladung vor des Inquiſitors 
Hochſtraten Tribunal zu. Reuchlin appellirte an 
den Papſt; indeſſen wurden ſeine Schriften öffent⸗ 
lich verbrannt und dieſes Verfahren durch ein Ur— 
theil der Sorbonne von Paris bekraͤftigt. Der 
Papſt aber übertrug die Sache dem Biſchofe zu 
Speier, der für Reuchlin entſchied, und Hoch— 


ſtraten zınu Erfaß der Gerichtsfojten verdammte. 
Diefer Streit hatte ganz Deutfchland in eime Auf: 
merffamfeit verfest, Die eben noch rege war, als 
Luther auftrat; Reuchlin hatte aber .einen ſolchen 
Efel gegen alles Streiten angenommen ,- daß er 
fich durchaus nicht bewegen ließ, au Luthers Sache 
Theil zu nehmen. Während des Streites hatte er 


unermüdet fortgearbeitet, Kirchenvater im das tar | 


teinifche überfegt, die chriftlihe Religion verthei- 
tigt, und die Dunfelheiten der Cabale aufzuhellen 
gefucht.. Den Ruf Friedrichs des Weifen, Chur: 
fürften von Sachſen, nah Wittenberg fchlug er 
aus, und empfahl an feine Stelle. den ſchon da: 
mals berühmten Melanchthon, der fi unter ſei— 
nen Augen gebildet: hatte. 

Vor feinem Ende follte er noch einen Sturm 
beſtehen. Ulrich von Würtemberg ließ ſich von ju: 
gendlicher Hige verleiten, die Reichsſtadt Reutlin: 
gen, ein Mitglied des ſchwäbiſchen Bundes, gegen 
den Sandfrieden anzugreifen. Dafür kündigte ihm 

der furdytbare Bund den Krieg an. Mit Schmer; 
legte Keuchlin fein Nichteramt nieder, um mict 
gegen Vaterland und Landesheren fprechen zu mif: 
fen. Er ging nach Ingolfiadt als Lehrer der orien— 


talifchem Sprachen, und wurde von dem vortref: 


Ichen Nürnberger Rathsherrn Pirfheimer mit Geld 
und Büchern unterflügt. Su SIngolftedt brach 
jedoch Die Peſt aus; alles floh; Reuchlin rettete 
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fi) nach Tübingen, wo er im Umgange mit den 
‚gelehrtejten Männern Iebte, fo dag man fein Haus 
Das Muſäum von Europa nannte. Aber bald er⸗— 
griff ihn eine unbeilbare Gelbſucht. Er Tief fich 
nad) Stuttgard bringen. und verfchied dort in den 
Armen der Geinigen anı 30. Juni 1522. Er wurde 
in der Kirche St. Leonhard neben feiner. Gattin 
beigefegt. Er war der freundliche Stern, welcher 
der über Deutfchland nad) einer langen Nacht auf: 
gegangenen Morgenröthe voranleuchtete, 





Leo X, 
römifder Papfl 


Geboren 1475. Geſtorben 1623. 


“eo X. ſtammte aus dem berühmten Haufe der 
Medici. Er war ein Sohn des Lorenzo von Mes 
dieis nnd der Clariffe d’Urbino, und führte vor 
feiner Erhebung auf den römischen Stuhl den Nas 
nen Johanu. Die Erziehung, welche er erhielt, 
war eine der glänzendften; das väterlihe Haus 
war die Heimat und der Schirm der Willenfchaften 
und fihönen Künſte geworden ; die Zeit feines Le— 
beus fiel in die Epoche, welche noch jegt das Jahr- 


hundert der Medieis genannt wird. Angelus Po 
litianus und Demetrius Chalcondylos waren die 
‚Lehrer des auffproffenden Sünglings, und er zeigte 
fi) würdig, die muögegeichnetften Männer zu Leh: 
rern zu haben. 


— ⏑ — 





In einem Alter von vierzehn Sahren Buche er 


von Innozens VIII. zum Kardinal ernannt, und 
ſpäter wählte ihn’ Julius IL zum papſtlichen Lega— 
ten. In dieſer letzteren Eigenſchaft wohnte er der 
Schlacht zu Naveıma bei, aus welder die Fran⸗ 
jofen 1512 als Sieger hervorgingen. Johann von 
Medici wurde in diefer. Schlacht gefangen, doch die 
Soldaten fühlten ſich von ſeiner herrlichen Ge— 
ſtalt und der Macht ſeiner Beredſamkeit ſo ſehr er— 
griffen, daß ſie ihm alsbald zu Füßen fielen und 
um Vergebung flehten, daß ſie es gewagt hatten, 
Hand an ihn zu legen. Nach dem Tode des Paxſtes 
Julius II wußte er die Neigung der jungen Kar: 
dinäle und die Leichtgläubigfeit der älteren fo wohl 
zu benüßen, daß man ıhm Die: XZiare übertrug. 
Man fagt, daß zu diefer Wahl vorzüglich die Idee 


beigetragen haben fol, die man fid) von ihm ge: 


macht, daß er nicht lange leben werde. Er zog 
mit ungemeiner Pracht zu Kom ein, und zwar am 


11. April 1513, gerade an dem Tage, an welchem | 





er dad Jahr zuvor bei Kavenna gefangen genom: 


men worden war; auch ritt er dasjelbe Pferd. 
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Seine Krönung zum Papſte ſoll hunderttauſend 
Thaler in Gold gekoſtet haben. 

Während feiner papftlichen Regierung erhielt 
Nom ein neues Leben. Er theilte feine Zeit in die 
Rergnügungen, in die Wilfenfchaften und in die 
Gefchäfte. Er war ein befonderer Liebhaber von 
fojtbaren Tafeln und von der Sagd. Er zog die 
gebildetiten Leute an feinen Hof, feine Sefretäre 
mußten durchgehends ſchöne Geiſter ſeyn, und die 
Kardinäle Bembo und Sadolet, die den Ruhm 


einer klaſſiſchen Beredſamkeit hatten, beherrſchten 


die Datarie, deren rauher Styl abgeſtellt wurde. 
Er ließ alle Bibliotheken durchſuchen, um alte Ma— 
nuferipte dem Staube der Vergeſſenheit zu ent— 
ziehen, und manches ſchätzbare Werk des Alter— 
thums wurde dadurch der Welt erhalten. Vor— 
züglich ſchenkte Leo den Dichtern feine Gunft ‚abe: 
fonders da er felbit nicht unglüdlihe Verfuche in 
der Poejie gemacht hatte. Er ließ ein prächtiges 
Schauſpielhaus in Rom erbauen, und auf demfel- 
ben die neueften Produfte der iralienifchen Dichter 
darjtellen; feine ganze Worliebe hatte aber das 
griechifche Theater ‚ daher er die athenienfische 
Bühne in Stalien wieder herftellen Taffen wollte. 
Seine Vergnügungen fo wie die Wirjenfchaf: 
ten hinderten ihm jedoch nicht, feinen Amtsverrich— 


tungen nachzufommen, obfchon gewöhnlich das Ur⸗ 


theil von ihm gefällt wird, daß er ald Privatmann 


— 


ber Tiebenswürdiaffe und achtungswerthefte Mann 
sewefen ware, auf dem römifhen Stuhle aber 
sicht immer fich in dem Geiſte feiner hohen Würde 
behauptet habe. Er befeitigte die Streitigkeiten, 
welche unter Zulius II. mit Ludwig XII. ſich erho— 
ben hatten, und endigte das Lateranenfifche Con: 
eilium, welches theils zur VBefeitigung jener Um: 
ſtände, theil$ zur. Vermeidung eines wahrfcheinli: 
chen Schisma in der Kirche, theils aber auch zur 
Erwirfung eines Kreuzzuges gegen die XQürfen, 
Die unter Selim IL gewaltig ihr Haupt erhoben, 
war zufammen berufen worden, und welchem fünf— 
zehn Kardinäle und bei achtzig Biſchöfe und Erz 
bifchöfe beiwohnten. Sm Sahr 1518 ließ Leo in 
der ganzen Chriftenheit vollfommenen Ablaß predi: 
gen, und da er zu feinen beiden Tieblingsplanen, 
nämlich zu dem erwahnten Kreuzzuge gegen die 
Zuürfen, fo wie zur Beendigung des Baues der 
Detersficche, des ſchönſten Denfmales neuerer Zeit 
in der Hauptitadt der alten Welt, Gelder bedurfte, 
errichtete er einen allgemeinen Ablaßhandel, wel 
cher den erjten Anlaß zu Luthers Olaubensreform 
gab. Vergebens bemühte fi) Leo in der Folge, 
Luthern durch Milde für die Kirche wieder zu ge 
winnen; er mußte in zwei Bullen, vom 15. Juni 
1920 und vom 5. Jänner 1521, dad Anathema wi— 
der ihn Ausfprechen. 

In dem Kriege, welcher um eben, Diefe Zeit 


rat in ganz Europa ſich entzündete, bewies Leo 
eine feine Politif. König Franz von Frankreich, 
und Karl V., römijcher Kaifer, bewarben ſich zu— 
gleich um feine Sreundfchaft. Er hielt die Fran— 
jofen Hin, und eröffnete ihnen fogar die Ausjicht, 
Neapel für fih zu gewinnen, im nächſten Sahre 
aber ſchloß er mit Karl V. einen Allianztraftat, 
damit Die Franzoſen aus Stalien verdrängt wür— 
den, Sforza in Mailand eingefegt, und dem beis 
ligen Stuhle Ferrara gefichert werde. Er hatte 
noch die Freude, die Miederlagen, die Sranfreich 
erlitt, zu vernehmen, Doc) ſchon am 1. Dezember 
1521 jtarb er, plöglich, unvsrbereitet, nur von 
einem Fleinen Fieber befallen. ° I 
Sein gäher Tod erregte die Vermuthung, 
daß ihm Gift beigebracht worden ſey; beſonders, 
da ſchon früher ſich eine Verſchwörung gebildet hat— 
te, die nach ſeinem Leben ſtrebte. Die Kardinäle 
Petruci und Sauli ſtanden an der Spitze derſel— 
ben, dadurch gereizt, daß Leo einem Neffen Ju— 
lius II. das Herzogthum Urbino abgenommen hatte. 
Der Arzt, welcher einen geheimen Schaden des 
Papſtes zu warten hatte, wurde beſtochen, und 
Leo's Tod follte das Zeichen zu einem. allgemeinen 
Aufruhre im Kirchenjlaate feyn. Allein die Ver- 
ſchwörung wurde entdeckt, und koſtete vielen 
Schuldigen das Leben; auch die beiden Kardindle 
wurden.nach einer ſtrengen Unterfuchung zum Tode 


verurtheilt. Petruci ftarb im Gefängniffe, Sauli 
aber Faufte fich durch ”- ara Vermoͤ— 
gen. los. 

Leo war ein fehr gebildeten Mann und ein. 
aufgeweckter Kopf; in feiner Jugend fehr mäßig, ' 
und nur erit, als er den päpftlichen Stuhl beitieg, 
zu einer freieren Lebensweife geneigt. Die Mor: 
würfe, daß. er die Religion nicht geachtet, und 
als Atheiſt die Welt verlafen habe, find ganz 
ungegründet. Unter feinem Pontififate wurden 
ein und dreißig Kardinale neu ernannt, und die 
° Kirchenzucht wurde, fo viel e8 die damaligen 
Umſtände gertatteten, vorzüglich auf dem Konzi- 
um im Cateran, bei welchem Leo ſelbſt den 
Vorſitz nahm, verbeffert. 

Das vorzüglichite Werdienft hat fi ch Leo um 
die Gelehrten und um die Wiſſenſchaften erwor— 
ben, welche ex mit großem Aufwande unterflügte, 
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Schad Abbas, 


Königvon Perfiem 


m..." 





Geboren: 1631. Geſtorben 1618. 


Saas Abbas, der fechete König in Perfien aus 
dem Haufe Sefy, der ſich den. Beinamen des Gro— 
feh erwarb, war der dritte Sohn des Khodaben- 
deh, und beftieg. nad): feines Bruders, Schach Is— 
maels, Tode den Thron. Bis zu diefer Epoche 
war er Vizefönig: von. Herat in Khorafan, und 
fortwährend bemüht; dieſe fchöne Provinz den 
Usbefen ftreifig zu machen, die ſich derſelben wies 
derholt zu bemächtigen ſuchten. Es gelang ihm 
endlich, ſie gänzlich zu verjagen, und ſich ſogar in 
Indien ſo weit auszubreiten und in ſeinen Erobe— 
rungen zu ſichern, daß er unter ſeine Titel auch 
jenen eines Paſcha von: Sind, einer weſtlichen 
Provinz Indiens, aufnahm. 

Er eroberte in der Folge mehrere andere ans. 
gränzende Provinzen, vorzüglich einige, Die von 
Reiche Mogol abhängig waren, wie Kabul, Kane 
Ddahar u. d. gl. Nicht ganz fo glücklich war er ge, 
den die Türken; denn während er ſich gegen Indien 
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gewendet hatte, fielen dieſe in Mazenderan cin, 
und ſuchten ſich nachdrücklichſt feſtzuſetzen. Sie 
wurden aber bald zurückgeworfen, und Abbas er— 
oberte nicht nur Mazenderan und Schyrvan, ſon— 
dern jagte die Türken über Teflis, und nahm 
Bagdad und Baſſorah. Armenien wurde verwüſtet, 
und ein großer Theil der Einwohner nach Mazen— 
deran überſetzt, welche Provinz bis dahin faſt ganz 
verödet geweſen war. | 

Schach Abbas, .-ein eben fo Fluger Staats: 
mann als tapferee Soldat, ſetzte in eben dieſe 
Provinz bei Dreißigtaufend chriſtliche Familien, um 
‘ fein Reich zu bevölfern; »ſie mögen fich vermeh— 
ren, « fagte er, »fie finden ja Wein und Schweine 
genug!« Die Leichtigfeit uber Meer mit Rußland 
zu handeln, follte ıhren Wohlſtand erheben, und 
fo aus einer Wüſte eine blühende Provinz erjtehen. 
Allein ale Mühe und alle Koften, die Schach Ab: 
‚ba3 auf diefes Projeft-verwendet hatte, waren ver: 
gebens ; das üble Klima raffte in kurzer Zeit die 
Eingewanderten hinweg. Es bedurfte Faum fünf, 
zig Jahre, um dreißigtaufend Familien auf vierz| 
hundert zu vermindern. Eine Kolonie, die dieſer 
Fiürſt ebenfalls aus Arnienien gezogen, aber in di | 
Gegend von Iſpahan verpflanzt hatte, war glück— 
Jiher, fie.erhielt fih Tange, und war unter dem 
Namen der Zulfah befannt. Abbas hatte ubri- 
‚„gens bei der Entvölferung Armeniens, aus welchen | 
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er die Einwohner in die Mitte feiner eigenen Stans 
ten überfeste, noch eine andere Abficht, als die, 
für Perfien Hände zu gewinnen. Die Dttomanen, 
mit. welchen er in häufige Kriege verwickelt war, 
ftüsten. ſich hierbei immer auf Armenien, als ihre. 
Vorrathskammer; mit der Entvölferung diefer Pro⸗ 
ving wurde-diefelbe zugleich verödet, und den Türs 
fenf, im Falle eines Krieges mit. Perfien, der Un- 
terhalt der Armee. unendlich erfchwert. FR 
Schach Abbas, deſſen wahrhaft großer Geiſt 
nichts verſäumte, um ſein Reich zu einem der blü— 
hendſten zu erheben; ; und der wohl einfah r daß der 
Reichtum und Wohlftand eines Staates vorzüg⸗ 
ich auf dem Handel beruhe, ſuchte dieſen auf alle 
nögliche Weiſe in feinem Reiche einheimiſch zu ma⸗ 
hen. Die Überfegung der Armenier in perfifche 
Provinzen befördette zum Theile auch diefen- Zweck, 
enn objchon die Nazion an ſich wirklich unbedeu⸗ 
end war, ſo hatte ſie ſich doch durch ihren Handels⸗ 
erfehr und ihre Unternehmungen bis in die entfernz 
eſten Theile des Orients, einen nicht gemeinen Ruf 
rworben. Schach Abbas benützte uud ſchützte fie 
ei ihrem Handel ‚ und jagte die Portugiefen, welche 
ut den Armeniern auf einigen Handelsplägen ri⸗ 
aliſirten, am 1. Mai 1622 aus der Inſel Hor⸗ 
uz/ wobei er von den Engländern, mit welchen 
immer freundſchaftliche Verbindungen unter⸗ 
elt, unterſtützt wörden war. 
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Ungeachtet aber Abbas auf diefe Weiſe nad 
feinem Geifte für einen der ausgezeichnetiten Re: 
genten und für einen Wohlthäter ſeines Volkes 
angeſehen werden mußte, fo. fonnte er doch nad 
_ feinem Herzen nur den graufamften Tyrannen an 
die Seite gefegt werden. Vier feiner eigenen 
Sößne waren das Opfer feiner Blutgier geworden, 
indem er zwei enthaupten, andere zwei aber des 
Augenlichtes berauben ließ. Aus dieſem Verfahren 
gegen die eigenen Kinder läßt fich errathen, wie 
graufam er gegen biejenigen wüthete, welche dad 
Unglüc hatten, bei ihm in Ungnade zu verfallen: 
Selbſt Fürften, die durch das Mißgeſchick der 
Krieges in ſeine Hände geriethen, entgingen nie 
der blutigen Rache des Siegers. 

Schach Abbas ſtarb in einem hohen’ Alter ge 
gen das Jahr 1628 nach einer Regierung von rt 
ind vierzig Jahren, von feinen‘: Unterthanen gt 
fürchtet und bewundert; von ganz Aften ** 
Er war von kleiner Statur, friſchem Anſehen 
hatte kleine doch’ feurige Augen, ohne Haare auf 
den Augenliedern, eine niedere Stirne, und ein 

große Adlernafe, und trug einen ungemein lat 
gen Schnurbart. Bemerkenswerth it, daß a 
gleicher Zeit mit ihm in Indien Akbar herrſchte 
der ſich durch ſeine tiefe Weisheit den Namen dei 


Großen erivarb, welchen Abbas durch feine Lapfe 
keit errungen hatte. 
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Seinrich Hudfon, 


ein ı berühinter esta, Shiffen 
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Gcftorsen ‚um das Zah ı 1610, u | 


Hufen gehörte unter die ausgezeichnete Kaffe 
jener Menſchen die von der Gemeinnühigkeit einer 
Idee ergriffen, mit Tebendigem Muthe und immer 
jungen Kraft nach der Erreichung ihres Zieles ſtre⸗ 
ben, und wenn gleich unglücklich und verkannt, 
doch von dem einmal Begonnenen nicht mehr abfte- 
ben, felbſt wenn ſie das Opfer ihres Unternehmens 
ſeyn müßten. Schade, daß das Leben der weniger 
glücklichen unter dieſen Edlen oft ein tiefes Dunkel 
deckt, indeß der Ruhm ihres Namens mit Recht 
noch von der fpäteften. Nachwelt erhalten wird. 
Auch von Hudſons Privatleben iſt faſt nichts 
bekannt. Man weiß weder den Ort noch das Land, 
wo er geboren wurde, und kann weder die Zeit ſei⸗ 
ner Geburt noch jene, feines Todes mit Verläffig: 
eit angeben. Nur über die Zeit ſeiner Unterneh⸗ 
nungen zur Ausführung der von ihm ergriffenen 
odee herrſchet Licht, und fo tritt Hudfon vor den 
blick der Nachivelt, wie eine Erſcheinung, die 
6° 
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Tora: und ſchwindet, hne daß man weiß, woher 

oder wohin; doch bleibt ſie ſelbſt in freundlicher 

Erinnerung. 

Hudſon lebte in * zweiten Säfte des ſechs⸗ 

zehnten und im Anfange des fiebenzehnten Jahrhun— 

derts. Die Entdeckung des vierten Welttheile 
hatte faft alle feefahrenden Nazionen Europens ber 
geiſtert, nach Entdeckungen auf dem Meere ausju 
gehen; und wenn aud) nicht immer neue Qänder ge 
wonnen wurden, fo wurde Doc für Schifffahrt 
und Handlung manche unfchägbare Beobachtung 
gemacht. Die Nachſchwingungen jenes Taumels 
veranlaßten zu dieſer Zeit noch manchen Verſuch, 
und nicht ohne Vortheile. Hudſon ging indeß nicht 
auf Länderentdeckung aus; feine Bemühungen fol 
ten einzig sum Bejten der Schifffahrt und des Yan 
dels dienen. Er wollte nämlich in Norden eine 
Straße über Meer nach Japan und China finden, 
und war von der Möglichkeit diefe Unternehmens 
ihnigft überzeugt. Er ‚machte. feine. Zdee öffentlich 
befannt, und die Kaufmannfcaft zu London lie 
ſich zu den Koſten des Verſuches herbei. Hudſor 
ging am 1. Mai 1607. unter ‚Segel, terte fan 
Zeit in den verfchiedenen, Gegenden des Eismeer 
berunt, und langte am 15. Septeinber desfelb 
Jahres an der Mündung der Themſe an, ohne di 
was mehr als einige gute Erfahrungen zu künftigt 
Verſuchen gewonnen zu haben. Im felgene 












Jahre erneuerte er fein Unternehmen, nahm nicht 
mehr ald fünfzehn Perfonen auf das Schiff, und 
begann die Bahrt am 32. April 1608, von welcher 
er am 26. Augujt desfelben Sahres zu Gravefand 
zurück eintraf, ohne etwas mehr als bei feinem er: 
ften Ausſluge ausgerichtet zu haben. Er war auf 
diefer Fahrt über den ſechs und fiebenzigften Grad 
nördlicher Breite gefommen, und hatte in fein Ta— 
gebuch manche interejfante Beobachtung aufgenom— 
men; doch in England: hatte. der Glaube an ihn all- 
mählig fich gemindert, da der eigentliche Zweck 
der Reifen doch immer ganz verfehlt war. 
Hudfon ließ fich jedoch nicht irre machen ; ja 

mit den Shivierigfeiten wuchs fein Muth: Gr 
fuchte neue Freunde, die ihn weiters zu unterſtü— 
ben geneigt wären, feft -entfchloffen, eine dritte 
Fahrt zu beginnen. ° Die holländiſch-oſtindiſche 
Kompagnie Tieß ſich endlich herbei, die Koften eines 
neuen Xerfuches zu bejteeiten, und Hudfou Tief 
jum deitten Male aus, und zwar von Amſterdam 
am 25. Marz 1609. Er hatte zwanzig Petſönen, 
theils Engländer, theils Holländer, eingefchifft, 
welche theils Neugierde, theils Wißbegierde be: 
ſtimmt hatte, die abenteuerliche Fahrt mitzumachen. 
Am 25. April umfegelte Hudfon das nördliche Vor- 
gebirge Einmarf. von Norwegen, fhiffte längs der 
Kite von Lappland, und richtete endlich feinen 
uf gegen Nova Zembla, allein er fand ſo haufig 
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Eis, daß er ſeinen Weg nicht fortfegen fonnte. Er 
lenkte daher von demſelben ab, kehrte die Segel 
gegen Amerika, und langte am ‚rd. Juli an den 
Küſten von Neufrankreich ans” Da er nun keine 
Hoffnung hatte, in dieſem Jahre feinen Zwedwi: 
ter verfolgen zu Pönnen, feine Begfeiter aber be 
teitö ſich gegen ihr ‚empörten ſah er fich genoͤthi⸗ 
get nach Europa zurückzukehren. Er traf am 7. Ne 
vember 1609 zu Dortmouth ein, von wo aus e 
fein Sournal der ar are "u — 
überſchickte. — 

Im folgenden Jahre traten einige Verſenn 
zuſammen, und rüſteten neuerlich ein Schiff er 
um nachdrücklicher als. zuvor den Verſuch zu wie 
derholen, ob fich nicht aus Weiten von Davis eine 
Verbindung mit dem Südmeere auffinden laſſe. 
Hudſon machte fich fegelfertig, und begann von 
St: Catherine am 7. April ı610 die Fahrt. Am 
4. Juni ftand er im Ungefichte von Grönland, am 
9. auf der Höhe bei Forbiſcher, und am 19. Zuni 
vor dem Cap der Verwüſtung. Er ſchiffte von da 
gegen Nordweſt vor, bis“ zu jenen Gegenden , die 
in der Folge feinen: Namen erhalten. haben, und 
drang mit vollen Segeln weiter gegen Weften is 
jur Bay, die nun ebenfalls feinen- Nanien trägt. 
Auf diefer Fahrt benannte Hudſon die verfchiedenen | 
Kuüften, ‚die er vorbeisog, 'mit dem Namen Ne | 
Brittanien. Hudſon  fehiffte bei hundert Meilen 
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weiter im Süden der Bay, und glaubte nun ſchon 
die gefuchte Straße gefunden zu haben, als er end» 
lich die Überzeugung erhielt, daß er wirklich nur 
auf eine Bay getroffen habe. Er faßte den Ente 
ſchluß, an der füdlichflen Spige zu überwintern, 
um im folgenden Srühjahre feine Entdeckungsreiſe 
fogleich fortfegen zu können. Er war fo voll guter 
Hoffnungen, und fo hingeriffen von feinem Plane, 
daß er darüber vergaß, wie wenig der Vorrath an 
Lebensmitteln,. der ihm noch erübrigte, hinreichen 
fönne, um in einem ftrengen Winter in jenen un— 
wirthfamen Gegenden ducchfommen zu fönnen. Zum 
Glücke für ihn und ſeine Begleiter ſtellte ſich eine 
unzäblbare, Menge. von Seevögeln ein, die zu ih— 
sem Unterhalte dienten; fie würden fonft allg des 
Hungertodes -unfehlbar haben jterben müſſen. 
Sobald der Frühling wieder eintrat und das 
Eis zu brechen anfing ‚ erneuerte Hudſon mit aller 
Kraft und Anftrengung feine Verſuche; allein ver⸗ 
gebens. Er ſah ſich endlich gezwungen, von ſei⸗ 
nem Vorhaben abzuſtehen, und, wie er nur fonns 
te, nach Europa zurücdzutrachten. Mit Thranen 
im Auge vertheilte er den legten Zwieback an die 
Mannfchaft, es Fam kaum nody ein Pfund Brot 
auf den Mann. Der unglüdlihe Hudfon ließ in 
feiner Herzendangft die Worte fallen: daß einige 
wieder ausgefegt werden müßten. Diefe unvors 
fichtige Außerung beftimmte einige feiner Begleiter, 
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dieſes Schickſal ihm zu bereiten. Sie bemädhtig- 
ten fi) in der folgenden Nacht feiner Perfon 
‚banden ihm die Hände auf: den. Räcken, fegten 
ihn mit feinem Sohne und. fieben ‘anderen, bie 
‚tchwer- erfranft waren, auf eine Schaluppe, um 
überließen ihn mit dieſen Unglüdlichen dem Spiele 
der Winde und Wellen. | 
Als ſein Unglück in Europa bekannt gewor: 
J den, ließ man ihn wiederholt auffuchen, allein u 
wuyde nirgends getroffen, und auch nie wieder 
etwas von ihm in Erfahrung gebracht. Wahr—⸗ 
ſcheinlich hat er in den. Sluthen des Nordmeeres, 
auf welchem er den größeren Theil feines Lebend 
| subrachte, fein ee iger 
De — 
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Marimilian Graft bon Trautmannsdorh 
| ein oſterreichiſcher Staatsmann. 





Geboren 1584. Geſtorben 1650. 


E. war ein Sohn des Kriegspräfidenten und 
geheimeu Rathes, Johann Frie drich Freiherrn von 
Trautmannsdorf. Maximilian ‚ ein Sugendge 
fährte Kaifer Ferdinands ı., erfcheint uns als ei⸗ 
ner der edelften Menſchen und der vorzügliäfen 








Staatsmänner, die wir. in- der Gefchichte iber- 
haupt, und in.der öfterreichifchen insbefondere fin: 
den. Seine Bildung erhielt er vorzüglich. durch 
frühe und vielfältige Reiſen. Er wurde zuerſt als 
Reichshofrath angejtellt, bald darauf ald Obriſt— 
bofmeifter der Kaiferin Anna, Mathias Gemaplin. 
Im Sabre 1615. vermählte er ſich mit Sophia 
Palffy, Freyin von Erdöd. Nah Mathias Tode 
geleitete er Ferdinanden im Jahre 1619 nach’ Frank: 
furt zur römischen Königswahl und Krönung: och 
in.demt. nämlichen. Jahre wurde vorzüglich, durch ihn 
der, wichtige Bund mit Baiern abgeſchloſſen. 

- pn, nun an wurde er in den ſchwierigſten 
diplomatifchen. Angelegenheiten verwendet. Co 
ward er von Minden aus als außerordentlicher 
Botfchafter an den papftlichen Hof geſchickt. Auch 
an Wallenftein, Herzog. von Friedland ‚ wurde er 
vom Kaifer abgeordnet, und es gelang ihm, den 
fonft unbengfamen Feldherrn zu bewe: gen, ſich aus 
Böhmen und Schlefien nad) Oberungern zu, wen: 
den. Im Jahre 1623 wurde er nebſt feinen beiden 
Brüdern in, den Reichsgrafenftand erhoben ; im 
Jahre. 1625 mit befonderen Aufträgen. an deu 
Churfürften von Sachſen gefendet; und in den Zah: 
ren ı629 bis 1630 befand er, fich, als außeror: 
dentlicher Gefandter am Dresdner Hofe. Sm 
Sahre 1640 wurde er Obriſthofmeiſter der regie— 
renden Kaiſerin Eleonore, und 1633 auch des 
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e zur römijchen Königswehl und Srsauznz il 
dem nämlichen Jchre wurde vorzü:.ih zur La 
| ‚wichtige Bund mit Baisın abgiic =: rar 
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gewendet hatte, fielen dieſe in Mazenderan ein, 
und ſuchten ſich nachdrücklichſt feſtzuſetzen. Sie 
wurden aber bald zurückgeworfen, und Abbas er— 
oberte nicht nur Mazenderan und Schyrvan, ſon— 
dern jagte die Türken über Teflis, und nahm 
Bagdad und Baſſorah. Armenien wurde verwüſtet, 
und ein großer Theil der Einwohner nah Mazen— 
deran überfegt, - welche Provinz bis dahin fait ganz 
verödet gewejen war. 

Schad Abbas, ein eben fo Fluger Staats: 
mann als. tapferee Soldat, feste in eben Diele 
Provinz bei dreißigtauſend chriftliche Familien, um 
fein Reich zu bevölfern; »fie mögen ſich vermeh— 
ren,« fagte er, »fie finden ja Wein und Schweine 
genug!« Die Leichtigfeit uber Meer mit Rufland 
zu handeln, follte ihren Wohlſtand erheben, und 
fo aus einer Wurte eine blühende Provinz erſtehen. 
Allein ale Mühe und alle Koften, die Schach Ab: 
bas auf diefes Projeft verwendet hatte, waren ver: 
gebens ;. das üble Klima rasfte in furzer Zeit Die. 
Eingewanderten hinweg. Es bedurfte kaum fünf. 
zig Jahre, um dreißigtaufend Familien auf vie 
hundert zu vermindern. Eine Kolonie, die dieſe 
Fürſt ebenfalls aus Arnienien gezogen, aber in dt 
Gegend von Iſpahan verpflanzt hatte, war glück 
Jiher, fie.erhielt fih) lange, und war unter de 
Namen der Zulfah befannt. Abbas hatte ubri 
gens bei der Entvolferung ———— aus weice 
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er die Einivohner in die Mitte feiner eigenen Stags 
ten tiberfegte, ‚noch eine andere Abficht, als die, 
für Perfien Hände zu gewinnen. Die Dttomanen, 
init, welchen. er in häufige Kriege verwickelt war, 
ſtützten ficy hierbei immer auf Armenien, ‚als Ihre 
Vorrathskammer; mit der Entvölferung diefer Pro« 
ing wurde dieſelbe zugleich verödet, und den ZTürz 
en!, im Falle eines Krieges mit. Perfien, der Un- 
erhalt der Armee unendlich erfchwert. ee 
Schad) Abbas, deſſen wahrhaft großer Geiſt 
iichts verſäumte, um ſein Reich zu einem der blü⸗ 
endſten zu erheben; ; und der. wohl einfah daß der 
deichthum und Wohlſtand eines Staates vorzüg⸗ 
ch auf dem Handel beruhe, ſuchte dieſen auf alle 
zögliche Weiſe in ſeinem Reiche einheimiſch zu ‚mas 
en... Die Überfegung der Armenier in perfifche 
rovinzen beförderte zum Theile auch diefen- Zweck, 
an obſchon die Nazion an ſich wirklich unbedeu⸗ 
nd war, fo hatte fie ſich Doch durch ihren Handels: 
rfehr und ihre Unternehmungen bis in die entfernz 
ten Theile des Orients, einen nicht gemeinen Ruf 
worben. Schach Abbas benüßte uud ſchützte fie 
; ihrem Handel, und jagte die Portugiefen, welche 
t den Armeniern auf einigen Kandelsplägen ri⸗ 
liſirten, am 1. Mai 1622 aus der Inſel Hor ⸗ 
'ä, wobei er von den Engländern, mit welchen 
immer freundfchaftliche Verbindungen ‚unters 
ft, unterjtügt worden war. 
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Ungeachtet aber Abbas auf diefe Weife nad 
feinem Geiſte für einen der ausgezeichnetjten Re: 
genten und für einen Wohlthäter feiries Volkes 
angeſehen werden mußte, ſo konnte er doch nach 
ſeinem Herzen nur den grauſamſten Tyrannen an 
die Seite geſetzt werden. Vier ſeiner eigenen 
Söhne waren das Opfer feiner Blutgier geworden, 
indem er zwei enthaupten, andere zwei aber des 
Augenlichtes berauben ließ. Aus dieſem Verfahren 
gegen die eigenen Kinder Täßt fich errathen, wie 
graufam er gegen Diejenigen wüthete, welche dad 
Unglüc hatten, bei ihm in Ungnade zu verfallen 
Selbſt Fürſten, die durch das Mißgeſchick de 
Krieges in feine Hände geriethen, entgingen nie 
der blutigen Rache des Siegers. 

Schach Abbas ſtarb in einem hohen’ Alter 
gen das Jahr 1628 nach einer Regierung von fün 
und vierzig Jahren, von feinen‘ Unterthanen ge 
fürchtet und bewundert; von ganz Afien angeſtaunt 
Er war von Feiner Statur, friſchem Anſehen 
hatte kleine doch feurige Augen, ohne Haare au 
den Augenliedern, eine niedere Stirne, und ein 
große Adlernafe, und trug einen ungemein las 
gen Schnurbart. Bemerkenswerth ift, daß ; 
gleicher Zeit mit ihm in Indien Akbar berrfct 
der fi durch feine tiefe Weisheit den Namen de 
Großen erwarb, welchen Abbas durch feine Tapfe 
keit errungen hatte. 
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Seinrich Hudfo n, 


ein berühmter engliſcher Sqiffer. 
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Geftarsen um das Sahy ı 1610, | | 


Hufen gehörte unter die ausgezeichnete Kaffe 
ener Menſchen „die von der. ‚Semeinnügigfeit einer 
sdee ergriffen, mit, Tebendigem Muthe und immer 
ıngen Kraft nach der Erreichung ihres Zieles fire- 
en, und wenn glei unglädlih und verkannt, 
och von dem einmal Begonnenen nicht mehr abſte— 
en, felbſt wenn ſie das Opfer ihres Unternehmens 
yn müßten. Schade, daß das Leben der weniger 
lücklichen unter dieſen Edlen oft ein tiefes Dunkel 
eckt, indeß der Ruhm ihres Namens mit Recht 
och von der ſpäteſten Nachwelt erhalten wird. 
Auch von Hudſons Privatleben iſt faſt nichts 
ekannt. Man weiß weder den Ort noch das Land, 
vo er geboren‘ wurde, und kann weder die Zeit ſei⸗ 
er Geburt noch jene ſeines Todes mit Verlaſſig⸗ 
it angeben. "Nur über die Zeit feiner Unternehr 
ungen zur Ausführung der von ihm ergriffenen 
dee herrſchet Licht, und fo tritt Hudſon vor den 
‚lid - der Nachivelt, wie eine Erfheinung, die 
ng 


kommt und fehivindet ; ‚ohne daß man weiß; woher 
oder wohin; doch bleibe fie felbit in freundlicher 
Erinnerung. 

Hudſon lebte in * zweiten Hälfte des ſechs⸗ 
zehnten und im: Anfange des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert. Die Entdeckung des vierten Welttheiles 
hatte faſt alle ſeefahrenden Nazionen Europens be⸗ 
geiſtert, nach Entdeckungen auf dem Meere auszu— 
gehen; und wenn auch nicht immer neue Länder ge 
wonnen wurden, fo wurde doc für Schifffahrt 
und Handlung manche unfchägbare Beobachtung 
gemacht. Die Nachſchwingungen jenes Taumels 
veranlaßten zu dieſer Zeit noch manchen Verſuch, 
und nicht ohne Vortheile. Hudſon ging indeß nicht 
auf Laänderentdeckung aus; feine Bemühungen fol 
ten einzig zum Velten der Schifffahrt und des Hau— 
dels dienen. Er wollte nämlich im Norden eine 
Straße über Meer nach Japan und China finden, 
und war don der Möglichkeit. diefed Unternehmens 
ihnigft überzeugt. Er ‚machte. feine, Jdee öffentlich 
befannt, und die Kaufmannſchaft zu London ließ 
ſich zu den Koften des Verſuches herbei. Hudſos 
ging am ı. Mai 1607. unter ‚Segel, irtte lang 
Zeit in den verſchiedenen Gegenden des Eis meer 
heruni, und langte am 15. Septeinber desjelbcn 
Jahres an der Mündung der Themſe an, ohne ei: 
was mehr als einige gute Erfahrungen zu Fünftigen 
Verſuchen gewonnen zu. dahen Im folgenden 









Jahre erneuerte en fei Unternehmen, nahm nicht 
mehr als fünfzehn Perfonen auf das Schiff, und 
begann die Fahrt am 22. April 1608, von welcher 
cr am 26. Auguft desfelben Sahres zu Grävefand 
zurück eintraf, ohne etwas mehr als bei feinem er: 
ften Ausſluge ausgerichtet zu haben. Er war auf 
dieſer Fahrt über den fechs und fi ebenzigften Sad. 
nördlicher Breite gefommen, und hatte in fein Ta- 
gebuch manche interejjante Beobachtung aufgenem- 
men; doc in England: hatte der Glaube an ihn all- 
mählig fich gemindert, da der eigentliche Zweck 
der Reifen doch immer ganz verfehlt war. 
Hudfon ließ fich jedoch-nicht irre machen; ja 
mit den Shiwierigfeiten wuchs fein Muth. Er 
fuchte neue Sreunde, die ihn weiters zu unterſtü— 
ben geneigt wären, feſt -entfchloffen, eine dritte 
Bahrt zu beginnen. ° Die © hollandifch.= oftindifche 
Kompagnie ließ ficy endlich herbei, die Koften eines 
neuen DVerfuches zu beftveiten, und Hudſoun Tief 
zum dritten Male aus, und zwar von Amſterdam 
am 25. März 1609. Er hatte zwanzig Perfönen, 
theils Engländer, theils Holländer, eingefchifft, 
welche theils Neugierde, theils Wißbegierde be: 
ſtimmt hatte, die abenteuerliche Fahrt mitzumachen. 
Um 25. April umfegelte Hudfon das, nördliche Vor- 
gebirge Einmarf. von Norwegen, fhifte längs der 
Küfte von Lappland, und richtete endlich feinen 
Pauf gegen Nova Zembla, allein er fand fo. haufig 
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Eis, daß er ſeinen Wes nicht fortfegen fonnte. & 
lenkte daher von demſelben ab, kehrte die Segel 
gegen Amerika, und langte am ‚rd. Juli an den 
Küſten von Neufrankreich an.” Da er nun keine 
Hoffnung hatte, im dieſem Jahre feinen Zweck wei⸗ 
ter verfolgen zu können, feine Begleiter aber be, 
reits ſich gegen ihn empörten, ſah ex fid) genöthi: 
get nach Europa zurückzukehren. Er traf am 7. No 
vember 1609 zu Dortmouth ein, von wo auser 
ſein Journal der — Brunn 
überſchickte. 

Im folgenden Jahre traten einige Perſonen 
zuſammen, und rüſteten neuerlich ein Schiff aut, 
um nachdrücklicher als zuvor den Verſuch zu wie 
derholen, ob fich nicht aus Weiten von Davis eine 
Verbindung mit dem Südmeere auffinden laſſe. 
Hudſon machte fich- fegelfertig, und begann von 
St: Catherine am 7. April 1610 die Fahrt. Am 
4 uni ftand er im Ungefichte von Grönland, am 
9. auf der. Höhe bei Forbiſcher, und am 195. Jun! 
vor dem Cap der Verwüſtung. Er ſchiffte von da 
gegen Nordweſt vor, bis zu jenen Gegenden, die 
in der: Folge feinen Namen erhaltin. haben, und 
drang mit vollen Segeln weiter gegen Weften bis 
zur Bay, die nun ebenfalls feinen: Nanien trägt. 
Auf diefer Sahrt benannte Hudfen die verfchiedenin 
Kuüften, die er vorbei;og, mit dem Namen Nee 
Brittanien. Hudſon  fchiffte bei ‚Hundert Meilen 


— ⸗ 








— 9 — 


weiter im Süden der Bay, und glaubte nun ſchon 
die geſuchte Straße gefunden zu haben, als er end» 
lich die Überzeugung erhielt, daß er wirflich nur 
auf eine Bay getroffen habe. Er faßte den Ente 
ſchluß, an der füdlichften Spise zu überwintern, 
um im folgenden Srühjahre feine Entdeckungsreiſe 
ſogleich fortfegen zu Fönnen. Er war fo voll guter 
Hoffnungen, und fo bingeriffen von feinem Plane, 
daß er Darüber vergaß, wie wenig der Vorrath an 
Lebensmitteln,. der ihm noch erübrigte, hinreichen 
fönne, um in einem ftrengen Winter in jenen un- 
wirthfamen Gegenden ducchfommen zu fönnen. Zum 
Glücke für ihn und feine Begleiter ftellte ſich eine 
unzaͤhlbare Menge.von Geevögeln eim, die zu ih: 
rem Unterhalte dienten; fie würden font allg des 
Hungertodes unfehlbar haben fterben müffen. 
Sobald der Frühling wieder eintrat und das 
Eis zu brechen anfing ‚ erneuerte Hudſon mit aller 
Kraft und Anſtrengung ſeine Verſuche; allein ver⸗ 
gebens. Er ſah ſich endlich gezwungen, von ſei⸗ 
nem Vorhaben abzuſtehen, und, wie er nur konn⸗ 
te, nach Europa zurücdzutrachten. Mit Thränen 
im Auge vertheilte er den legten Zwiebad an die 
Mannfchaft, es Fam faum noch ein Pfund Brot 
auf den Mann. Der unglüdliche Hudfon ließ in 
feiner Herzensangft die Worte fallen: daß einige 
wieder ausgefegt werden müßten. Diefe unvors 
fichtige Außerung beftimmte einige feiner Begleiter, 
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dieſes Schickfal ihm zu bereiten. Sie bemädtig; 
ten fih in der folgenden Nacht feiner Perf 
‚banden ihm die Hände auf den. Näden, fegtn 
ihn mit feinem Sohne und fieben anderen, di 
ſchwer erfranft waren, auf eine Schaluppe, u 
überließen ihn mit diefen Unglüdlichen dem Spiele | 
der Winde und Wellen. | 
Als fein Unglüd in Europa befannt geiet: 
den, ließ. man ihm wiederholt auffuchen, allein « 
wurde nirgends getroffen, und auch. nie wirt 
etwas. von ihm in Erfahrung gebracht. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat er in den. Sluthen des Nordmeeri, 
auf welchem er den; größeren Theil feines Lebe) 
zubrachte/ — un ——— Fine 
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Marimilian Graf von Trautmannsder 


ein öfterreichifcher Staatsmann. 





Geboren 1584. Geſtorben 1650. 


E. war ein Sohn des Kriegspräſidenten un 
geheimeu Rathes, Johann Friedrich, Freiherrn von 
‚ Zrautmannsdorf. Maximilian ‚ ein Jugendgt 
fährte Kaifer Serdinands L., erfcheint uns als ei: 
ner der edelſten Menfchen und der vorzüglichſien 





Staatömänner, die wir in der: — — 
haupt, und in der oſterreichiſchen in sbeſondere fin- 
den. Seine Bildung erhielt er vorzüglich durch 
frühe und vielfältige Reiſen. Er wurde zuerſt als 
Reichshofrath angeſtellt, bald darauf als Obriſt⸗ 
hofmeiſter der Kaiſerin Anna, Mathias Gemahlin. 
Im Jahre 16415 vermählte er ſich mit Sophia 
Palffy, Freyin von Erdöd. Nach Mathias Tode 
geleitete er Ferdinanden im Jahre 1619 nach— Fraut⸗ 
furt zur römiſchen Königswahl und Krönung. Roch 
in dem nämlichen Jahre wurde vorzüglich durch ihn 
der wichtige Bund mit Baiern abgeſchloſſen. 

Von nun an wurde er in den ſchwierigſten 
diplomatiſchen Angelegenheiten verwendet. Co 
ward er. von Minden aus als außerordentlicher 
Botfchafter an den päpſtlichen Hof geſchickt. Auch 
an Wallenftein, Herzog. von Friedland ‚ wurde er 
vom Kaifer abgeordnet , und es gelang ihm, den 
fonft unbeugfamen Feldherrn zu bewegen , ſich aus 
Böhmen und Schleſien nad) Dberungern zu wen: 
den. Im Sahre 1023 wurde er nebſt feinen beiden 
Brüdern in. den Reichsgrafenſtand erhoben ; in 
Jahre 1625 mit befonderen Aufträgen. an den 
Churfürften von Sachſen gefendet; und in. den Jah⸗ 
ren 1629 bis 1630 befand er, fich, als außeror- 
dentliher Gefandter am Dresdner, Hofe. Im 
Sabre 1640 wurde er Obriſthofmeiſter der regie— 
renden Kaiſerin Eleonore, und 1633 auch des 


Thronfolgers, Königs Serdinand. Er wars aud, 
der den Kaifer zuerft über Wallenfteins hochmüthig⸗ 
und treuloſe Plane aufklärte und warnte, um 
feine Angabe endlich dur) die glaubwürdigften 
Seugniffe beftätigte. Den Sieg der Schlacht von 
Nördlingen ‚, wobei er felbft gegeiwärtig war, be: 
nützte er, um den feinem Monarchen nachtheiligen 
Bund zwiſchen Schweden und Sachſen zu trennen, 
da er ſchon i in den erwähnten früheren Sendungen 
das Vertrauen des Churfürſten gewonnen hatte. 
Dieſe gelungene Maßregel ſi cherte Ferdinanden den 
Beſitz Böhmens und ſeiner Nebenländer. Zur Be— 
lohnung erhielt Trautmannsdorf nun, nebſt an: 
ern Gefchenfen von hohem Werthe, den Orden 
des goldenen Vließes und die konfiszirten herzoglich 
würtembergiſchen Güter Weinsberg und Neuſtadt 
am Kocher, welche aber zufolge der durch den weſt 
phälifchen Frieden herbeigeführten Amneftie wiederan 
Wiirtemberg zurückfielen, und daher von dem gräaf⸗ 
lichen Gefchlechte nur noch im Zitel geführt werdet. 

Um Trantmannsdorfs edle und geifivelle 
Handlungen indem vollen Fichte ihrer Ehrwürdig— 
feit zu fehen, muß hier bemerkt werden, daß ſein 
ganzes Streben in jenen ſtürmiſchen Zeiten auf da? 
erhabene Ziel der Wiederherftellung des allgeme: 
nen Friedens gerichtet war. Er fand daher aud 
den ſchönſten Lohn durch das Gelingen feiner rübm 
lichen Bemühungen, indem er den unvergeßliches 
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werleog von Münſter und Osnabrück ſchloß, web 

cher die Graͤuel eines drfi igjährigen Kampfes zum 

Wohl von Europa endete. So hatte er fein ſchon⸗ 

fies Werf blühen gefehen, und flarb im zweiten 

- nach jenem Friedensſchluſſe, zu Wien am 
a 1650. 

"Er verband mit einem durchdringenden Wer⸗ 
ſtande, mit unerſchütterlichem Gleichmuthe und 
unverbrüchlicher T Treue, die gefätligfte — 
und den i wügdepollften Anſtand. 





Caͤſar I. von Eſthe, 
Herzog von Modena und Reggio. 


J 1562. Geftorsen 1608, 


ia war der Sohn des Alphons von She, 
Marquis von Montecchio, und der Julie Della 
Rovera, und ein Enkel des Herzogs Alphons I. 
Nach dem Finderlofen Hintritte feines Neffen, Al⸗ 
phons II., wurde er den 28. Oktober 1597 sum | 
Herzog von Ferrara, Modena und Reggio ausge: 
rufen. Sein Anfpruch gründete fich auf den aus: 
drüdlichen Testen Willen feines Vorgängers, der 
ihn zum Erben der gefammten Lande eingefest hatte. 


Er vernahm jedoch, daß der römifche Hof dagegen 
Unftände finde, und beeilte ſich daher , demfelben 
über feinen Antritt der Herzogthümer die bejtimmie 
| ‚Erklärung, zu überreichen. 

‚Clemens VII, welcher damals auf dem hei: 
ligen Stuhle faß, wollte das Recht der Erbfolge 
bei Cäfar, in Anfehung des Herzogthums Ferrara, 
nicht anerfennen, fondern forderte, daß dasſelbe, 
nachdem ed an Herzog Borfo von Eithe von der 
Kirche 1471 verliehen worden war, nunmehr, nad 
dem Ausjterben der geraden Linie, wieder der 
Kirche anheim gegeben werde. Cajar rechnete je 
Doch darauf, daß eine Ausgleichung im Wege guͤt— 
licher Verhandlung allmählig thunlich ſeye. Allein 
wie befremdet-war er, als er plöglicdyein Ermah— 
nungsichreiben erhielt, - fich binnen vierzehn Tagen 
unausbleiblih in Nom einzufinden, um über den 
angemaften Titel eines Herzogs von Ferrara Re: 
chenſchaft zu geben. Da zu gleicher zeit die Trup⸗ 
pen des Kirchenftaats den Auftrag erhielten, ſich 
in Bewegung zu ſetzen und. in Ferrara einzufallen, 
ſo glaubte er, keine Zeit verlieren zu dürfen, und 
ſchickte alſogleich eine zweite Geſandtſchaft nach Rom. 

Dieſe vertheidigte die Rechte ihres Herrn mit 
allem Nachdrucke, und brachte ſo klare, deutliche 
und. beſtimmte Welege bei, daß das Kardinal 
Kollegium fich  wirflieh.in der Enge befand. Man 
fandte aum Emijjäre nad) Serrara, die Gemütber 





des Volkes au ftimmen, und u durch) Übers 
redung und Verfprehungen zu gewinnen, damit- 
es ſich Felbjt für den Kirchenftaat erkläre. Dieſe 
Unternehmung gelang; die Einwohner von Ferrara, 
die Grunde ihrer bisherigen Auhänglichfeit an das 
Hans Eſthe außer Augen fegend, handelten neuet» | 
lid) fo undanfbar, wie fie an dem Hauſe Torelli: 
gehandelt hatten; fie erflärten fi gegen —— 
von. Eſthe. 

Gafar fah nun fein — Mittel, ſich in 
dem Erbe zu behaupten, als Gewalt mit Gewalt 
hindanzuhalten. Da er aber zur Vertheidigung 
mit gewaffneter Hand die Mittel in ſeinen eigenen 
Beſitzungen nicht fand, mußte er erſt Hülfe bei 
auswärtigen Fürſten ſuchen. Inzwiſchen publizirte 
der römiſche Hof am 23. Dezember 1597 einen 
Spruch, nach welchem er Cafarn, den man als den 
Sohn eines Baſtaros betrachtete, ‚ohne jedoch einen 
öffentlichen Beweis zu wagen, ald zur Nachfolge 
in Serrara unfahig erflärte, ihn nebft allen jenen, 
die ihn in feinen, Bemühungen um das. Herzogthum 
unterftügen ‚würden, mit dem Banne, die Stadt 
ſelbſt aber.mit dem Interdikt belegte. . Diefes war 
zu jener Zeit hinreichend, um dent bedrängten Her: 
zoge ale Hülfe abzufchneiden; Feiner der Fürſten, 
‚nit welchen ı er —— F nahm ſich ſeiner any 
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—— ihn ſelbſt eitzuſchliefen— In dieſer Lage 
blieb ihm nichts übrig, als ſo ſchnell als möglich 
einen Waffenſtillſtand zu erwirken, den er jedoch 
nur unter ber Debtugtng erhieit, daß er 1) zwar 
Berta, die Inſignien der herzoglichen het ab 
lege, und 2) jeinen fi ebenjährigen Sohn ‚ Alphons, 
als Geißel an den Kardinal ‚Aldobrandini, einem 
Neffen des Papiies und Legaten zu Bologna, 
ausliefere. a = 

| Die Bedingungen wurden vom Herzoge an⸗ 
genommen und erfüllt. Man Tritt nun aud) zu 
weiteren, Verhandlungen/ und ſchon am 13. Jän 
ner 1598 kam zwiſchen dem Kardinal: Legaten und 
dem Miniſter des Herzogs ein Vertrag zu Stande, 
Kraft deſſen Cäfar das Herzogthum Ferrara, das 
er denn doch nicht zu vertheidigen vermochte, förm⸗ 
lich an den Kirchenſtaat abtrat, und dieſem auch 
die Hälfte, der Artillerie und der Waffen, die ſich 
in der Stadt fanden, überließ, und dagegen vom 
Banne und allen: Kirchenzenfuren [o8gefprochen 
wurde. Der Vertrag wurde fogleich ratifizirt, und 
der Herzog ging fchon am 28. Zänner 1598 nad) 
Modena ab, wohin er nunmehr feine Reſidenz ver: 
Tegte. Seit diefer Zeit war auch Modena die Re: 
fivenz des Hauſes Eſthe geblieben. 
Der' Herzog, ein ſehr gebildeter Mann und 
An Freund der Künſte und Wiſſenſchaften, richtete 
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nun ſeine Bemühungen einzig, dahin, Modena 
möglichft zw verfchönern und in einen blühenden | 
Zuftand zu erheben. Seiner Thätigkeit verdankten 
die Modeneſer ihre glücklichſte Epoche; der Name 
Cäſaͤr war die Ägide ihres Wohls. Bald wander⸗ 
ten die. vorn ehmften adeligen Familien. ans dem ins 
mer mehr und mehr in Verfall finfenden Zerrara, 
ließen fi) in Modena nieder, und machten, daß 
diefer herzogliche Hof wieder fo glänzend wurde, 
als er.je gewefen war. | 

Sm Jahre 1662 gerieth der Herzog in Strei⸗ 
tigkeiten mit Lucca, die nur durch die Waffen bei— 
gelegt werden konnten. Der Krieg dauerte jedoch 
nicht lange, und endete nach dem Wunſche des 
Herzogs. Dieſer verlebte nun die wenigen Tage, 
die ihm vom Schickſale noch beſtimmt waren, in 
ungeſtörter Ruhe und glücklich im Schooße ſeiner 
Familie. Er ſtarb am 11. Dezember 1608; von 
feiner Gattin, Virginie von Medicis, hinterließ er 
fechs Söhne, von’ welchen ihm Alphons in den Herz 
zogthümern Modena und Reggio folgte, und. drei! 
Töchter, wovon Die jüngfte, Laura, in der Folge 
an Herzog Alexander J. von Mirandola vermählt 
ward. 


Amalie Elifabetd, 
Landgtäfin von Heffen 


Geboren 1602, Geſtorben 161. 
Mai Elifabeth war die Tochter des Grafen 
Philipp Ludwig IL. von Hanau -Müngenberg , und 
der belgifchen Katharine, ‚einer Prinzeffin Wil 
heims I., Fürften: von Dranien und Grafen zu 
Naffau. Ste wurde den 29: Sinner 1602 auf den 
gräflichen Schlojje zu Hanau geboren. In diefer 
Stadt empfing fie auch ihre erfte, und, wie die 
Folge bewies; vortreffliche. Erziehung. Unter ans 
dern erlernte fie mehrete fremde Sprachen, und 
erwarb fich vorzüglich in der Franzöſiſchen fchon 
frühe eine fo große Fertigfeit, daß fie folche wie 
ihre Mutterfprache redete. . Eine Zeit lang wurde 
fie nach Heidelbörg zu ihrer Mutter Schweſter ge: 
ſchickt, um in ihrer Geiftesbildung noch größere 
- Sostfchritte zu machen. Mad) dem im Sabre 1612 
erfolgten Tode ihres Vaters berief ihre würdige 
Mutter ſie zurück, und übernahm ſelbſt die weitere 
Erziehung. Bald hierauf machte ſie mit ihr eine 
Reiſe nach den Niederlanden zu ihren Anverwandten. 


u ı ——— | 
Die ausgezeichnete Katharine, welche in den Ges 
fahren, die in jener Periode der dreißigjährige 
Krieg herbeiführte, das Staatsruder rühmlich zu 
führen verftand, verſäumte nichts, um ihre Tochter 
zu mehr als weiblicher Vollkommenheit anzuleiten. 

Amalie entfprah den‘ Bemühungen ihrer 
Mutter auf eine ganz vorzügliche Weife. Won der 
Natur mit den fehönften Anlagen befchenft, an 
Geift und Herzen gebildet, und mit jugendlichen | 
Heizen gefchmüdt, wurde fie am 21. November 
ı619 mit Wilhelm V., Landgrafen von Heſſen—⸗ 
Kaſſel, der fic) in jener. Periode der Gefahren und . 
Schrecken durch feine ausdauernde Beharrlichkeit 
den ehrenvollen Beinamen des Beſtändigen er- 
worben hatte, vermählt. 

Amalie war die treuefte, Tiebevollefte Gattin, 
und raftlos bemüht, ihrem erhabenen Gemahl in 
den Stürmen der Zeit Erheiterung und Erholung 
zu verfchaffen. Nicht minder war fie eine zärtliche, 
forgfame Mutter. Sie gebar ihrem Gatten acht 
Prinzen und ſechs Prinzeffinnen, wovon jedoch die 
meiſten in der zarteften Blüthe flarben. Die Er— 
ziehung jener Kinder , deren Erhaltung ihr von dem 
Himmel gewährt war, beforgte fie durchgehends 
Telbft, während ihr Gatte für Religionsfreiheit und 
Für das Vaterland an der Spitze ſeiner ihm ganz 
ergebenen Heſſen focht. 

Nach dem Rathſchluſſe des ewigen Schickſals 
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follte jedoch Amalie noch in anderen Pflichten fih 
auf eine ganz ausgezeichnete Weife bewahren. Als 
Wilhelm der Beftändige im Jahre 1637 aus Wefts 
xhalen nad) der Eroberung von Vecht nah Dil: 
friesland zog und die Belagerung des Schloſſes 
Sticfhaufen begann, berief er plöglich feine Gat« 
tin zu fih, um in ihrem Umgange Erheiterung zu 
finden. Sie fam am ı9. September desfelben 
Jahres zu Bremen an, und wurde von ihm mit in- 
- Niger Herjlichfeit empfangen. Wilhelm erzählte ihr, 
wie er ſchon durch Fängere Zeit fich Frank fühle, 
Amalie fuchte ihn zu tröften, allein ſchon am fol: 
genden Tage ward fie durch Die Überzeugung, daß 
ihr Gatte in größter Gefahr fehwebe, fo tief er: 
fehuttert, daß fie in eine fhwere Ohnmacht fanf; 
und wirklich verfchied Wilhelm ſchon am 21. Septem: 
ber, nad; emigen an Gift, nad) andern an der 
Folgen der allzugroßen Anftrengungen. 

Wilhelm haite in feinem Teſtamente feine Ge— 
mahlin zur Negentin vor Helen: Kajfel und zut 
Vormünderin feiner Kinder beftimmt, wovon der 
ältejte Prinz, Wilhelm, nachheriger Landgraf Wil- 
beim VI., erit neun Sahrealt war. Amalie be: 
tief fogleich die Landſtände, ftellte ihnen die un 
mindigen Kinder ihres Negenten vor, und erklärte; 
daß fie mütterlich für ihre Kinder und ihre Länder 
forgen wolle, und daß fie niemand hieran jollte 
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Sindern Fönnen. Die Stände u. ihr den Eid 
der Treue ab. 

Amalie hatte hierdurch die ſhwerſten Pflichten 
übernommen. Heſſen war in einem höchſt trauri— 
gen Zujtande, und die Negentin ftand Anfangs in 
Gefahr, dasfelbe gänzlich zu verlieren. Durch 
beinahe dreizehn Jahre hatte fie nicht nur gegen 
Bedrädfungen von Verwandten ;u Fämpfen, fon- 
dern auch alle Schreckniſſe der Kriege zu beftehen. 
Diefe Umjiände waren es jedoch, welche ihr die 
Gelegenheit gaben, fidy als die größte Fürſtin ih— 
ter Zeit zu zeige. Sie zeichnete fich aus durch 
Berjtand und Ihätigfeit, durch fichere Verfolgung 
weifer Plane, Unabhängigfeit von. der Macht der 
Umjtände, Scharfblid, Lebensflugheit und uner-- 
fhütterlihen Muth. Sie war eingeweiht im alle 
Künfte der Politif, Fannte die Verfaſſung und Be— 
dürfniffe ihrer Länder fo genau, als fie die gehei— 
men Triebrader fremder Kabinette ergründete, und 
war eben fo geſchickt, Herzen zu erforfchen, als 
fie zu gewinnen ; fie überfab mit gleicher Geſchwin— 
Digfeit das ganze Staatsgebäude, das Kriegsiwefen 
und die öfonomifchen Angekegenheiten ihres Haufes, 
und bewies in den verwiceltiten Eagen eben fo viel 
Gegenwart als Energie des Geiſtes, und eine un: 
beſiegbare Standhafttigfeit. 

tandgraf Georg I. von Heffen : Darmftadt, 
in. der Abjicht, Feine Ländereien zu vergrößern, 
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firebte nach der Verwaltung der heffen = Faffelfehen 
- Rander, erwirfte ein Faiferliches Edift, durch wel 
ches Wilhelm des Beftändigen Teſtament umge: 
flogen wurde, und machte Miene, dasfelbe mit 
gewaffneter Hand durchzuſetzen. Amalie wußte 
durch ihre Klugheit Unterhandlungen einzuleiten 
und von dem Kaifer einen Waffenftillftand auszu: 
mitteln, bis endlich ein Vergleich zu Stande fam, 
durch welchen fie ald Regentin beflätigt wurde. 

Amalie fegte dad von ihrem Gatten begründete 
Bündniß mit den Schweden fort, ungeachtet fie 
von Zeit zu Zeit mit dem Kaifer in Sriedensunter: 
handlungen trat; und es wird ihr, vielleicht nicht 
mit Unrecht, zum Vorwurfe gemacht, daß ihre 
Erflärungen gegen den Kaifer nicht ganz aufrid- | 
tig waren. Es dürfte jedoch zu ihrer Entjchuldi 
gung dienen, daß fie unter jenen Zeitumfiänden 
nur dadurch das Land fich und ihrem Sohne fichern 
fonnte, indem fie fid, bedeutend zu machen, und 
für den Fall eines Fünftigen Friedens treuer um 
desgenoſſen zu verfichern fuchte, die ihre Sache fe- 
dann mit Nachdruck führen Ffonnten. Ein weiterer 
Grund dieſes ihred Benehmens war, daß fie fchwär: 
meriſch an der evangeliſch-reformirten Religion 
hing, und dieſe zur dritten herrſchenden in Deutſch 
land erheben wollte. 

Durch dieſe bis zum endlichen Ausgange des 
Dreißigjährigen Krieges von Amalien fortgefegte 








Berbältniffe war Helfen fortan allen Abwechslun: 
gen des Krieges ausgeſetzt. Mehrere Male wurde 
eö von den feindlichen Parteien hart mitgenommen, 
und zulegt fogar durch den eigenen treulofen Gene: 
ral Melander, welcher, nachdem er in feinem über: 
müthigen Vetragen gegen die Negentin den ver- 
langten Abfchied unvermuthet erhielt, bei dem 
Kaiſer Dienfte erhalten Hatte. Die fchwer ge— 
drückte Amalie wußte jedoch durch einfichtövolfe 
und Fluge Miaßregeln ihrem Lande Huülfe und, fo 
viel ed die Umſtände zuließen,, Erholung: zu ver: 
fhaffen. Die Helfen zeichneten fi), von dem ener- 
gifchen Geifte ihrer Regentin gehoben, fait immer 
durch rühmliche Tapferfeit aus, und errangen viele 
ſchöne Siege, unter welchen jener bei Allersheim, 
am 3. Auguft 1645, ald der merfwürdigfte erwähnt 
zu werden verdient. 
Ungeachtet der bedrängten Zeitumftände wußte 
Amalie für die Erweiterung ihrer Befißungen zu 
forgen. Dadurch, daß fie nach dem Tode des Te: 
ten Grafen von Hanau: Münzenberg ihren Vetter, 
Sriedrih Kafimir von Hanau » Lichtenberg, in den 
Beſitz jener Grafſchaft 1642 .einfehte, erhielt fie 
im folgenden Zahre für Helfen: Kaffel das Amt 
Schwarzenfeld und die Kellerei Naumburg, ferner 
einen Erbvertrag, vermöge welchem nad) Abgang 
ded männlichen Grafenſtammes die Nachfolge in 
Hanau: Münzendberg an Heilen übergehen follte. 
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Im Jahre 1643 brachte Amalie das Schloß Amel- 
gotshuſen, welches unter ihr Amönenthal und Ama— 
lienthal, fpater aber Wilhelmsthal genannt wurde, 
nebjt allen dazu gehörigen Gütern Fäuflic) an ſich, 
und gab demfelben eine veränderte Geſtalt. 1645 
machte fie die Anfprüche auf die Fürftenthümer 
Marburg und Gießen, welde nach dem Teſta— 
mente des Marfgrafen Ludwig IV. swifchen den 
heſſiſchen Linien, Kaſſel und Darmſtadt, getheilt 
werden ſollten, durch ein Reichshofrathsurtheil vom 
22. Mat ı623 aber ganz. der Linie Darmitadt zu: 
geſprochen worden waren, wieder giltig, und ver— 
theidigte dieſelben mit den Waffen, bis im Jahre 
1648 unter Vermittelung des Herzogs Ernſt von 
Sachſen⸗ Gotha ein Vergleich zu Stande kam, 
wornach Kajjel die untere Grafſchaft Kapenelnbo: 
gen, das Amt Schmalfalden nebſt Dazu gehörigen 
Vogteien, ein Viertel der Marburgiſchen Erbſchaft 
nebſt jaͤhrlichen fünſtauſend Gulden Einkommen, 
die Stade und das Schloß Marburg, denn einen 
baren Betrag von fechszigtaufend Gulden von 
Darmſtadt erhielt, welcher Vergleich im. weſtphä— 
liſchen Srieden beilätiget wurde. Durch Dielen 
Friedensſchluß ſelbſt erhielt Amalie, weiche von 
den Sranzofen, vorzüglid, aber von den Echweden 
Fräftigft unterſtüͤtzt wurde, die Abtei Hersfeld nebſt 
der Probſtei Gellingen als ſekulariſirtes Fürſten— 
thum; ſechs Tonnen Goldes von den Hochſiftern 
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Mainz, Kö, — „Münſter und Fulda, 
endlich vier Amter von dem ausgejtorbenen Haufe 
Schaumburg; in diefem Frieden wurde auc) für 
Heilen das Recht der Erſtgeburt beftätiget. 

Bei aller Ihätigfeit in den öffenrlichen Ange: 
legenheiten verfäunte Amalie nicht, für die Erzie: 
bung ihrer Kinder, befonders ihres Sohnes Wil- 
helm, Fraftigit zu forgen. Sie gab demfelben den 
nachherigen Hofmarfchall Jakob von Hofzum Hof: 
meifter, und wählte felbft die tauglichften Männer 
zu Lehrern. Wilhelm entfprach Ddiefer Sorgfalt 
ganz. Seine weife Mutter verftattete ihm in der, 
Folge den Zutritt zu den Randesregierungen und 
allen anderen Kollegien, damit er die Verfalfung 
und Bedürfniſſe feiner Staaten und die ſchwere 
Kunft, fie zu regieren, nicht bloß oberflächlich Fen- 
nen lernen möge. Im Sahre 1646 verlobte Ama— 
lie ihren Sohn mit der Tochter des Kurfürften Ges 
org Wilhelms von Brandenburg, Hedwig So— 
phie, und ließ ihn bald Hierauf eine Reife durch 
die Niederlande nach Franfreih machen. Er reifete 
unerfannt durch ganz Frankreich, Fehrte aber 1647 
mit einem anfehnlichen Gefolge nad) Paris zurüd, 
wo er glänzend empfangen wurde, die Aufträge 
feiner Mutter mit allee Klugheit und Gewandtheit 
ausrichtete, und durch feinen gebildeten Geift fich 
allgemeine Hochachtung erwarb. Won Paris ging 
er uber Calais nah Holland, beiuchte in Gleve 


den Churfürften von Brandenburg, und Fchrtenac 
einer zweijährigen Abwefenheit mit vielen neuen 
Kenntniſſen bereichert, nach Heſſen zurück. Uner— 
Fannt machte er fpäter noch eine Reife nach Berlin, 
feine Verlobte zu befuchen, am 19. Juli 1649 
feierte er dafelbft feine Vermählung, undam 4. An: 
guſt hielt er mit feiner Gemahlin den öffentlichen 
‚Einzug in feine Refivenz. 

| Sm Jahre ı650 legte Amalie die Regierung 
feierlich in einer Berfammlung aller Landftände in 
die Hände ihres Sohnes nieder, danfte allen, die 
ihr die Laft der Regierung erleichtert hatten, anf 
eine höchft rührende Weiſe, und entzog fich von 
Stund an allen Gefchäften: Ihre Sefundbeits: 
umflände waren durch die beitändigen Unruhen 
während ihrer Regentſchaft fehr zerrüttet gewor- 
den, nun ftellten fich Übel ein, die ihr baldiges 
Ende befürchten ließen. Es befferte fih noch ein: 
mal mit ihr, aber nur auf furze Zeit; Amalie 
hatte mit den bitterjten Forperlichen Schmerzen zu 
Fämpfen, fie ertrug aber ihre Leiden mit aller Ge: 
duld und Ergebung. »Selbſt in der Stunde des 
Todes blieb fie unerſchrocken; fie reichte die ſchon 
eiskalte Hand den beiden Hofpredigern, die ſie 
hatte rufen laſſen, und fagte: » Gute Nacht! « 
Dann ſah ſie alle Umſtehende lächelnd an und rief 
mit lauter Stimme: »Allen gute Nact!« Hier- 
auf wurde fie plotzlich ſtille und verfchied, den 
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8. Auguſt 1651, ohne ihre Mienen und Geberden 
zu verändern, ſitzend in ihrem Stuhle, gleich der 
ermüdeten Pilgerin, welche dem Schlummer ru⸗ 
hig in die Arme ſinkt. 

Außer den erwähnten Vorzügen beſaß Amalie 
auch jenen einer ungemeinen Mäßigfeit, denn fie 
faftete oft Zage lang, um ihren Geſchäften obzu— 
liegen; dann jenen einer ganz befonderen Wohlre- 
denheit. Ihre Geſtalt war ganz der Ausdruck ih- 
res edlen Geiſtes: ſtaunend weilte ihr Jahrhundert 
vor ihrem Bilde. 





Salvator Roſa, 
ein berühmter italieniſcher Mahler 
und Dichter. 


Geboren 1616. Geſtorben 1673. 


—— Roſa, der Sohn eines Feldmeſſers, 

wurde in dem Dorfe Renella unweit Neapel gebo— 
ren. Bei den Somasken dieſer Stadt legte er 
den Grund in der Grammatik und Rhetorik; doc) 
zu den ftrengeren Wiſſenſchaften fühlte er Feine 
befondere Meigung. Dagegen warf. er fich mit 
glühendem Enthuftasmus auf Mahlerei, Mufif und 


— 106 — 


Poeſie. Landſchaften und Seehäfen nach der Na— 
tur zu zeichnen war ſchon längſt fein liebſtes Ge— 
ſchäft gewefen, als er formlich zu Mahlern in die 
Lehre treten wollte. Er kam zu feinem Oheim, 
Paolo Greco, der jedoch nur ein hochjt mittelmagi: 
"ger Mahler war, und deſſen fleinlicye Manier ihm 
daher bald mißfiel. Mehr Nutzen fchopfte er aus 
dem Unterrichte feines Schwagers Fracanzano, dem 
er in Anfehung der Zeichnung und des Kolorits ehr 
viel verdanfte. | 

Snzwifchen farb fein Vater und hinterließ 
ihn mit feiner Mutter und feinen Geſchwiſtern in 
ben dürftigſten Umfianden. Dieie vermochten je 
doch nicht Roſa's emporſtrebenden Geut niederzu⸗ 
drücken. Da er fein Geld harte, Leinwand zu 
Kaufen, entwarf er auf dem nächſtbeſten Blatte 
Papier ländliche Anſichten und vertauſchte dieſe ge— 
gen ein Stück Brot. Einige dieſer Skizzen kamen 
in die Hände des berühmten Giovanni Lanfranco, 
der ſich Damals in Neapel aufhielt. Er erfaunte 
dad Genie, das in Rofa verborgen lag, nahm ſich 
feiner an, und ließ ihn an den Unterrichte in der 
Mahlerei, den er ertheilte, Xheil nehmen. Das 
felbe that Aniello Salcone, ein berühmter Batail— 
Ienmaßler. Roſa brachte es unter diefen Meiſtern 
in der hiftorifchen und Landſchaftsmahlerei bald fo 
weit, daß er i e beide, vorzüglid im Kolorik 
übertraf ; 
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Um ſich weiter zu vervollkommnon und zu⸗ 
gleich feine Umſtände zu verbeifern, ging er nad 
Kom, wo es ihm jedoch nicht gelingen wollte, durch 
die Maͤhlerei die Aufmerffamfeit des Publitums auf 
ſich zu ziehen. Er ſchlug daher einen andern Weg 
ein , fich befannt zu machen. Während ded Kar: 
nevals verband er fich mit verfchiedenen jungen Leu: 
ten von gleichem Charafter, und führte mit ihnen 
masfirt auf' den vornehmften Plägen der Stadt 
luſtige Schwänfe auf. Nofa,. der beredtefte und 
wigigjie, machte unter dem Namen Formica den 
Harlekin. Alles Tief diefer luſtigen Truppe zu; ganz 
Rom erfholl vom Lobe Formica's. Im naͤchſten 
Sonmer verwandelte er diefe Marftfchreierpoffen 
in regelmäßige Schaufpiele, die er auf einem Land» 
hauſe vor dem Thore del Popolo zur größten Bes 
luſtigung des Publifums mir feiner Gefellfeyaft aus | 
dem Gtegreife aufführte. Man öffnete ihm num 
den Zutriit zu den vornehmften Häufern der Stadt, ° 
wo er bald über jeden Gegenſtand improvifirte, 
bald Iujtige Reime in der neapolitanifchen Munde 
art fang, und fi dazu mit der Laute begleitete. 
Dadurch als Dichter und Tonkünſtler befanut, fiel 
es ihm nun nicht mehr fchwer, die Kunjt, an wel: 
her ihm am meiſten gelegen war, geltend zu mas 
chen. Seder wollte verfuchen, ob er es in der 
Mahlerei fo weit als in den beiden verfchwifierten 
Kinften gebracht habe; und da man merkte, daf 


darin feine vorzügliche Stärke beftand, "wurde er 


mit Beftellungen überhäuft. So erwarb er fih 


nicht nur einen Namen, fondern fand aud) feine 
Glücksumſtände merklich gebeffert. 


— 


Im Jahre 1646 kehrte er nach Neapel zurück, 


um ſich daſelbſt als Mahler feſtzuſetzen. Er wurde 
jedoch in die Verſchwörung Maſaniellos verwickelt 
und fand ſich dadurch genöthiget, die Stadt bald 
wieder zu verlaſſen. Die Spanier hatten nämlich 
‘in der Hitze des Aufruhrs einen Verwandten feines 
Lehrers Falcone getödtet. Aus Rache brachte die 
fer eine Anzahl junger Männer, meiſtens Mahler, 
zufammen, unter welchen fih Rofa befand , und 
führte fie dem Mafaniello zu, der fie die Kom: 
pagnie des Todes nannte, und ihnen auftrug , den 
ganzen Tag truppweife Die Straßen zu durchfireifen, 
und jeden Spanier; den fie treffen würden, zu 
tödten. Diefer Befehl wurde fo pünftli ausge: 
führt ; daß fie felbit derer nicht fchonten, die in 
Sreiftätten ihre Rettung fuchten. Des Nachts 
mahlten fie Mafaniello beim Fackelfcheine ab, wo: 
duch in Kurzem eine große Menge Abbildungen 
desfelben durch Meapel verbreitet wurden. Als die 
Rolle diefes Schwindelfopfes nach wenigen Tagen 
andgefpielt ivar, nahm Salvator Rofa,. der ſich in 
teapel nicht mehr fiher glaubte, die Flucht nad 

Hom. | 1 
Roſa Tebte num Yon der Mahlerey; feine Er- 





bolungsftunden waren der Poeſie gewidmet. Er 
ſchrieb Satyren, die er denen vorzulefen pflegte, . 
die ihn feiner Gemählde wegen befuchten. Da er 
feine Kunitgenojjen darin Bart mitnahm, wurde er, 
wie natürlich, angefeindet und hart verfolgt, ſo 
zwar, daß er beinahe ein Opfer ihres Haſſes ges 
worden wäre. Er hatte auf einem feiner Gemählde 
das Glück mit dem Füllhorne vorgeftelle, aus wel: 
chem Schäge aller Art, auch Lorberfränze, Bü⸗— 
Her, Pinfel auf allerlei Vieh, als Schweine, 
Ochſen, Wölfe u. f. f. firömten. Man freute 
aus, dieſes Gemählde fey eine Satyre auf den 
Papſt und die Klerifei. Die Verleumdung fand 
Ölauben und würde die ſchlimmſten Folgen gehabt 
haben, wenn Roſa nicht durch eine ſchriftliche Er— 
klärung des Stückes begegnet wäre. Dieſer Vor— 
fall war jedoch für ihn ſo verdrießlich, daß er dem 
Rufe an den toskaniſchen Hof, den er eben damals 
erhielt, willig folgte. 

Zu Florenz fand er bei den Gelehrten und 
Künſtlern eine fehr freundfchaftlihe Aufnahme. 
Seine Wohnung wurde in kurzer Zeit der Sam— 
melplag. aller fchönen Geifter der Stadt, von wel: 
hen fie in eine Akademie verwandelt wurde. Eines 
der vorzüglichften Gefchäfte diefer Akademiker war, 
aß fie einige Monate des Jahres in der Woh— 
uung des Kardinals von Tosfana Pollen aus dem 
Stegreife aufführten. Salvator Nofa machte im- 


mer einen Fomifchen Diener, und Franzesko Maria 
Agli, ein fechszigiähriger Bononier, der deßhalb 
jährlich nach Zloreng Fam, den Doftor Graziano 
Bolognefe zur größten Veluftigung der Zuhörer. 
Neun Fahre verweilte Rofa in Florenz, bis er die 
ihm aufgetragenen Arbeiten am großherzoglichen 
Hofe zu Stande gebracht hatte: Unter den floren- 
tinifchen Mahlern fchägte er befonders den Lorenzo 
Lippi, deifen Denfart der feinigen ganz ähnlich war. 

Bon Florenz begab er fich nach Volterra, da 
er cinige Jahre fich ſelbſt leben wollte. Er Bauste 
drei Sabre bei Ugo und Giulio Maffei, mit denen 
er bereits zu Nom und Florenz enge verbunden ge- 
wefen war. Er lebte dem Vergnügen, in welchem 
er Abwechslung fiichte, indem er fi bald mit Mah— 
Ierei, bald mit Leftüre, bald mit feinem Satyren 
an welche er hier die legte Hand legte, befchäftigte. 
Damals mahlte er auch fich felbft: 

Sn der Folge ließ er fich in Rom nieder, wo 
er den Reſt feines Lebens zubrachte. Er erwarb 
ſich ein ſchönes Vermögen, und befeftigte ich im 
dem erwörbenen Ruhme, obſchon der Neid ausrief, 
daß fein Pinfel nur zu Seeftüden, Landfchaften 
und Bataillen tauge, und feine Satyren nicht aus 
feiner Feder gefloifen feyen. Er ftarb im Jahre 
1673 an der Waflerfucht. 

Salvator Roſa zeigte fi) durchgehends ver 
einen fruchtbaren Iebendigen Genius befeelt. Poeſte 
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und Muſik trieb er zu ſeinem Vergnügen, durch 
die Mahlerei wollte er einen unſterblichen Ruhm 
erwerben, und er hat ihn erreicht. Seine meiſten 
Gemählde ſtellen Schlachten, Seehäfen, Maske: - 
raden, Zaubereien u. dgl. dar. Merkwürdig iſt, 
daß er in der Poeſie einer der erſten war, welche 
ſich laut gegen die affektirte Manier Marino's er— 
Harten, daher er mit Recht an die Spitze der Wie- 
erheriteller des guten Geſchmacks i in aaa geſetzt 
zu werden verdient. 





Benedikt Spinoza, 
einberübmterPhilofoph. 


Cesoren 1632. Geſtorben 1677. 


Dei, oder eigentli Baruch von RR 
der Spinoſa, war der Sohn eines portugiefifchen 
Juden, welcher Handelsfchaft trieb. Er wurde zu 
Amſterdam am 24. Noveniber 1632 geboren. Sein 
Vater, der fich in fehr eragefchranften Vermögens: 
umftänden befand, hielt es für bejjer, den Sohn 
der Synagoge als der Kaufmannjchaft zu. widmen, 
nd ließ ihn daher in der hebraiichen Literatur un— 
errichten. Spinoza wer nod) kaum fünfzehn Jahre 


alt, ald er bei immer zunehmenden Kehntnijen 
immer mehrere. Zweifel fand. Er machte daher 
feinen Lehrern häufig Einwürfe, ſah aber bald, 
daß fie Diefelben nicht widerlegen Fonnten, fih in 
Verlegenheit befanden, und mehr weitfchweifig ald 
gründlich antiworteten. Er ftellte fich mit ihren 
Antworten zufrieden, objchon er alle Hoffnung auf: 
gab, auf diefem Wege zum Lichte zu gelangen. 

. Er befchloß daher, da es ihm, fo wie fein 
ganzes folgendes Leben hindurch, darum zu thun 
war, die Wahrheit aufzufinden, ohne einen weit: 
ren Führer vorzugehen, inden, nach feinem Ur: 
theile,, die Wahrheit nicht gelehrt fondern feihit 
aufgefucht werden müßte. Er verlegte fich mit al: 
lem Sleiße auf dad Studiun der Bibel und des 
Talmud, konnte aber auch dadurch Feine Befriedi: 
gung erhalten. Er hielt es jedoch für nothwendig 
und gut, feine Gedanfen uber beide erft reif wer: 
den zu laſſen, und fie vor der Hand Feinem Mu 
fchen mitzutheilen. 

Durch feine Kenntniffe, unermüdliche An: 
firengung und lobenswerthe Befcheidenheit gewann 
er die Liebe Morteira's, eines der gelehrteften Kat: 
bien jener Zeit, der ihn fo fehr auszeichnete, des 
fein Zweifel blieb, Spinoza werde fünftig ein au: 
.gefehenes Mitglied diefer Klaſſe ſeyn. Sein Schi: 
fal nahm jedech unvermuthet eine andere Wendung. 
Er hatte einſt eine Unterredung mit zweien feiner 





FAZ. 
Slanbensgenoffen, die feine Grundfäße auszufore 
fhen fuchten. Spinoza äußerte fich ziemlich freimü— 
tbig über feine Religion, brach aber das Gefpräd) 
bald ab. Da er in der Folge den fchlechten Charaf- 
ter diefer beiden Perſonen Fennen lernte, brad) er 
allen Umgang mit denſelben ab. Dieſe , Aus Rache, | 
fingen nun an, ihn als einen Gottesläfterer zu vers 
fhreien, ja werflagten ihn fogar deshalb bei der 
Synagoge. Man forderte Spinoza vor; er verthei« 
digte ſich mit aller Klugheit, war aber zu feinem 
reuigen Befenntnijfe zu bewegen. Morteiva, der 
Oberfte der Synagoge, mußte felbft das Urtheil über 
ihn fpredyen; Spinoza wurde aus der jüdiſchen Ges 
meinde verbannt, und förnlich ausgeftoßen. 

Spinoza verließ nun das Sudenthum ganz, 
und änderte auch feinen vormaligen Namen Baruch 
in Benedift. Glücklicher Weiſe fand er einen Zus 
fluchtSort bei einem Befannten, dem Arzte van der 
Enden zu Amfterdam, der mit vielem Beifalle in der 
lateinifchen und griechifchen Sprache Unterricht gab. 
Spnioza, der in beiden Sprachen noch ein Fremd» 
ling war, umd doch fich den Wilfenfhaften widmen 
wollte, brachte es dahin, daß Enden ihn an dem 
Unterrichte unentgeltlich Antheil nehmen ließ. In 
Stunden, wenn der Arzt durch Sefchäfte verhindert 
war, fupplirte ihn feine gelehrte Zechter. Spinoza 
verliebte fich in dieſelbe, allein ein anderer junger 
Mann, der. ebenfalls Endend Sprachunterricht ge: 

Bd. VL 8 | 
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noß, und in befferen Umftänden war, Fam ihm zu: 
vor, und erhielt. ihre Hand. \ Diefes Ungläd war 
jedoch das Fleinere; die Rache der Rabbiner, die ihn 
noch immer verfolgten, Tieß ſchlimmere Ereiguiife 
befürchten. Wirflich brachten fie ed dahin, daß er 
von Magijtrate zu Amſterdam förmlich aus dir 


Stadt verbannt wurde." Die Verweifung wurde je: 


doch fehon nach einigen Monaten wieder zurüdge: 
nommen. 

Spinoza begab fi ich nach Rynsburg unweit Lei: 
den, um ſich ganz der Philoſophie zu widmen. Da 
ihm alle früheren philoſophiſchen Syſteme unzurei- 
chend ſchienen, fing er an, nach und nach ein eige— 


nes auszuarbeiten. Er ſuchte ſich deßhalb fehr ein 
ſam zu halten, ſo daß er oft zu drei Monaten nicht 


aus dem Zimmer trat. Ungeachtet dieſes Hanges 
zur E Einfamfeit, konnte er es doch nicht wehren, daß 
feine Freunde ihn häufig beſuchten, fein Umgang 


mit ihnen befchränfte fich jedoch auf Unterfuchungen. | 


| Durch die Aufforderung derjelben fand er fich be: 
ſtimmt, eine Erläuterung des damals berühmt ge: 
wefenen philofophifchen Syſtems des Gartefins ber: 


auszugeben, wodurd die Mängel in den Lehrfägen 


dieſes Mannes fehr fichtbar wurden. Natürlic, 
daß er fich dadurd die Anhänger des Cartefius zu 
Zeinden machte, aber die Arbeit verfchaffte ihm auch 
einen ziemlich ausgebreiteten Ruhm, und man gab 


ſich fogar Mühe, ihn für die Fatholifche Kirche zu 
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gewinnen. Albert Burgh, ein junger Niederländer, 
der eben felbft zu derjeiben übergetreten war, ſuchte 
ihn mit aller Beredfamfeit Dazu zu vermögen, allein 
Spinoza ſchlug dieſes Anstbieten: auf das nach⸗ 
drücklichſte aus. | - = 

Um feinen philoſophiſchen Betrachtungen: ernfie 
fiher und verborgener leben zu können, änderte er 
feinen Aufenthalt; und begab fi ich nad) Voornburg 
bie Haag, und zuletzt wählte er auf Anrathen feiner 
Freunde Haag ſelbſt zu ſeinem Aufenthalte. Die 
Beſuche mehrten ſich aber, indem fremde Gelehrte, 
und ſelbſt viele Große ſich zu ihm drängten. Spinoza 
war dabei doch unermüdet thätig; denn ungeachtet 
dieſer Befuche, ungeachtet feines ausgebreiteten,' 
Briefivechfels, und. ungeachtet feiner vielen ſchrift⸗ 
ftellerifchen. Arbeiten, blieb ihm noch immer Muße | 
übrig, täglich einige Stunden auf die Rerfertigung 
von Miftoffopen und Zeleffopen zu verwenden, in 
welcher er fich eine fo große Zertigfeit erwarb, daß 
man Grund hatte, ven ihm aud) Entdeckungen für 
die Optif zu erwarten: Vergebens trug man ihm 
niehrere Stellen, befonders eine Profeffur der Phi- 
kofophie zu Heidelberg an; er lehnte ſie ab, weil er 
befürchtete, daß ſeinen mündlichen Vorträgen Hin⸗ 
derniſſe in den Weg gelegt werden möchten. Er 
ſetzte ſeine wahrhaft philoſophiſche Lebensweiſe bis 
an ſein Ende fort; doch die Schwäche ſeiner Conſti⸗ 
tation, feine häufigen Arbeiten und Nachtwachen Ties 
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Sen ihn zu feinem hoben Alter — ein ſchlei⸗ 
chendes Fieber befiel ihn, und ſchon am 21. Februar 
1677 gab er im fünf und vierzigſten Lebensjahre fei- 
nen Geiſt auf. 

Spinoza war als Menſch von den ſtrengſten 
Sitten, höchſt nuͤchtern, ehrbar. Im Umgange 
war er leutſelig, freundlich und gefprächig , im 8e 
ben fehr uneigennützig. Er that zu Gunften der Er- 
ben de unglüdlichen Johann de Wit auf eine Pen- 
fion von zweihundert Gulden Verzicht, die dieſer 
ihm auögeworfen hatte. Dem Simon von Uries, 
feinem Freunde, der ihn zum Erben einfegen wollte, 
ftellte er ernftlich vor, daß er deifen Bruder nicht bz= 
rauben dürfe, und als er dennoch dinen Jahrgehalt 


von fünfhundert Gulden annehmen follte, verftand 


er fich zu nicht mehr als zweihundert Gulden. Spi— 
noza wird von den meiften-als ein Gottesläugner 
ausgerufen, gegen welchen Vorwurf in der neueren 
Zeit Heidenreich ihn durch eine lichtvollere Darftel- 
lung feines Syftems zu vertheidigen fuchte. Bei 
der Dunkelheit der Schriften des Spinoza, und den 
Lücken, die ſich in denfelben zeigen, da er zu früh 
Bahingerafft wurde, iſt jedes beſtimmtere Urtheil 
arſchwert. 
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Ludwig der Wierzehnte 
König von Frankreich. 


Geboren 2658. Geſtorben 1715. 


r udivig XIV. war der ältefte Sohn König Lud— 
wigd XIII., wurde am 5. September 1638 geboren. 
Kaum fünf Jahre alt, verlor er den Vater. Seine 
Mutter Anna von Pfterreich übernahm die Regie— 
rung, und fchenfte ihz volles Vertrauen dem italie- 
niſchen Kardinal Mazarini, der von den Stanzofen 
Mazarin genannt wurde. Die legten Ereigniſſe des 
dreißigjährigen Krieges, der weitphälifhe Friede 
und die Dadurch erfolgte Vergrößerung Frankreichs 
um die Bisthimer Meg, Toul und Verdün, dann 
um die Landgrafſchaft Elſaß fallen in diefe-Perinde. 
Mazarin wurde der Lehrer des jungen Königs, dem 
er bi6 in dag drei und zwanzigſte Lebensjahr in der 
Regierungsfunft Unterricht ertheilte, und durch den 
mit Spanien abgefchlojfenen fogenannten pyrenäis 
ſchen Frieden die älteſte fpanifche Infantin Maria 
Thereſia, Philipps IV. Tochter, als Braut zufühe 
te, welche jedoch auf alle künftige Erbfolge feierlich 
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Verzicht leiſten mußte. Die Vermaͤhlung wurde 
am g. Zum ı660 auf das feierlichfte begangen. 
| Mazarin ftarb ſchon am 9. Maͤrz 1661, und 
Ludwig übernahm nun die Zuͤgel der höchſten Macht 
ſelbſt. Er wollte allein, und nur aus fi ich regieren. 
Als daher die Behörden nach Mazarins Tode an— 
fragten an wen fie ſich künftig um die Verhaltungs⸗ 
befehle zu wenden hätten, antwortete er feft und 
nachdrüdlich: An mic) allein! Er fand feine Herr— 
ſchaft gut gegründet und befeſtiget, und ſein Reich 
erweitert, aber auch ſeine Einkünfte in Unordnung, 
ſein Seeweſen im Verfall, den Handel ſehr be— 
ſchränkt, und in der öffentlichen Staatsverwaltung 
= Mißbräuche ‚ die eine ſchnelle Abhülfe erforder: 
Ludwig ſuchte kräftig dieſen Mängeln abzuhel⸗ 
| F ‚und am glücklichſten war er in der Wahl eines 
Finanzminiſters. Durch Colbert ſah er ſich bald in 
den Stand geſetzt, nicht nur ſeinen Unterthanen 
rückſtändige Abgaben zu erlaſſen, ſondern auch Dün: 
firchen, diefen wichtigen Seehafen in Flandern, 
von König Karl IL. von Großbrittanien um vier Mil: 
lionen Livres zu faufen. 
Aber nur zu fhnel entwickelten fich alle hefti- 
gen, Leidenschaften, die Ludwigs Charaftyr bezeich⸗ 
nen, ein ungemeiner Ehrgeiz, eine unerſaͤttliche Er⸗ 
oberungsſucht, ein raſtloſes Streben nach unum— M 
ſchrantter Macht „ und eine ungeheure Prachtliebe. 
‚Der Papk, an deffen Hofe fein ira der nem | 


% 
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309 von Crequi, befchimpft worden war, mußte. 
Die vollfte Genugthuung geben ; fein Schwiegervater, 
der König von Spanien, wurde bei Öelegenheit des 
Nangftreites beiderfeitiger Gefandten am großbrittge 
nifehen Hofe gedemüthiget; ja Ludwig weigerte fich, 
irgend einem europäifchen Fürften den Vorzug zuzu— 
geftehn. Seiner Eroberungsfucht fehlte es nie an ei: 
nem Vorwande zum Kriege. Schon 1667 wurden 
die Spanier, mit welchen der Sriede vor Kurzem 
erft abgeſchloſſen war, wieder angefallen. Ludwig 
rechnete auf ihre damalige Ohnmacht, und nahm ih- 
nen auch Flandern und die Graffchaft Burgund mit 
leichter Mühe weg. Doch das Bündniß, das eini- 
ge Länder gegen ihn fchloffen, nöthigte ihn Burgund 
zurücdzugeben. Sogleich wendete er fich gegen Die 
Niederlande, die aus Noth dem Bunde gegen ihn 
beigetreten waren, und eroberte einen großen Theil 
berjelben. Durch Spaniens und Dentfchlands Ver: 
theidigung verlor zwar Diefer Sreiftant nichts an fet- 
nem Gebiethe, doch entriß Ludwig bei diefer Gele— 
genheit den Spaniern mehrere Städte, und ſelbſ 
die Grafſchaft Burgund wieder. Hierauf half er 
dem Könige von Schweden, feinem Bundesgenof: 
fen, zu den an Brandenburg und Dänemarf abge: 
tretene Cändern; und wenige Jahre fpäter, mitten 
im Srieden, nahm er mehrere Städte und Landes: 


ftriche fowohl in Deutfchland als in den fpanifchen  " 


Niederlanden aus ungegründeten Anfprüchen mit Ge⸗ 


walt. Die Reichöftadt Straßburg insbefondere, die» 
eine Vormauer der Deutjchen gegen feine Einfälle 
war, wurde ı68ı von einer Armee eingefchlojfen 
und genommen. Gourtrai und Dirmuiden nahm er 
1683, und Luxemburg 1684; worauf Spanien und 
Deutihland einen zwanzigjährigen Gtillftand zu 
fchließen gezwungen waren. Um feiner Macht auf 
dem mittelländifchen Meere Ehrfurcht zu verschaffen, 
- Tieß er Algier, Tunis und Tripolis bombardiren. 
Auch Genua wurde 1684 befchoffen, weil es mit 
Spariien ‚, und, wie man fagte, fogar mit Algier 
ſich gegen Frankreich verbunden hatte, und nursauf 
eine höchſt demüthigende Art erhielt es Grade, 
Die Begierde Ludwigs, feine Größe zu zeigen, 
wuchs mir jeden Tage. Da Deutfchland einen Bi— 
ſchof ſeiner Lägder nicht zum Erzbifchof von Cöln an« 
nehmen, und gewille, weit getriebene Anfprüche ei: 
uer franzöfifchen Prinzeſſin auf deutſche Länder, nicht 
‘ nach feinem Verlangen erfüllen wollte, ließ er ein 
neues Kriegsheer in Deutfchland eindringen. Gleich 
darauf 1689 befriegte er die vereinigten Niederlande 
und Großbrittanten wegen der Entthronung Ja: 
kobs IL, feines‘ Bundesgenoffen. Darüber befam 
er auch Seinde au Spanien und Savoyen. Da Lud— 
wig in Diefem Kriege Deutfchland unverfehens übır: 
fiel, bediente er ſich diefes Bortheils mit wahrer 
Graufamfeit. Unter dem Vorwande den deutſchen 
Armeen am 1 Rbeine allen Vorrath an Lebeusmitteln 
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bjufchneiden, ließ er alle Städte und Flecken der 
Nalz durch feine Soldaten verbrennen. Die un: 
huldigen umd unbewaffneten Einwohner derfelben 
tusten im ftrengfien Winter vor den Slammen, die 
ad ihrige verzehrten, flüchten, und viele fanden 
n Elende den Tod. Ludwig erreichte jedoch feine 
(bficht in England nicht, gab Pignerol an Savoyen 
urdcf, und erlangte nur von Spanien einige Döre 
rin den Niederlanden, und von Deutfchland Straß- 
urg, wogegen er Freiburg und Lothringen wieder 
birgt. Meun Jahre hatte diefer Krieg gedauert, 
18 Frankreichs Entfräftung den Ryßwiker Srieden 
697 herbeiführte, in welchem Frankreich nicht zum 
'rjage der Kriegsfoften gelangte. Ludwig rechnete 
5 fich doch zur ungemeinen’Ehre an, mehr als der 
pälfte von Europa ſolchen Widerftand geleiftet, und 
inen zu ihm geflüchteten König in Schug genommen 
u haben. 

Bald hierauf farb der König von Spanien, 
'hne Kinder zu hinterlaffen, und nun fuchte Ludwig 
ie’ Idee, Spanien an fein Haus zu bringen, zu 
valifiren. Er wußte e8 zu erwirfen, daß wirffich 
ein Enfel, Herzog Philipp von Anjou im. Teſta— 
nente Karls II. zum Erben der fpanifchen Krone ein« 
eſetzt wurde. Hierüber entſtand mit dem Hauſe 
oſterreich und deſſen Bundesgenoſſen, der große 
paniſche Erbfolgekrieg, in welchem Frankreich mei: 
tentheils unglücklich war, und ganz entkräftet wurde. 
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Als Ludwigs Feinde endlich ſchon in Frankreich ein— 
fielen, ſah er ſich gedemüthiget, und genöthiget um 
Frieden zu bitten, Doc erreichte er im iltrechter 
Frieden 1713 ſeinen Hauptzweck. Sein Enkel blieb 
König von Spanien, obgleich-die europäiſchen Ne— 
benländer dieſes Reiches anderen Machten zu Theil 
wurden, und Frankreich dabei mehr Schaden als 
Vortheil erntete. 

Unter die unbeſonnenſten Handlungen während 
der Regierung Ludwigs XIV. gehört die unmenfch- 
liche Verfolgung der Hugenotten oder proteſtanti— 
ſſchen Unterthanen, denen durch die Widerrufung des 

Edikts von Nantes alle Neligionsfreiheit genommen 
wurde. Die Proteftanten wurden nach und nad 
aller bürgerlichen Rechte beraubt, und zu Feinen öſ— | 
fentlichen Aemtern zugelajfen, und wenn fie bereits 
Anftellung hatten, derfelben entfegt. Man ließ vie- 
Ien ihre Kinder wegnehmen, und diefe in der Father 
lifchen Lehre erziehen, und bedrüdte dad Wolf auf 
alle Art. Da viele Familien Deßwegen auswandern. 
wollten, feßte der König auf diefes Flüchten eine. 
fehwere Strafe; ja er ſchickte fogar eine Anzahl Dra 
ganer in jene, Städte und Schlöſſer des füdlichen - 
Frankreichs, wo Die meiſten und anſehnlichſten Pre, 
teftanten wohnten, und Diefe Soldaten begingen uns 
gemeinen Muthwillen. Die Folge war, daß 
fünfmal hundert tauſend Proteſtanten auswandert “ 
und Kranfreich nicht nur fo viele thätige Hände, joe 
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ern auch die treueften Unterthanen und tüchtige Sol« 
aten verlor. Die fortgefesten Verfolgungen der 
yugenotten veranlaften 1701 einen Aufjtand in den 
sevdenner:Gebirgen, den den Marfchall von Most: 
wol, ein Neubefedrter, mit zweimal hundert tau⸗ 
ud Mann nicht dämpfen Fonnte, bis der Marfchall 
on Billard die Häupter der Verbundenen unter fich 
rumeinigte, und dadurch die Abficht der angelaug⸗ 
n englifchen Hülfsflotte zugleich vereitelte. Gegen 
en Reſt der Unglücklichen wurde ſchrecklich gewü⸗ 
et, um allen fünftigen Empörungen ficher vorzue 

eugen. | 
Zu allen feinen Unternehmungen wußte Ludivig 
le Kräfte der föniglihen Macht und feines Neiches 
ufzubiethen. Er machte fich unumſchraͤnkt in der 
legierung. Die Großen, die Reichsſtände, und 
ie Parlamente galten bei den Staatsgefchäften 

ichts mehr, feit er diefelben übernommen hatte. 
sein Wille wurde unwiderfprechlicher Befehl. Dar 
urch gefchah es jedoch befonders bei Ludwigs be⸗ 
ändigen Eroberungskriegen und dem verſchwende⸗ 
ſchen Aufwande, welchen er bis an ſein Ende nicht 
bſtellte, daß die Finanzen, denen er zu Anfang ſei⸗ 
er Regierung aufgeholfen hatte, gegen das Ende 
erſelben wieder ganz in Verfall geriethen. Der 
‚mere Theil der Unterthanen gerieth in die größte | 
sth, und fonnte faum das Leben mehr erhalten. 
sch wurden die Abgaben mit der größten Strenge 


n | 


eingetrieben, das letzte Hausgeräthe wurde den Bein 
ten verfauft, und oft Sterbenden das Bett unter 
dem Leibe genommen. 

Ludwig hatte jedoch auch Frankreich auf eine der 
höchſten Stufen geführt. In das Kriegsweſen 
brachte er die größte Ordnung ‚ und wenn gleich 
ſelbſt kein Feldherr, 
durch ſeine Gegenwart in den Feldzügen. Die Graͤn— 
zen ſeines Reiches wurden durch viele Feſtungen ges 


ſichert. Die Regimenter bekamen zuerſt eine ganz 








einförmige Tracht, die Uniformen. Er führte die 
Grenadierd ein, die vom Öranatenwerfen den Na: 
men erhielten. Dad Bajonnet, nad) der, franzöfi- 


fhen Stadt Bayonne, wo e8 erfunden wurde, bes 


nannt, pflanzte er an die Mündungen des Schieß: 


gewehres, und die ganze Verfaſſung des Geſchützes 
befam eine verhejlerte Geſtalt. Es wurden große 


Vorrathshäufer für alle Bedurfnife der Agmee im 


Kriege und Frieden angelegt. Binnen zehn Jabren 
wurde eine anfehnliche Kriegäflotte gleichſam geſchaf⸗ 


fen, und die Häfen von Breit und Toulon zur Auf: 
nahme der größten, Flotten eingerichtet; die Stadt 
und der Hafen von NRochefort aber zum Baue der: 
ſelben beſtimmt. Colbert beförderte das Seeweſen, 
die Handelfchaft und die Manufafturen; es wurde 
eine weftindifche. und oftindifche Handelägefellichaft 
errichtet, durch Riquet mittelſt des Canals von Yan: 
guedoc, das Weltmeer mit dem mittelländifchen vers 
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migt, und alles aufgeboten, die Colonten in den 
nderen Welttheilen für das Mutterland zu nügen. 
udwig ließ ein verbeiferfes Gefegbuch zuſammen— 
ellen, gab fcharfe. Edifte wider den Zweikampf, 
nd brachte die Polizei zur hoben Vollkommenheit. 
bſchon er ſelbſt die Gelehrſamkeit weder kannte noch 
haätzte, fo that er doch, wenn gleich aus Eitelkeit, 
:hr viel für Gelehrte, denen er felbft in England, 
Jeutfchland. und’ Italien Jahrgelder amwies. Er 
iftete 1666 die Fönigliche Afademie der Wiffenfchafe . 
en zu Paris, gründete die Akademie der Infchriften 
nd fchönen Wilfenfchaften, vermehrte die Fönigliche 
zücher- und Münzſammlung anſehnlich, und Tief 
infichtsvolle Beobachter in fremde Welttheile reifen, 
ım die Seltenheiten derfelben nad) Sranfreicy zu 
erpflanzen. Eben fo unterftügte er die Künftler, 
efonders jene, welche Diener feiner Pracht werden 
onnten; es wurde eine Akademie der Baufunft und 
er Malerei geftiftet, und felbft zu Rom für junge 
ranzöfifche Mahler eine folche Afademie errichtet. 
Inter Ludwigs Negierung breiteten fich franzöfifche 
Eprache, Sitten und Pußarten über-ganz Europa 
us. Sein Hof war der glänzendfte von allen, und 
vurde dad Mufter der übrigen. Man ftrömte von 
len Seiten nach Sranfreich, um zu fehen, zu bes 
pundern, und — nachzuahuten. 
Hätte Ludwig das Gute, welches unter feiner 
Regierung über Frankreich ſich ausbreitete, felbit, 


und aus reinen Triebfedern herbeigeführt; und nicht 


durch feine Leidenfchaften wieder gefhwächt, oder 


zum Theile gar zerflört, fo würde ihm der Name 
des Großen gebühren, den ihm fein Jahrhundert 
beilegte, der ihm aber in der Folge mit Recht wie— 


der abgeſprochen wurde. Nach einer zwei und fieben- 


jigjährigen Negierung, ftarb er am ı. September 
1715, wie ein Vulkan verlöfcht; der in der Ferne 
das prächtigite Schaufpiel gab, aber die Gegend 
um fich het verwüſtete. Cr hinterließ dei dreitau- 
fend Millionen Livres Schulden, die Folge feiner 
vielen Kriege, der üblen Sinanzverwaltung nad 
Colberts Tode, des ungemeinen Prachtaufwandes, 
und zum Theile auch der Liebfehaften, unter welchen 
die Herzogin’ von la Balliere, die Marguife von 
Montefpan, die Herzogin von Fontange, vorzüg: 


ich aber die Marquife von Maintenon erwähnt werr 


den, mit welcher Letzteren Ludwig im Jahre 1685 
ſich in Geheim hatte tranen Laffen. 


”-. 


Karl Guſtav Graf Wrangel 
bniglich [hwedifher Feldmarſchall. 


Geboren 16ꝛ0. Geſtorben 1676. 


ie ausgezeichnete Mann war ver Sohn des 
icht unberühmten ſchwediſchen Neid,Srathed und 
Zeldmarfchalls Hermann Wrangel, der in dem un— 
er Guſtav Adolph ausgebrochenen pöhlnifchen Kries 
je den Oberbefehl führte. Won Jugend auf zu mis - 
itärifchen Uebungen angehalten, und durch das 
Beifpiel des Vaters aufgemüntert, trat er früh in 
en Militärftand, und fein offener Kopf zeichnete 
hn bald vor andern aus, fo zwar, daß er ſchon im 
Jahre 1640 zum Generalmajor befördert wurde, 
Er erhielt die Teftimmung-zur Armee in Meutſch— 
and, die bald hierauf durch des Obergenerals Ban— 
wr8 Tode in die übelfie Lage, und in einen völligen 
Seldmangel gerieth. Die Eoldaten murrten, vers 
agten den Gehorfam; eine fürmliche Rebellion war 
m Ausbruche. In diefem bedrängten Zuftande both 
Brangel alled auf, die bevorftehenden Gefahren 
on feinem Vaterlande abzuwenden, und mit Hülfe 
er Generäre Pfuhl, Wittenberg und Königsmazf 
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gelang es ihm, die Unruhen unter den Soldaten 
glücklich zu ſtillen. Sa nicht Tange Hierauf, am. 
19. Juni 1641 erfocht.er bei Wolfenbüttel einen be: 
Deutenden Sieg über die Faiferliche Armee, durch 
welchen die Schweden in den Stand gefeßt wurden 
ſich in Deutfchland zu behaupten, bis am Ende des— 
felben. Sahres Zorftenfohn den Oberbefehl über die 
ſchwediſche Armee übernahm. 

Wrangel diente unter drefem Seldherrn mit bee 
fonderer Auszeichnung, fo daß er ſich das volle Zu: 
trauen deöfelben erwarb. - Als durch die Bedrüdun: 
gen, welche ſich Chriftian IV. von Dänenarf gegen 
Schweden erlaubte, indem-er den Sundzoll erhöh⸗ 
te, und viele ſchwediſche Schiffe anhielt und wege 
nahm, im Mai 1643 der Reichsrath Schwedens ber 
ſchloß, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, und Tor— 
ftenfohn, der damald ın Mähren ftand, hiezu den 
Auftrag erhielt, waren Wrangel und Wittenberg e8 
allein, welche von dem Obergeneral in das Geheime 
niß de plöglichen Marfches nach Zütland einge 
weiht wurden. Sütland wurde faft ohne Wider» 
ftand erobert; bald aber die fchredifche Armee zu 
Lande von Chriftian felbft gefchlagen, und zur See. 
nach einem unentfchiedenen Treffen zum Rückzug— 
nach Chriitienpries genöthiget, wo fie von den Dii- 
nen blofirt wurde. Die Gefahr war groß, und e 
wuchs noch mehr, da die Slotte ihren Anfũhre 
| Sienming, durch einen Kanonenfchuß verlor, une 














der König von Dänemark Miene machte, biefelbe 
ganz zu. vernichten: | 
: Sn diefen gefahrvollen Zeitpuncte wurde Wran⸗ 
gel an die Stelle des fehwedifchen Admirals gefegt. 
Mit aller militärifchen Klugheit hielt er die Blofade 
durch einen Monat ftandhaft aus, bis er einft bei 
gunftigem Winde zuͤr Nachtzeit die Gelegenheit er- 
haſchte, unbemerft aus‘ dem bedrängten Stand— 
orte zu entfommen. Da die Gefahr, welche er hier: 
bei bejtanden hatte, augenfcheinlih, und die ge: 
lungene Unternehmung von den wichtigften Folgen 
var, fo wurde er mit Lobeserhebungen überhäuft. 
Wrangel bereitete fich Aber zu einer weit bedeuten 
bern That vor, verftärfte ſich mit einer Anzahl 
holländifcher Schiffe, und ſetzte ſich gan: in Wer: 
faffung, einen Angriff wagen zu können. Wirflich 
wurde dieſer noch vor Ende des Jahres 1643 be- 
werfitelliget; und die dänifche Flotte, welche aus 
achtzchn Kriegsfchiffen beftand , bei der Inſel Fe: 
mern aufs Haupt gefchlagen, fo zwar; daß zehn 
Schiffe erobert , zwei verbrannt, und vier auf den 
Strand gejagt wurden, mithin von Der ganzen 
Flotte nur zwei entfamen: Die fhwedifche Flotte 
hatte hierbei zwar ebenfalls viel gelitten, weßwegen 
auch Wrangel feinen Sieg micht verfolgen Fonnte; 
doch hatte Schweden den Zweck, Dänemark zur 
Ruhe zu bringen, hinlänglich erreicht. Ed fam durch 
Bermittelung Zranfreichd und Hollands 1645 zum 
Bde. VI: 0) 
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Frieden, in weldien Dänemark die Snfel Gothland 
und Oſel verlor. Wrangel wurde zur Beldhnung 
in den Grafenſtand erhoben. 
Bald hierauf, als Torſtenſohn von der Armee 
in Deutſchland abging, erhielt Wrangel 1646 das 
Oberkommando über dieſelbe. Sat alle feine Unter: 
nehmurgen waren glüflih, er drang 1647 in 
‚Böhmen ein, eroberte am 7. Suli Eger, und über: 
fiel ani 20. desſelben Monats die ihm gegenüber 
ftehenden Dfterreicher it ihrem -Lager, umd Drang 
bis an dad Haupiguartier vor, jo, daß er beinabe 
den Kaifer Serdinand IIL.-felbft gefangen befommen 


“ hätte: Auch fhlug er noch im folgenden Sabre die 


Avantgarde der Faiferlichen Arntee bei Augsburg, 
als der Abfchluß des weſtphäliſchen Friedens den 
Kriegen im Deutfchland ein Ende machte. 

Schweden Iebte nun in. Ruhe, bis der Friege: 
rifche Carl Guſtav den Thron beftieg. Er befchles 


den Krieg gegen Pohlen , ungeachtet Wrangel viel: 
mehr zu einem Angriffe auf Dänemarfrierh. Wran- 


gel ging mit dem Könige nach Pohlen, und ernfete 
den ſchönſten Lorbeer in der dreitägieen Schlacht 
bei Warſchau am 1B., 19. und 20. Juli 1656, in wel: 
cher König Johann Kaſimir von Pohlen ſo gänzlich 
geſchlagen wurde, daß er ſich genoͤthiget ſah, ſein 
Reich zu verlaſſen. 

Inzwiſchen war jedoch Friedrich II. von Di- 
nemark, wie Wrangel vorgefagt hatte, in Schwe- 
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den eingefallen, und. im Herzogthume Bremen vor⸗ 
gedrungen. Wrangel erhielt gegen ihn dad Obercom: 
mando, fehjug die Dänen zurück, und machte bald’ 
fo große Fortfchritte, daß er fie in ihrem eigenen 
Lande zu Paaren trieb. - Schon am 26. Februar 1658 
fam e3 zum Frieden, in welchem die Dänen ver: 
fhiedene Beſitzungen an Schiveden abtreten mußten. 
Nach wenigen Wochen.brach aber Carl Guftav 
diefen Frieden, und Wrangel erhielt im Auguft 


1658 den Befehl, die Zeitung Kronenburg anzu 


greifen. Diefe mußte ſich nad) einer zwanzigtägigen 
Belagerung ergeben; und gleich hierauf erſchien 
Wrangel als Admiral der ſchwediſchen Flotte vor 
Kopenhagen ſelbſt. Da aber Holland den Dänen 
eine Flotte zu KHülfe ſchickte, und die gegen Schwe— 
den alliirten Preußen und Pohlen auf der Inſel 
Fünen landeten, wurde Schwedens Lage bedenf: 
lich. Dürch Carl Guftävs Tod und die Minderjäh: 
tigfeit Carl XI. kam jedoch bald der allgemeine 
Kriede zu Stande, der durch fünfzehn Jahre nicht 
wieder unterbrochen wurde: 

Wrangel führte das Gouvernement in Vom: 
mern, und hoffte nun den Reſt feiner Tagein Ruhe 
genießen zu fönnen, doch Schweden wurde durch Ä 
Ludwig XIV. zu einem Kriege mit Brandenburg 
und Dänentarf veranlaft. Wrangel mußte ungeadh: 
tet feines hohen Altes den Oberbefehl der Armee 
übertiehimen, würde aber bald beftlägerig. Da nun 


g° 


% 


4 


die Schweden in zwei Treffen geſchlagen wurden, 
legke der Greis das Commando nieder, und ſtarb 
ſchon im folgenden Jahre 1676. 


Wrangel war unſtreitig ein ausgezeichneter 
Korf, mit einem feiten ficheren. Sliefe, voll Ent 
fehloffenheit und Muth: Zur See, wie zu Rande 


hat er ſich den entfcheidenften Kriegsruhm erworben; 
und die unglüclichen Vorfälle des legten Feldzuges 
+ fonnten diefen um fo weniger fchmälern, da Wran— 
gel wegen Kranfheit und Alter: ſchwäche den Schlach⸗ 
ten nicht mehr felbft bewohnen Fonnte. 





Philipp Quinault, 
ein berühmter franzöfifdh er Didten 


= 





| Seboren 1636, Geſtorben 1688, 


N; Dninault war der Sohn eines Parifer 
Baäaͤckers. Er genoß den Unterricht Triſtans, eines 
zu ſeiner Zeit geſchätzten dramatiſchen Dichters, 
und verdankte ihm vieles, aber noch mehr der Na— 
tur. Ehe er noch zwanzig Jahr alt war, machte 
er ſich ſchon durch einige dramatiſche Verſuche be— 
kannt, die Beyfall fanden. Sein erſtes Werk, ein 
Luſtſpiel unter dem Titel: die wetteifernden Mufen, 
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urde 1653 gegeben. Triftan überreichte dasfelbe 
r Bühne als feine eigene Arbeit, und behandelte 
‚für einen Preis von hundert Ihalern. Nach ges 
loſſenem Vertrage erflärte er erft, daß das 
tück von dem jungen Quimault fey. Das Thea: 
: wollte nun nur fünfzig Thaler dafür geben, 
ijtan wüßte es jedoch dahin zu bringen, daß 
m jungen Dichter der neunte Theil der Einnahe 
> von den erjteren Darftellungen überlaffen wur: 
. Diefer Vertrag gab den erften Anlaß zu der 

chherigen Einrichtung bei dem franzöfifchen Thea⸗ 
„daß den Dichter ein ki u Einnahme zu⸗ 
annt wurde. 

Schon vor ſeinem dreißigſten Jahre hatte 
uinault durch die erſten glücklichen Verſuche auf: 
muntert, das Theater mit ſechszehn Stücken, 
eils Luſtſpielen, theils Trauerſpielen ‚bereichert, 
: alle den Beifall des Publifums erhielten, dem: 
geachtet aber höchit mittelmäßig waren. Boileau 
I mit ftrenger Kritif über den jungen Schriftfteller 
:, machte ihn lächerlich, und warf ihm vor, daß 
feinen füßen, langweiligen Stücken alles bis auf 
3 Ausdrud: ich haſſe fie, zärtlich fey. Quinault, 
n Natur empfindlich, aber ſchwach und zaghaft, 
bte bei den Geſetzen Schug gegen die Satyre, 
d verlangte, daß in derlei Auffägen wenigftens 
3 Mame nicht erwähnt werde. Seine Bemühun— 
+ waren. jedod) vergebens, und fein Gegner ließ | 
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ihm m nur. deſto ſchmerzlicher die Geißel fühlen. In der 
Folge verſöhnten ſi ich jedoch die beiden, und Boileau 
erklärte öffentlich, daß feine Jugend ihn zur Leiden: 
ſchaſtlichkeit verleitet habe. 

Inzwiſchen hatte Quinault, der nebſt der 
Dichtkunſt auch die Rechtswiſſenſchaften ernſtlich ber 
trieb, es auf ſich genommen, die Geſchäfte eines 
reichen Kaufmannes, der von ſeinen Theilnehmern 
in der Handlung hart bedrückt wurde, in Ordnung 
zu bringen. Er lernte bei dieſer Gelegenheit deſſen 
Frau kennen, und fühlte eine befondere Neigung zu 
ihr. Als nicht Iange hierauf der Kaufmann ftarb, 
heirathete er dieſelbe und wurde Durch Diefe Per: 
bindyng zum reichen Manne, da die Frau hundert: 
taufend Thaler befaß. Bald nach feiner Verehli— | 
hung, 3671, faufte er fi ich eine Rathsſtelle bei 
der Rechenfammer.. 
Bereits ein Sahr früher war er zum Mitgliede 
der feanzöfifchen Afademie ernannt worden. Diefe 
Auszeichnung verdanfte er feinen Opern, denen der 
berühmte Lulli duch feine Kompofitionen ein bei⸗— 
nahe klaſſiſches Anſehen erworben hat, und die von 
dem Publikum mit ungemeinem Beifalle aufgenom: 
men wurden. Quinault und Lulli traten in cine 
enge Verbindung : Iegterer wollte von feinem ander 
ven. Dichter einen Tert annehmen, da er einzig in 
Quinaults Werfen jene Anmuth, Zartheit und 
Mannigfaltigfeit. zufinden glaubte, welche die mu⸗ 








aliſche Behandlung erfordert. Zu den vorzüglich— 
n Opern diefer beiden gehören Alcefte, Thefeus, 
y8 und Armide. 

Durch Lullis Tod wurde Quinault fehr er: 
ittert, befonders da diefer auf eine ungemein , 
melle Weiſe aus einer dem Anfcheine nad) unbes 
utenden Kranfheit erfolgt war. Bon dieſem Aus 
nblicke a fühlte Auingult Mißbehagen, Schlaf: 
igfeit, Erſchöpfung, ja durch zwei bis drei Mos 
te fiel er täglich mehrmahls in eine tiefe On: 
acht. In Diefer letzteren Zeit bereuete er, daß er 

viele Mühe auf Operngedichte verwendet hatte, 
ıd wollte zur Söhnung ein größeres Gedicht, reli— 
öfen Inhaltes, verfaffen, das er auch wirklich bes 
nn, aber nicht fortführen Fonnte. Er ſtarb am 26. 
ctober 1688. 

Quinault war ſehr geſellig und zuvorkommend, 
id im Umgange angenehm; durch ſeine Leutſelig— 
it empfahl er ſich bei den niederen, durch ſeine 
ildung bei den höheren Ständen. Er beſaß beſon⸗ 
re Gewandtheit im Denken, und hatte einen ſchö— 
m Vortrag. Faſt duch fein ganzes Leben genoß 
"ein reichliches Ausfommen ; denn außer dem Ver⸗ 
tögen, das er erheirathete, bezog er vom Hofe zwei: 
mfend Livres, und Lulli hatte ihm für jede Oper, 
je er fchrieb, viertaufend Livres gezahlt. 








Hermann Boͤrhave, 


z einer der berühmteften AÄrzte. 


Geboren 1668. Geſtorben 1738. 


Bahar wurde zu Voorhut unweit Leiden, wa 
fein Bater Prediger war, am 3ı. Dezember 1668 
geboren. Er war Faum in einem Alter von fünfzehn 
Zahren, als fein Vater ftarb, und Börhave ohne 
Schutz und Schirm fich felbft überlaffen durch die 
angeftrengtefte Ihatigfeit nothdurftigen Lebensun- 
terhalt fuchen mußte. Seine Neigung war damals 
zu der Theolagie, die eu. mit allem Fleiße ftudirte; 
‚und neben diefer befchäftigte er fich mit Mathematik, 
in welcher Wilfenfchaft er. auch für Geld Unterricht 
ertheilte, una das Ausfommen zu finden. Während 
diefer Epoche erwarb er. ſich auc eine, gründliche 
Kenntniß der morgenländifehen Sprachen, und Tas 
alle Kirchenväter, fo, wie. Die neueren und neuefien 
tbeplogifchen Schriften. Er vollendete die theologi⸗ 
ſchen Studien, und ſuchte nur eine Predigersſtelle 
zu erhalten. Allein er wurde von einem bigotten Ig— 
noranten als Spinoziſt verrufen, und nun riethen 
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hm feine greinde, fih einen anderen Stand. zu 
sählen. 

Börhave verlegte fich auf die Arzneikunde ich 
eichnete fich auf der Univerfität zu Leiden fehr vor: 
yeilhaft aus. Im Jahre 1693 empfing er den Doc- 
»rhut. Durch fein Genie wurde er in kurzer Zeit 
ı feinem Baterlande befannt und gefucht, und ges 
‚ann eine weitläufige und zugleich höchſt glückliche 
raris. Im Jahre 1709 wurde er Profeffor der 


Nedizin und Botanik an der Univerfität zu Leiden, 


714 Profeſſor der mediziniſchen Praxis, und 1718 


Y 


>rofeifor der Chemie. Sein richtiges Urtheil in 


en fehwerften Dingen, feine ©tärfe in der Chemie 


nd Botanik, fein Zleiß in den Vorlefungen, die 


achdrucfsvolle Kürze des Ansdrucks in feinen 
chriften, fein rühmlicher Eifer ſich die vollfom- 
enjten Kenntniffe in der Anatomie zu erwerben, 


nd darauf eine beffere Phyſiologie, als er in .feiz 


em Zeitalter gefunden hatte, zu bauen, verbrei— 
:te feinen Ruhm in die entlegenften Gegenden; ja 
Tbft Durch ganz Europa. Die Afademie der Willen: 
haften su Paris, und die Fönigliche gelehrte Ge— 
Ufchaft zu London, an welche er feine Beobachtuns 


en mittheilte, ernannten ihn zu ihrem Mitgliede. 


us allen . Ländern ftrömten wißbegierige Jüng— 
nge und Männer nach Leiden, um Börhaves Vor⸗ 
ſungen zu hören; die Univerfität zu Leiden war” 
ne Schule Für sn; Eurepa geworden. | 


x 
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Vörhave beſchaͤftigte ſich mit einer gänzlichen 
Umſchaffung der Arzneiwiſſenſchaft. Er verdrängte 
den herrſchenden Geſchmack feiner Zeitgenoſſen an 
erhitzenden Arzneimitteln, und drang mit umfaſſen— 
dem Geiſte in jeden Zweig ſeiner Wiſſenſchaft. Er 
brachte zuerſt die Phyſi iologie und Pathologie in ein 
zuſammenhängendes Syſtem, und erwarb ſich da— 
durch ein unſterbliches Verdienſt beſonders da die 
Pathologie bis dahin faft nur ein Jeered Mamenver: 
zeichniß der Kranfheiten gewefen war. Börhave zeig: 
fe eine tiefe Kenntniß des Alten und Neuen, nahm 
dad Wahre auf, wo er es fand, trug feine Mei— 
siungen oder ungewiſſe Säge mit befcheidenem Zwei— 
fel vor , um nicht Durch fein Anfehen und eine vor: 
eilige Vehauptung irre zu führen; und Die Jrrthä— 


mer, die er zu befämpfen hatte, wiederlegte er mit 


größter Mäßigung. 
Dadurch wurde Börhave einer der ausgezeich⸗ 
neteſten Menſchen feines Jahrhunderts. Durch feine 
aphoriſtiſchen Lehrbücher hat ſich fein Ruhm ſelbſt 
außer Europa verbreitet, fo zwar, daß er einmahl 
einen Brief von einem Mandarin aus Sina erhielt, 
mit der einfachen Überfchrift: dem berühmten Herra 

J Borhave in Europa. 
Börhave war auch, während er ſich mit der 


Zheorie der Arzneiwiffenfchaft beichäftigte, forts- 


während der glüclichfte ausübende Arzt. Bon allen 
Orten ſuchte man bei dieſem zweiten Hippokrates 
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ath und Hülfe. Er Tieß fi) von jedermann gut be— 
hhlen; doch gegen Arme bewies er eine außeror— 
ntliche Uneigennügigfeit und Menfchenliebe, Er 
reicherte fich und die Univerfität zu Leiden, vor« 
‚glich fanden fich immer Engländer in großer Anz 
ihl Dafelbft ein, die viel Geld in Leiden ver: 
hrten. Pa a | 
Börhave war von etwas mehr ‚als mittlerer 
röße, und ebenmäßigem feften Körperbaue, im- 
er aufgewect und heiter, und ungemein thätig; 
' wollte Feine Stunde feined Lebens verlieren. Er 
ing höchſt einfach gefleidet: die ftarfen Haare trug 
Æurz, wie ein Landmann, fein Äußeres verfüns 
gte Feineöwegs einen tief gelehrten Mann. Er war 
zigebig für wiſſenſchaftliche Gegenftände, doch 
acht man ihm zum Vorwurfe, daß er das Geld 
ſehr geliebt habe. Nach ſeinem Tode hinterließ er 
iner einzigen Tochter bei zwei Millionen holländi— 
ye Gulden. Talente beförderte er, und war uner— 
üdet fie auszubilden ; gegen feine Gegner war er 
hohem Grade tolerant. Täglich war fein Wors 
mmer mit Menfchen angefüllt; jedermann wurde 

der Ordnung vorgelaffen, wie er angefommen 
ar. Oft mußte man hierauf zwei bis drei Stun 
n warten, welches felbft Czar Peter dem Gros 
n widerfuhr. Übrigens war er ganz Hollander, 
enig höflich, ließ fih in Feine unnüge Unterrer 
ıng ein, und fertigte jeden Beſuch furz ab. 
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— die Mitte des Jahres 1737 fühlte Boͤr⸗ 
have das Annähern einer Krankheit, die er bald für 
unheilſam erkannte. Er wurde von den heftigſten 
Schmerzen befallen, doch behauptete er immer die 
Heiterkeit feines Geiſtes. Etwas über ein Jahr währ: 
te das Übel, welches ihn endlich ami 23. September 
1738 dahin raffte. Drei Wochen vor feinen Tode, 
als ihn fein Freund Schuttens befuchte, unterhielt 
er. fich mit diefem über die LenfterblichFeit der Seele, 
und über den Einfluß eines Fränflichen Körpers auf 
die Freiheit des Geiſtes, und ſprach ſelbſt da noch, 
wie. ein Plato, mit jener Annehmlichkeit und Macht 
der Beredſamkeit, durch welche er ſeine Zuhörer im⸗ 
mer begeiſtert hatte. Sein Tod verſetzte Leiden in 
die größte Betrübniß. Schuttens hielt ihm auf der 
Univerfität eine Leichenrede vor einer ungemeinen 
Verfammlung von Zuhörern; er wurde oft dur 
Wehflagen und Thränen unterbrochen , die ſchoͤnſte 
| Chrenbezeugung fir den Verblichenen. 

- Die Stadt Leiden fegte dem Unvergeßlichen in 
der Kirche zu-&t. Peter ein Ehrendenfmahl mit 
der Überfchrift: »Dem heilbringenden Genie Bör— 
have's geweiht!« Das Denfmahl befteht aus einem 
Medeftal von fchwarzem Marmor, auf: welchem eine 
Urne mit einer allegorifchen Gruppe von fechs Figu— 
ren aufgeftellt ift, welche die vier Lebensalter und 
die beiden Wiſſenſchaften ‚in denen Börhave fi 
ausgezeichnet hatte, darftellt. 


| 
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Börhade ſcheint der Kunſt, die ihn fo viel ver— 
ankt, einen außerordentlichen Ruhm erwarb, und 
Nillionen eintrug, bei ſich gefpottet zu haben. Man 


nd in feiner Bibliothef einen großen Soltanten, 


m man für eine Sammlung noch ungedruckter 
schriften von ihm hielt, und worin man die tiefiten 
jehetmniße der Arzneifunft zu finden hoffte. Der 
oliant wurde um zehntaufend Gulden verfauft, 
ıd nach feiner. Eröffnung fand man nichts, ald auf 
r erſten Seite folgendes: Halte den Kopf Falt, 
n Bauch frei, und die Fuße Bann) fo fannjt du 
rzte ERS ; 





Georg Friedrich Händen, 


siner der berühmteſten Tonkünſtler. 





| Sn 1684. Geſtorben 769. 


—— ausgezeichnete Tonkünſtler der neueren Zeit 
irde zu Halle am 24. Februar 1684. geboren. 
ein Vater war Wundarzt. Schon in einem Alter 
n ſieben Jahren hatte er ſehr große Fortſchritte in 
r Mufif gemacht, obgleich er keinen andern Lehrer 
» feinen, umwiderftehlichen Hang zu diefer Kunſt 
yabt hat. Sein Water, der. ihn für die Rechts— 


- 
1 


| gelehrſamkeit — wollte, — * ſich über 
dieſe Neigung des Sohnes, und verbannte jedes 
muſikaliſche Werk aus ſeinem Hauſe. Allein die Vor— 
ſicht war vergebens. Händel fand Mittel ſich ein 
ſchlechtes Clavier zu verfchäffen, das er in einem 
Winkel feiner Wohnung verbarg, und worauf er 
- Nachts, werin alles ſchlief, ſeine Fertigkeit übte. 
Am Hofe zu Weiſſenfels, wohin ſein Vater einen 
Ruf erhalten hatte, ſtand er etwas beſſer, denn man 
erlaubte ihm zuweilen, die Orgel in der Kirche zu 
fpielen, wenn der Gotfesdienft geendigt war. Der 
Herzog der ihn einft zufällig hörte, fand in feinem 
Spiele etwas, das ihni auffiel: als er fich nad 
dem Muſiküs erkundigte, wünderte er ſich nicht we: 
nig, ein Kind von fieben Zahr:w zu ſehen. Er lobte 
fein Talent, und beredete den Vater, der Neigung 
des Sohnes freien Lauf zu laſſen. Diefer gab daher 
den Knaben zu dem Organijten Zachan in Halle, 
bei welcheni er an Gefchicklichfeit ſo ſehr zunahm, 
daß er ſchon im feinen neunten Sahre die Muſiken | 
für jeinen Lehrer komponiren Fonnte. | 
Im Zahre 1696 ſandte ihn der Water nach Ber | 
lin, wo damahls eine glänzende Oper beſtand, und 
Händel unter Attilio große Fortſchritte machte. Sein 
Ruf katn vor ‚dert König, der ihn hören wollte, mit 
Geſchenken überhäufte, und ſich erbot, ihn nad 
Stalien reifen zu laſſen und ſodann in ſeine Dienſte 
zu nehmen. Haͤndel lehnte den Atträg ab, weil er 
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n Feinem Großen abhängen wollte, und ging f 


h Hamburg, wo nad) Berlin die befte Oper war. 
nwifchen flarb fein Vater. Da er fürchtete, der 
'utter zu Laſt zur fallen, gab er Unterricht in der 
duſik, und nahm eine Stelle im Orchefiek.am Seine 
futter fehichte ihm zwar in der Folge Geld, als 
in er fandte es zurück, und legte noch) etwas von’ 
inen Erſparungen bei. Er wurde bald zum Di: 


tor der Oper gewählt, und obgleich er einen Ne⸗ 


enbuhler fand; fo fiegte er doch durch fein entfchie- 
ened Genie: Der Vorzug ärgerte aber feinen Mit: 
verber fo fehr,; daß er ihm beim Weggehen aus dein 
Irchefter aufpaßte und einen Degenftich beißrachte, 


er Händel dizrchbohrt haben würde, wenn er 
icht zufällig ein Notenbuch unter dem Rocke ge: 


:agen hätte: 

Händel war fünfzehn Jahre alt, als er feine 
fte Oper Almeria fehrieb, die dreißig Tage nad) 
nander gefpielt wurde. Florinda und Nerone folg: 
n in Sahresfriit, und erhielten gleichen Beifall. 
inf Jahre verweilte er zu Hamburg, Bis er durch 
leiß und Eparfamfeit fo viel gefammtelt hatte, daß 


: eine Reife nad) Stahen aus Eigenem unterneh= 


tern Fonnte. Er ging nach Florenz, wo der: Groß— 
erzog ihn fehr gnadig aufnahm, und wo er die 
Nufif zur Oper Rodrigo verfertigte, die ungeachtet 
e natürlich von der italienifchen Muſik ganz ver: 
Hieden feyn mußte, einen Beifall fand, der alle 


J 
| 
| 
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J Erwartung übertraf. Hier machte er Bekanntſcheſt 
mit der ſchönen Sängerin,Viktoria, die ihm nach 
„einem Jahre nach Venedig folgte, wohin er ſich zur 


Sarnevalszeit begab: Er war unter frenidem Na 


men dafelbft angelangt, doch verrieth ihn fein Talent 


bald. Als er bei einer Masferade auf der Harfe 


fpielte, rief Searletti, der ihn hörte aus: »Nur 


der Sachſe, oder der Teufel kann ſo fpielen I« Han: | 
del Tieß in diefer Stadt die Oper Agrippine aufführen, 


die fieben und zwanzig Mal gegeben wurde, wojt 


die Talente der fehönen Viktoria wicht wenig beitru: 


‚gen, Händels Kuf eilte Durch ganz Italien, und be: 
reitete Nom auf ihn vor, wo er von allen Kennerh, 
befonders vom Kardinal Ottoboni, mit offenen Armen 
‚aufgeiommen wurde. Er verband mit dem Genie 
der Eompoſi tion das Talent, viele Inſtrumente mit 
einer ſeltenen Fertigkeit zu ſpielen: auf der Otgel 


hatte er feines Gleichen nicht, und auf der Hatfe fam 


ihu in Italien nur Dominico Scarletti gleich: 
Mach einem fechsjährigen Aufenthalte in Ita: 


lien Fehrte er in fein Vaterland zurück, und hielt fih 


Tängere Zeit zu Pantiover auf, wo ihn Ehurfürit 
Georg I. bald zum Kapellmeijter mit’einiem Gehalte 


von taufend Kronen ernannte. Ueberdieß befam er 


die Erlaubniß auf ein Jahr nach England zu geben, 
wo er mit allgemeinem Beifalle aufgenommen, um 
nur gegen das Verſprechen entlaſſen wurde, bald 


wieder zu kommen. Er hielt dieſas Verſprechen im 











Jahre 1712, und feßte fein berühmtes Tedeum bei 
Gelegenheit des Utrechter Friedens. Die vortheilse 
yaften Anerbietungen, die er erhielt, machten, daß 
er Hanover vergaß, in England blieb, und die Auf: 
icht der Oper in Hay: Marfet übernahm. Als der 
Shurfürft 1714 den brittifchen Thron beftieg, ward 
ihm Durch den Baron Kielmannsegge die Gunft des 
Königs wieder zugewendet, der feinen Gehalt ver- 
mehrte. Händel wurde von Hohen und Niederen 
aeliebt und geehrt. Der König und der Adel unter: 
frigte ihn zu Errichtung einer neuen mufifalifchen 
Afademie, zu weicher er Sänger von Dresden holte. 
Neun Jahre erhielt ſich dieſe Akademie, bis Zwiſtig— 
keiten und Händels Eigenſinn, der zu ſtolz war, um 
nachzugeben, dieſelbe zerſtörten. Der Adel konnte 
ihm dieſes nicht verzeihen, und gab nun dem Sänger 
Farinelli einen Vorzug ‚ den ihm Händel, ungeach— 
tet er fein ganzes Genie aufboth, ae ftreitig ma⸗ 
chen konnte. 

Aus Verdruß verlor er nicht nur ſeine Gefund⸗ 
heit, ſondern auch ſeinen Verſtand, und ein Schlag⸗ 
flug Tähmte ihm den rechten Arm. Doch das Achner 
Bad ſtellte ihn nach und nach wieder her, und er 
kehrte 1736 nach London zurück, und fing feine 
Dpern an. Die Zeit hatte zwar das Andenken jener 
Streitigkeiten ausgelöfcht, aber Handel folkte fich 
zu einer Herablaflung verftehen, Die fein Stolz nicht , 
zuließ. Seine Opern wurden daher wenig befusht, _ 

io 


und er mußte fie wieder einfieften. Er führte darauf 
Dratorien ein, die wegen ihrer Neuheit großen Wi: 
derfpruch fandın, er fegte fie .aber doch bis 1741 
fort. Seine zerrütteten Umſtaͤnde nöthigten ıhn en): 
lich, fein Glück in Dublin zu verfuchen, und er trat 
mit dem Oratorium Me fiad zum Beften der dortige 
Gefangenen auf. Die e edle Handlung, die durd 
die üble age, in welcher er fic) befand, noch mehr 
Werth erhielt, erwarb ihm die volle Gunſt des Pub: 
lifums, und die Achtung, die man für feinen Cha: 
rafter hegte, vermehrte jene für fein Talent. ei: 
ne Umstände bejferten fich, und nad) neun Monaten 
befuchte er England von neuen, wo er die Gemü— 
ther mehr zu feinem Tortheile geftimmt fand. eine 
Dratorien fanden vielen Beifall, und fein Mefiias, 
den man Anfangs ſo kalt aufgenommen hatte, wur: 
de mit Lobeserhbebungen überhäuft. Er wurde das 
Lieblingsftück des Publifums, fo daß Händel be 
fchloß, es nur jährlic) zum Beften des Findelhauſes 
geben zu laifen, das eben im Entſtehen war, and 
nur durch Unterftübungen von Privaten fich erhielt. 


Diefer Zug tilgte vollends alle früheren widrigen Eine. 
drüde, und er genoß num fortwährend. einds unutt« 


terbrochenen Beifall und unbejtrittenen Ruhmes. 
Im Jahre 1751 hatte er das Unglück zu erblin: 
den. Bein Feier verließ ihn jedoch) nicht, und er 
fpielte nicht nur feine Orgelfonzerte wie vormals, 
Fentlich, fondern Fomponirte auch noch, indem er 
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ne Gedanfen Herrn Smith in die Feder fagte. 
echs Tage vor feinem Tode führte er noch eines 
ner Oratorien felbit auf. Er ftarb den 19. Mril 
99: 

Seine Geftalt war groß, etwas unterfeßt und 
mmig; fein Geſicht hatte Feuer und Würde, - Er 
terließ zweitaufend Pfund Sterling feinen An— 
wandten in Deutfchland,; wovon er taufend Pfund. 
ı die Verforgungs: Anſtalten in London ausgeſetzt 
tes Er wurde in der Weſtminſter-Abtey begras 
„wo ihm der Biſchof von Rocheſter ein Denfs 
laus Marmor ſetzen ließ, das einen ganzen Bo⸗ 
der Kirche einnimmt— | 





David Garrik, 
ner det berühmteften Schaufpieler. 





Geboren 19:6, Geſtorben 127% 


D arrit , fait der erfte Schaufpieler des abgewiche- 
ı Sahrhunderts, war der Sohn Peter Garrifg, 
es Kapitäns in der engliſchen Armee, der gemei— 
Lich zu Lichtfield wohnte. Er war zu Hewforde 
fein Vater auf Werbung ftand, am 20. Sebruar 
ı6 geboren. Zehn Zahre alt, wurde er einem 


102 
⸗ 


ws 148 ve 


/ . 

gewiſſen Hueters, Lehrer der fateinifchen Schule zu 
Lichtfield, anvertraut, und faft zu gleicher Zeit ent: 
wickelte ſich auch feine Neigung zu dramatifchen Vor: 
ftellungen. Schon im Sahre 1727 fpielte er die Rolle 


des Sergeanten Kite im Merboffizier mit großem 


Beifalle. Er verließ die Schule auf einige Zeit, 
und ging nach Liffabon, um einen Oheim dafelbft zu 
beſuchen; bald Fehrte ex aber wieder zurüd, und 
fuchte den vorigen Unterricht. Im Jahre 1735 über: 
nahm Samuel Zohnfon feine weitere Bildung. Die 
ernften Wiſſenſchaften wollten jedoch feinem Tebhaf- 
ten Charafter nicht zufprechen;. alle Aufmerkſamkeit 
des Junglings war einzig auf das Drama gerichtet. 
Da fein gelehrter Zreund und Lehrer Johnſon 
Luſt befam, fein Glück in London zu verfuchen, ber 
gleitete ihn aud) Garrik dahin. In der Nothwen 
digfeit, einen fiheren Weg für feine Zufunft einzu⸗ 
ſchlagen, beſchloß er, fic der Rechtsgelehrtheit zu 
widmen, und trat am g. März 1736 in das Jurt 
ften = Inftitut von Lincolmd - Inn. Allein er f 
an diefem Studium eben fo. wenig. Geſchmack, 
bisher an den übrigen Wiffenfchaften, und die 
die er darauf verwendete war halb und halb 
ren. In Furger Zeit verftarben feine beiden Eller 
Er trat nun in eine Verbindung mit feinem Brut 
Peter Garrik, und trieb mit demfelben zugleid ® 
nen Weinhandel, hielt ed aber nicht Tange dabei and 
Er begab ſich nach Ipſwich mit dem Entſchluſſe ki 
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Talent auf der Bühne zu verfuchen. Er trat zuerft 
m Sommer des Jahres 1741 und zwar in der Rolle - 
des Abran im Zrauerfpiele Oronoko auf, und führte 
den angenommenen Namen Lyddal. Der junge Mann 
and Beifall und gewann innmer mehr Neigung zur 
jramatifchen Kunft, welcher er auch von dieſer Zeit 
in getreu geblieben iſt. 

Von Ipſwich ging er nach London. Er hatte 
feine Kräfte geprüft, und glaubte ſich fähig, auf je— 
der Bühne nnd in bedeutenderen Rollen auftreten 
zu fönnen. Die berühmteren Londner Bühnen voll: 
ten ihn aber nicht aufnehmen. Er fah fich daher ge: 
nöthigt, dem Anerbiethen des Direktors Giffards, 
in Goodmanns Field zu ſpielen, mit Ergebung zu 
folgen. Sein erſtes Erſcheinen daſelbſt am 19. OF: 
tober 1741 in der Rolle Richard's LIT. war mit bes 
fonderem Glüde verbunden; Londons Aufmerffante 
feit war fogleich auf fein Genie gerichtet. Mit Staus 
nen fah man einen jungen Dann, von faum vier 
und zwanzig Sahren, der mit einem einzigen Schritte 
jene Stufe der Vollkommeyheit erreicht zu haben 
fhien, welche die beiferen Londner Schaufpieler bei, 
teiferen Zahren und nach langen Erfahrungen. faum 
erlangen zu können im Stande waren. Alle Stände 
drängten fich daher nadı Goodmanns Field, während 
die übrigen Theater Londons unbefucht blieben. 

Sarrif erhielt Hierauf’ für den nächſten Som— 
mer unter vortheilhaften Bedingungen den Ruf nad 


Dublin, welchen er annahm. In erfand fand er | 
eben fo viel gerechten Beifall, als er in feinem Va— 
- terlande erhalten hatte. Den Winter brachte er wie 
. der in London und zwar an dem Schaufpielhaufe 
von Drury-Laue zu, bei welcher Bühne er aud 
bis zum Jahre 1745 blieb. Er machte darnach eine 
zweite Reife nad) Srrland, und theilte mit Eheridan 
die Direftion und Die Einfünfte des königlichen Thea— 
ters in Smak⸗Alley. Bei der Rückkehr nach London 
fpielte er in Eovent- Garden; und ſchon im nachften 
Sahre, 1746, Faufte er in Verbindung mit Lacy 
das Eigenthum und die Erneuerung des Privileg 
ums des Theaters in Drury: Lane, deflen Diref 
tion er übernahm. In diefer Rage blieh er bis zum 
Sabre 1776, von welcher Zeit er jedoch zwei Jahre 
(1763 bis 1765.) zu Reifen verwendete. Durch feine 
Klugheit, ald Direftor fowohl als durch feine au: | 
Berordentlichen Verdienſte ald Schaufpieler verband 
er ſi ich das Publikum immer mehr, welches ihm auch 
die verdiente Ermunterung eifrigſt angedeihen ließ, 
indem es ihn in den Stand der Bequemlichkeit, ja 
des Ueberfluſſes verſetzte, und wie einen Abgott 
verehrte. | 
Nach feiner, Zuricfunft von Neifen fpielte 
-Garrif faft feine neue Nolle, fondern gab abwedh: 
feine feine Lieblingscharaftere, bi8 zum Sahre 1776, 
in welchem er die Bühne verließ, um auf feinem 
z2eizenden Landhaufe bei London der Nuhe zu genier 
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Gen. Diefe wurde ihm jedoch durch heftige Stein- 
fchmerzen fehr getrubt, und fihon am 20, Jänner 
1779. raffte ihn der Tod dahin. 

Garrik war flein von Perfon, jedoch wohl ger 
Laut und gut gebildet. Er hatte ſchwarze Iebhafte 
Augen, und eine reine melodifche Stimme. Seine 
Geſtalt und feine Zuge hatte er auf eine fo bewun« 
dernswirdige Weiſe in feiner Gewalt, daß er alles, 
was ernurwollte, Damit auszudrücen yermochte. Das 
her war er auch gleich groß im Zragifchen wie im 
Komijchen, obfchou das Iegtere eigentlich fein Tri— 
umph war. Er. fannte und beobachtete den Ausdruck 
der Leidenfchaften in feinen Fleinften Theilen, alles 
an ihm fand in vollfommenfter Harmonie zu dem 
Chatafter, den er darftellte. »Sie haben, foll er. 
einft zu einem franzöfifchen Schaufpieler gefagt ha— 
ben, Die Rolle des Trunfenen mit viel Wahrheit 
und debei mit Verftand gefpielt, nur ihr linker Fuß 
war zu nüchtern.« Von der Gewalt, die Garrik 
über ſeinen Körper hatte, zeigt folgende Anekdote, 
die er ſelbſt erzählte. Fielding war geftorben, die 
Werfe deöfelben follten eben die Preſſe verlaffen,. 
das Publifum wünſchte dabei das Portrait des Aus 
toro zu erhalten; es eriftirte Feines. Garrif ver: 
ſprach es zu verfchaffen. Er ging zu feinem Freunde 
Hogarth, begab fich bei demfelben in ein Nebenzim: 
mer, widelte fih in einen Mantel, den er zu diefem 
Zwecke mit fi) genommen hatte, und nahm ganz 
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die Phiſiognomie Fieldings an. Eben fa veränderte 
er die Stimme. Er ſchlich zu Hogarth. Diefer er: 
fchraf und glaubte Fielding felbft zu fehen. Eile 
mich zu mahlen« fagte. Sarrif; Hogarth that es, 
und fo fam das Portrait zu Stande, das in der eng: 
lifchen Ausgabe von Fieldings Werfen vorhanden ill. 
Fuͤr feine Größe’zeigt ein anderer Zug, der bes 
mierfenswerth if. Bei dem Aufenthalte Garrifs 
in Paris Fam es in einer angefehenen Geſellſchaft 
darüber zur Sprache ‚ob der Schaufpieler den Thea: 
ter- Apparat nöthighabe, um den -theatralifchen Effeft 
zu bewirfen. Garrif verneinte Diefe Frage, und er: 
both fich augenbliclich zum Beweiſe. Er nahm ce 
nen Haubenſtock, widelte ihn in ein Tuch, und er: 
flärte, er werde nun wie ein Vater mit dem Kinde 
fpielen. Ohne weitere Vorbereitung begann er eine 
Scene , bei welcher anfänglich alles lachte. Allmäh— 
- lig wurde man aufmerffamer, und als er mit aller 
Zärtlichfeit eines Vaters in die Beſorgniß, daß 
fein Kind franf fey, überging, erwachte bei vielen 
ſchon Iheilnahme. Er tratan das Fenfter, tändelte mit 
dem hölzernen Kinde, herzte dasfelbe, plöglich ader 
fieß er ed, wie durch Ungefchiclichfeit zum Fenſter 
hinaus fallen. Sein Ausdrud des Schredens, er 
weckte das gleiche Gefühl. Vom Schreden ging er 
ftufenweife zur höchſten MWerzweiflung des Waters 
über, der fich anflagt, Schuld an dem Tode des 
geliebten Kindes zu feyn. Er ſchlug fich die Brut, 
riß fich thränend die Haare aus dem Kopfe und fant 
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erfchöpft, blaß und verftört zu Boden hin. Die ganze 
Sefellfchaft weinte. Man fprang hinzu, fuchte ihn 
zu tröften, und ftellte im vor, daß er das Kind nicht. 
abfichtlich habe hinausſtürzen Iaffen. Da ftand er 
plöglidy lahelnd auf, und fagte: Sie fehen daß ich 
mich in meiner Meinung nicht betrog. | 

Sarrif hatte ſich in einem Alter von dreißig 
Jahren mit einer berühmten Zänzerinn, Namens 
Violetti, einem Außerft fchönen Frauenzimmer, vere . 
mählt, und lebte mit ihr bis an fein Ende in der 
glüdlichiten Ehe. Sein Tod wurde allgemein bes 
trauert. Seine Leiche wurde von vier der vornehm— 
ften Engländer getragen, und in der Weſtmünſter— 
Abtey am Fuße eines Denfmahls, das dem Anden: - 
fen Shafeöpeard errichtet ift, beigefegt. Er bins 
terließ ein großes Vermögen, das er feinem Glücke 
und feiner Sparfanfeit, die zuweilen an Geiz ges 
gränzt haben foll, verdanfte; doch werden auch) 
manche Züge einer edlen Sreigebigfeit von ihn 
erzählt. | 

Bei den unzähligen und befchwerlichen Gefchäf- 
ten, die Garrif ald Schaufpieler und Direftor hatte, 
fand fein thatiger Geift doch noch immer Muffe zu 
vielen poetifchen und dramatiſchen Werfen. Er ſelbſt 
befannte ſich als Verfaſſer von fünf und dreißig 
Dramen, theild Driginalien theild Ueberfegungen, 
zu dent zeigten fich von ihm Prologen, Epilogen und 
Lieder in einge ungenieinen Menge; er fol aud) ein 


| Erwartung übertraf. Hier machte er Bekanntſchaſt 
, mit der fchönen Sängerin Viktoria, die ihm nad 
„einem Zahre nach Venedig folgte, wohin er fich zur 
Sarnevalszeit begab: Er war unter frerndem Na a⸗ 
men daſelbſt angelangt, doch verrieth ihn ſein Talent 
bald. Als er bei einer Maskerade auf der Harfe 
ſpielte, rief Searletti, der ihn hörte aus: »Nur 
der Sachſe, oder der Teufel kann ſo fpielen I« Hän: 
del Tief i indiefer Stadt die Oper Agrippine aufführen, 
die fieben und zwanzig Mal gegeben wurde, wozu 
die Talente der fchönen Viftoria wicht wenig beitru: 
‚gen. Händels Kuf eilte Durch ganz Stalien, und be: 
reitete Nom auf ihn vor, wo er von allen Kennern, 
befonderd vom Kardinal Ottoboni, mit offenen Armen 
‚aufgeiommen wurde. Er verband mit dem Genie 
der Compofi tion das Talent, viele Snftrumente mit 
einer feltenen Fertigkeit zu fpielen: auf der Orgel 
hätte er feines Gleichen nicht, iind auf der Hatfe Fam 
ihu in Italien nur Dominico Scarletti gleich. 

Mach einem ſechsjährigen Aufenthalte in Ita— 
lien kehrte er in ſein Vaterland zurück, und hielt ſich 
laͤngere Zeit zu Hannover auf, wo ihn Churfürſt 

Georg I. bald zum Kapellmeifter mit' einem Gehalte 
von tauſend Kronen ernannte. Ueberdieß befam er 
die Erlaubniß auf ein Jahr nach England zu geben, 
wo er mit allgemeinen Beifalle aufgenommen, und 
nur gegen das Verſprechen entlaſſen wurde, bald 
wiedet zu kommen. Er hielt dieſas Verſprechen im 


Fahre 1712, -und feßte fein berühmtes Tedeum bei 
Gelegenheit des Utrechter Friedens. Die vortheile 
haften Anerbietungen, die er erhielt, machten, daß 
er Hanover vergaß, in England blieb, und die Auf: 
ficht der Oper in Hay» Marfet übernahm. ALS der 
Churfürft 4714, den brittifchen Ihron beftieg, ward 
ihm durch den Baron Kielmannsegge die Gunft des 
Königd wieder zugewendet, der feinen Gehalt ver: 
mehrte. Händel wurde von Hohen und Niederen 
geliebt und geehrt. Der König und der Adel unter: 
frigte ihm zu Errichtung einer neuen mufifalifchen 
Akademie, zu welcher er Sänger von Dresden holte. 
Neun Jahre erhielt ſich dieſe Akademie, bis Zwiſtig⸗ 
keiten und Händels Eigenſinn, der zu ſtolz war, um 
nachzugeben, dieſelbe zerſtörten. Der Adel konnte 
ihm dieſes nicht verzeihen, und gab nun dem Sänger 
Farinelli einen Vorzug, den ihm Händel, ungeach— 
tet er ſein ganzes Genie aufboth, nicht ſtreitig ma⸗ 
chen konnte. 

Aus Verdruß verlor er nicht nur ſeine Geſund⸗ 
heit, ſondern auch ſeinen Verſtand, und ein Schlag: 
fluß Tähmte ihm den rechten Arm. Doch das Achner 
Bad ftellte ihn nach und nach wieder her, und er 
£ehrte 1736 nach London zurüd, und fing feine 
Opern an. Die Zeit hatte zwar das Andenfen jener 
Strei tigkeiten ausgelöſcht, aber Händel ſollte ſich 
zu einer Herablaſſung verſtehen, die ſein Stolz nicht 
zuließ. Seine Opern wurden daher wenig beſucht, 
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und er mußte fie wieder einftelfen. Er führte darauf 
Dratorien ein, Die wegen ihrer Neuheit großen mr | 
derſpruch fanden, er ſetzte ſie aber doch bis 17 
fort. Seine zerrütteten Umſtaͤnde nöthigten ihn — 
lich, ſein Glück in Dublin zu verſuchen, und er trat 
mit dem Oratorium Me ſias zum Beſten der dortigen 
Gefangenen auf. Die e edle Handlung, die durch 
die üble Lage, in welcher er ſich befand, noch nicht 
Werth erhielt, erwarb ihm die volle Gunft des Pub: 
lifums, und die Achtung, die man fir feinen Cha— 
rafter hegte, vermehrte jene für fein Talent. Geis 
ne Umſtände bejjerten jih, und nad) neun Monaten 
befuchte er England von neuem, wo er die Gemür 
ther mehr zu feinem Vortheile geftimnt fand. Geine 
Dratorien fanden vielen Beifall, und fein Meflias, 
den man Anfangs fo-Falt aufgenommen hatte, wur: 
de mit Lobeserbebungen überhäuft. Er wurde das 
Lieblingsftücf des Publifums, fo daß Händel be: 
ſchloß, es nur jährlich zum Beſten des Findelhauſes 
geben zu laſſen, das eben im Entſtehen war, und 
nur durd) Unterftüßungen von Privaten fich erhielt. 
Diefer Zug tilgte vollends alle früheren widrigen Eins 
drücke, und er genoß num fortwährend. eines unutt« 
terbrochenen Beifalls und unbejtrittenen Ruhmes. 
Sm Jahre 1751 hatte er das Unglück zu erblin: 
den. ein Feier verließ ihn- jedoch nicht, und er 
ſpielte nicht nur feine Orgelkonzerte wie vormals, 
vffentlich, fondern Fomponirte auch noch, inden er 
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eine Gedanken Herrn Smith in die Feder ſagte. 
dechs Tage vor ſeinem Tode führte er noch eines 
einer Oratorien ſelbſt auf. Er ſtarb den 18. April 
79 

Seine Geftalt war groß, etwas unterſetzt und 
tämmig; fein Geſicht hatte Feuer und Würde. Er 
interließ zweitauſend Pfund Sterling ſeinen An— 
erwandten in Deutſchland, wovon er tauſend Pfund. 
ür die Verſorgungs⸗ Anſtalten in London ausgeſetzt 
atte. Er wurde in der Weſtminſter-Abtey begras 
en, wo ihm der Biſchof vor Rocheſter ein Denke 
tal-aus Marmot ſetzen ließ, das € einen ganzen Bo⸗ 
en Der Kirche einnimmts | 





David Garrik, 
einer der berühmteſten Schaufpieler: 





(Geboren 19:6. Geſtorben 1779; 


Gern faſt der erſte Schauſpieler des abgewiche- 
sen Jahrhunderts, war der Sohn Peter Garriké, 
ines Kapitäns in der engliſchen Armee, der gemei— 
riglich zu Lichtfield wohnte. Er war zu Hewforde 
vo fein Vater auf Werbung ftand, am 20. Februar 

1716 geboren. Zehn Jahre alt, wurde er einem 
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gewiſſen Hueters, Lehrer der Tateinifchen Schule zu 
Lichtfield, anvertraut, und faft zu gleicher Zeit ent 
wickelte ſich auch feine Neigung zu dramatifchen Vor: 
ſtellungen. Schon im Jahre 1727 ſpielte er die Rolle 


des Sergeanten Kite im Werboffizier mit großem 


Beifale. Er verließ die Schule auf einige Zeit, 
und ding nad) Liſſabon, um einen Oheim daſelbſt zu 


beſuchen; bald Fehrte er aber wieder zurüd, und 


fuchte den vorigen Unterricht. Im Jahre 1735 über: 
nahm Samuel Sohnfon feine weitere Bildung. Die 
ernften Wiljenfchaften wollten jedoch feinem Tebhaf: 
ten Charafter nicht sufprechen;. alle Aufmerkſamktit 
des Jünglings war einzig auf dad Drama gerichtet. 

Da fein gelehrter Freund und Lehrer Johnſon 
Luſt befam, fein Glück in London zu verfuchen, be 
gleitete ihn auch Garrif dahin. In der Nothwen— 
Digfeit, einen ficheren Weg für feine Zufunft einzu: 
ſchlagen, befchloß er, fich der Nechtögelehrtheit zu 
widmen, und trat dm 9. März; 1736 in das Juri: 
ften = Inftitut von Lineolmsd- Inn. Allein er fand 
an diefem Studium eben fo wenig Geſchmack, als 
bisher an den übrigen Wiffenfhaften, und die Zeit, 
die er darauf verwendete war halb und halb verle- 
ren. In Furger Zeit verftarben feine beiden Eltern. 
Er trat nun in eine Verbindung mit feinem Bruder 
Peter Garrik, und trieb mit demfelben zugleich ei- 
nen Weinhandel, hielt e8 aber nicht lange dabei aus. 
Er begab fih nach Ipſwich mit dem Entfchluffe fein 
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Zalent auf der Bühne zu verfuchen. Er trat zuerft 
im Sommer des Jahres 1741 und zwar in der Rolle 
des Abran im Trauerfpiele Oronofo auf, und führte 
den angenommenen Namen Lyddal. Der junge Mann 
fand Beifall und gewann immer mehr Neigung zur 
dramatifchen Kunft, welcher er aud) von dieſer Zeit 
an getreu geblieben ift. 

Bon Ipfwich ging er nach London. Er Hatte 
feine Kräfte geprüft, und glaubte ſich fähig, auf jes 
der Bühne nnd in bedeutenderen Rollen auftreten 
zu fönnen. Die berühmteren Londner Bühnen woll⸗ 
ten ihn aber nicht aufnehmen. Er ſah ſich daher ge— 
nöthigt, dem Anerbiethen des Direfters Giffards, 
in Goodmanns Field zu ſpielen, mit Ergebung zu 
folgen. Sein erſtes Erſcheinen daſelbſt am 19. Of: 
tober 1741 in der Rolle Richard's II. war mit be» 
fonderem Glücke verbunden; Londons Aufmerkfante 
feit war fogleich auf fein Genie gerichtet. Mit Stau: 
nen fah man einen jungen Dann, von faum vier 
und zwanzig Jahren, der mit einem einzigen Schritte 
jene Stufe der Vollfommenheit erreicht zu haben 
fhien, welche die beiferen Londner Schaufpieler bei 


reiferen Sahren und nach Iangen Erfahrungen faum 


erlangen zu können im Stande waren. Alle Stände 
drängten fi) daher nad) Goodmanns Field, während 
die übrigen Theater Londons unbefucht blieben. 
Garrik erhielt hierauf’ für den nächften Som— 
mer unter N Bedingungen den Ruf DR 
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Yublin ‚ welchen er annahm. In Irrland fand er 
eben fo viel gerechten Beifall, als er in feinem Bar 
terlande erhalten hatte. Den Winter brachte er wie- 
der in London uud zwar an dem Schaufpielhaufe 
von Drury-Laue zu, ‚bei welcher Bühne er aud 
bis zum Jahre 1745 blieb. Er machte darnach eine 
zweite Reife nach Srrland, und theilte mit Sheridan 
die Direftion und die Einfünfte des Föniglichen Thea- 
ters in Smaf»Alley, Bei der Nüdfehr nach London 
fpielte er in Covent Garden; und ſchon im nächften 
Sabre, 1746, Faufte er in Verbindung mit Lacy 
das Eigenthum und die Erneuerung des Privilegi 
ums des Theaters in Drury: Lane, deſſen Diref- 
tion er übernahm. Im diefer Lage blieh er bis zum 
Sabre 1776, von welcher Zeit er jedoch zwei Jahre 
(1763 bis 1765.) zu Reifen verwendete. Durch feine 
Klugheit, als Direftor fowohl als durch feine au: 
Berordentlichen Verdienfte ald Schaufpieler verband 
er fi) das Pıublifum immer mehr, welches ihm aud 
die verdiente Ermunterung eifrigft angedeihen ließ, 
indem es ihn in den Stand der Bequemlichkeit, ja 
des Ueberfluffes verfegte, und wie einen Abgott 
verehrte. j 
Nach feiner Zurückkunft von Neifen fpielte 
Garrik faft Feine neue Holle, fondern gab abwed;: 
feine feine Lieblingscharaftere, bis zum Jahre 1776, 
in welchem er die Bühne verließ, um auf feinem 
zeizenden Landhaufe bei London der Ruhe zu genier 


— 1917 — 


Gen. Diefe wurde ihm jedoch durch heftige Stein- 
fchmerzen fehr getruübt, und fihon am 20. Jänner 
1779. raffte ihn der Tod dahin. 
Garrik war Flein von Perfon, jedoch wohl gee 
baut und gut gebildet. Er hatte ſchwarze Iebhafte 
Augen, und eine reine melodifche Stimme. Seine 
Geftalt und feine Zuge hatte er auf eine fo bewun- 
dernswirdige Weifein feiner Gewalt, daß er alles, 
was ernur wollte, damit auszudrücken yermochte. Das _ 
her war er auch gleich groß im Zragifchen wie im 
Komifchen, obfchon das Iegtere eigentlich fein Tri— 
umph war. Er,fannte und beobachtete den Ausdruck 
der Leidenſchaften in ſeinen kleinſten Theilen, alles 
an ihm ſtand in volllommenſter Harmonie zu dem 
Chatafter, den er darſtellte. »Sie haben, ſoll er 
einſt zu einem franzöſi ſchen Schauſpieler geſagt ha- 
ben, die Rolle des Trunkenen mit viel Wahrheit 
und dabei mit Verſtand geſpielt, nur ihr linker Fuß 
war zu nüchtern.« Don der Gewalt, die Garrif 
über feinen Körper hatte, zeigt folgende Anefdote, 
die er felbft erzählte. Fielding war geftorben, die 
Werke desfelben follten eben die Preife verlaffen,. 
das Publifum wünfchte dabei das Portrait des Au 
tors zu erhalten; es eriftirte Feines. ©arrif ver: 
ſprach eö zu verfchaffen. Er ging zu feinem Sreunde 
Hogarth, begab fich bei denselben in ein Nebenzim- 
mer, widelte fih in einen Mantel, den er zu diefem 
Zwecke mit fid) genommen hatte, und nahm ganz 
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die Phiſiognomie Fieldings an. Eben ſo veraͤnderte 
er die Stimme. Er ſchlich zu Hogarth. Dieſer er— 
ſchrak und glaubte Fielding ſelbſt zu ſehen. »Eile 
mich zu mahlen« ſagte Garrik; Hogarth that es, 
und fo kam das Portrait zu Stande, das in der eng— 
lifchen Ausgabe von Fieldings Werfen vorhanden ifl. 

Füuͤr feine Größe’zeigt ein anderer Zug, der bes 
merfenswerth if. Bei dem Aufenthalte Garrifs 
in Paris Fam es in einer angefehenen Geſellſchaft 
darüber zur Sprade, ob der Schaufpieler den Thea: 
ter- Apparat nöthighabe, am den theatralifchen Effeft 
zu bewirfen. Garrik verneinte diefe Frage, und er: 
both ſich augenblicklich zum Beweife. Er nahm eie 
nen Haubenſtock, wicelte ihn in ein Tuch, und er: 
flärte, er. werde num wie ein Vater mit dem Kinde 
fpielen. Ohne weitere Vorbereitung begaum er eine 
Scene, bei welcher anfänglich alles Tachte. Allmäh— 
- lig wurde man aufmerffamer, und als er mit aller 
Zärtlichfeit eined Waters in die Beſorgniß, daß 
fein Kind franf fey, überging, erwachte bei vielen 
fchen Iheilnahme. Ertratan das Fenfter, tändelte mit 
dem hölzernen Kinde, herzte dasfelbe, plöglich aber 
ließ er es, wie durch Ungefchiclichfeit zum Fenſter 
hinaus fallen. Sein Ausdruck des Schredfens, er: 
wedte das gleiche Gefühl. Vom Schreden ging er 
ftufenweife zur höchſten MWerzweiflung des Waters 
‚ über, der fich anflagt, Schuld an dem Tode des 
geliebten Kindes zu feyn. Er fchlug fich die Bruſt, 
riß ſich thränend Die Haare aus dem Kopfe und ſank 


erfchöpft, blaß und verftärt zu Boden hin. Die ganze 
Sefellfchaft weinte. Man fprang hinzu, fuchte ihn 
zu tröften, und jtellte im vor, daß er das Kind nicht 
abfichtlich habe binausftürzen laſſen. Da ftand er 
plöglich Tachelnd auf, und fagte: Sie fehen daß ich 

mich in meiner Meinung nicht betrog. er 

Garrik hatte ſich in einem Alter von dreißig 
Sahren mit einer berühmten Zänzerinn, Namens 
Violetti, einem äußerft fehönen Frauenzimmer, vere .. 
mählt, und lebte mit ihr bis an fein Ende in der 
glüclichiten Ehe. Sein Tod wurde allgemein bes 
trauert. Seine Leiche wurde von vier der vornehm—⸗ 
ſten Engländer getragen, und in der Weſtmünſter— 
Abtey am Fuße eines Denfmahls, das dem Anden: - 
ken Shafeöpeard errichtet ift, beigefegt. Er hins 
terließ ein großes Vermögen, das er feinem Glide - 
und feiner Sparfanifeit, die zuweilen an Geiz ges 
gränzt haben foll, verdanfte; doch werden auch) 
manche Züge einer edlen Sreigebigfeit von ihm 
erzählt. 

Bei den unzähligen und beſchwerlichen Geſchäf— 
ten, die Garrik ald Schaufpieler und Direftor hatte, 
fand fein thätiger Geift doch noch immer Muſſe zu 
vielen poetiſchen und dramatiſchen Werken. Er ſelbſt 
bekannte ſich als Verfaſſer von fünf und dreißig 
Dramen, theils Originalien theils Ueberſetzungen, 
zu dem zeigten ſich von ihm Prologen, Epilogen und 
Lieder in einer ungemeinen — er fol aud) ein 
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Werk über den mündlichen Vortrag hinterlaſſen ha— 
‚ben. Ein beſonderes Verdienſt das er ſich erwarb, 
beitand Darin, Daß die Reinigfeit der englifchen Bühne 
unter feiner Xerwältung allgemein als Muſier 
augeprieſen wurde. — 


Clemens der Eilfte, | 
römifcher Pabft. 
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Geboren 1649. Geftorben 1721, 


Coemens Al. ſtammte aus der berühmten Familie 
der Albani, und hieß vor dem Pontifikat Johaun 
Franz. Er war zu Urbino ‚am 23. Juli 1649 ge 
boren. Sm eilften Fahre ſeines Alters kam er nach 
Nom, um an den öffentlichen Unterrichte daſelbſt 
Zheil zu nehmen. Mit befondegem Sleiße verlegte 
er ſich auf die lateinifhe und grieh:fhe Spradye, 
in welchen er es in kurzer Zeit fehr weit brachte, fe. 
zwar, daß er. jcyon früh mit Überfegungen auftrat, 
unter. welchen die eine Homilie des h. Sophroniud 
befonders bemerfenswerth iſt. Endlich betrieb er_die 
Bechtögelehrfamfeit, und ‚ward zu Urbino Doctor 
der Rechte. 
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Im ein und zwanzigften Sabre feines Alters 
rat er in die Kanonie des h. Lorenz zu Damafo, 
und fieben Sabre fpater wurde er unter die Präla- 
ten des römifchen Hofes aufgenommen. Innozenz 
XI. machte ihn zum Neferendar beider Signaturen, 
und vertrauete ihm bald nachher die Verwaltung 
einiger Städteim Kirchenftaate, befonderd von Rieti 
und Orvieto. Mit Ruhm verfah er diefe Amter, und 
wurde Daher nad) einiger Zeit zur wichtigen Stelle 
eine® Sefretärs der geheimen Breven befördert. 
In diefer Eigenfchaft Ieiftefe er vorzügliche Dienite. 
Er war ed, der den fehwierigen. Auftrag übernom- 
men hatte, den Zwift über die Quartierfrepheit mit 
der Königin Chriftina von Schweden beizulegen. 
Das Anfeben, in welchem er bei diefer Königin 
ftand,, die ihn auch zum Mitgliede der von ihr ge— 
ftifteten Afademie ernannte, und die kluge Gelaſſen— 
beit, durch welche er die Hikg der aufgebrachten 
Königin zu mäjligen wußte, hatte den guten Erfolg, 
daß er in diefer Sache nicht vergeblich arbeitete. 

Papſt Alerander VIII. beftättigte ihn nicht nur 
in allen feinen Würden, fondern ernannte ihn auch 
im Februar ı690 zum Kardinal» Diafon. Seine 
Rathes und feiner tiefen Einfichten bediente er fich im 
den wichtigiten Angelegenheiten, befonders , als 
wieder die von der frungöfifchen Geiftlichfeit im 
Sabre 1682 zum größten Nachtheile des päpftlichen 
Anfehens abgefaßten Säge eine Verordnung erge> 
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hen ſollte. Kardinal Albani war es, der bei der 
hierüber ausgefertigten Bulle vorzüglich die Feder 
führte. Innozenz XII. ſchätzte ihn ebenfalls als 
einen einfichtövollen und flaatsflugen Mann, und 
309 ihn unter andern zu Rathe, als er, wie man 
fagte, daran arbeitete, den König Carl I. von 
Spanien zu bewegen, durch ein Zeflament dem 
Herzog Philipp von Anjou zum Erben feiner Krone 
einzufeßen. Wenigftend gab Albani, als er Papit 
geworden, feine Zufriedenheit mit dem Teſtamente 
des Königs deutlich zu erfennen. 

Schon bei dir nächften Erledigung des römi« 
fchen Stuhles wurde Kardingl Albani von den Eife: 
rern im Conclave zum Papfte vorgefchlagen. Diefer 
Antrag erhielt fo vielen Beifall, daß Albani ſchon 
am zweiten Tage, den 17. November. 1700, vierzig 
Stimmen für ſich hatte. Jeder ig ihn von Seite 
feines durch Weltfegntniß und Gelehrfamfeit aufger 
klaͤrten Verftandes, und jeder ſchaätzte ihn wegen der Er: 
fahrungen in Staatsfachen, die er fic) durch eine lang» 
jährige Befchaftigung mit Negierungs -Angelegen: 
heiten erworben hatte. Nur fein Alter veranlaßte 
einige Scywierigfeiten, denn er war erſt ein und 
fünfzig Sahre alt. Doch wurde die Schwierigfeit 
dur den rund befiegt, daß er eben deßhalb ge: 
eigneter fey, mit ausdanerndem Muthe unter den 
damaligen Verhältniffen zu wirken. Er. beitieg da— 
ber am 23. November 1700 den römifchen Stuhl, 
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und ließ fich Clemens XI. nennen, wahrfcheinlich 
weil der Tag feiner Erhebung. dem Andenfen des 
h. Elemens gewidmet war. 

Beim Antritte feiner Regierung — er ſich 
ſogleich durch ſeine Geſinnungen in Anſehung des 
Nepotismus aus. Nur auf eine erlaubte Art, und 
nur durch ausgezeichnete Verdienſte ſollten ſeine 
Verwandte an den Gütern der Kirche Theil nehmen. 
Er gebot daher denjenigen, die außer Rom wohnten, 
nicht ohne ſeine Erlaubniß nach Rom zu kommen, 
und denen, die ſich zu Rom aufhielten, ließ er be— 
deuten, daß fie mit ihrem Stande und ihren Wür— 
den fich begnügen follten. 

Seine zwanzigjährige Regierung war ſeht un⸗ 
ruhig. Gleich zu Anfang derſelben ſtrebte er die 
Alleinherrſchaft in Rom zu führen, ohne ſich durch 
die Quartiersfreyheit abhalten zu laſſen, welche 
ſonſt die Handhabung der Gorechtigkeit ſehr hin— 
derte. Im Jahre 1701 wollte Clemens den Kurfürs 
ſten von Brandenburg, welcher das Jahr zuvor 
mit kaiſerlicher Einwilligung den Titel eines Königs 
von Preußen angenommen hatte, als ſolchen nicht 
onerfennen ; ein Schritt, der zu übereilt, und zu: 
legt demüthigend war, denn die Zeit war vorüber, 
in welcher die römischen Bifchöfe für die Geber welt: 
licher Kronen angefehen wurden. Eben fo mußte er 
ungeachtet aller Mroteftation an KaiferXofeph I, das 
Necht überlaffen, beim Anfange der Regierung zu 
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der zuerſt ledig werdenden Pfrunde bei den Kath⸗⸗ 
dralen oder Stiftkirchen in Deutſchland einen Geiſtli— 
chen praͤſentiren zu koͤnnen. Am empfindlichſten 
ſchadete er dem römiſchen Stuhle durch die bekannte 
Bulle:Unigenitus, welche gegen die Janſeniſten 
gerichtet war. Das höhere Ceremoniel, welches 
Clemens in Anſehung der Kardinäle am 20. San? 
ner 1707 einführen wollte, veranlaßte einen Streit 
mit der Republik Wenedig,. der erft nach dreifäh- 
tiger Unterhandlung geendiget wäide. Nicht min- 
der gab es heftige Zwiftigfeiten, ald Clemens das 
Zribunal der ficilianifchen Monarchie aufheben woll: 
te, wobei er die Abficht hatte, die höchſte Gerichts« 
barfeit in Kirchenſachen, welche die Regenten Ei: 
ciliens. zu haben. glaubten, abzuſchaffen, und ſich 
wieder zuzueignen. 
Um die Künſte und Wiſſenſchaften ſammelte 
ſich Clemensviele Vordienſte. Er ernannte ein Col⸗ 
legium von zwölf Mathematifern, welche die Ges. 
brechen des gregorianifchen Kalenders berichtigen, 
und deßhalb mit anderen berühmten Mathemati- 
fern in Europa Forefpondiren follten. Zu Bologna 
ftiftete er eine Afademie zur Beförderung der Bilde 
hauerei, Malerei und Baukunſt, welche im der 
Solge mit der von dem Grafen Marfigli geftiftes 
ten Akademie der Wilfenfchaften vereinigt wurde. 
Die vatifänifche Bibliothek bereicherte er mit vier 
len ſyriſchen, arabifchen, perfifchen , hebräifchen, 


un 
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zyptiſchen und. anderen orientafifihen Manuferipe 
1. Die Gelegeuheit dazu gab die Unterhandlung 
it dem koptiſchen Patriarchen zu Alerandria wer. 
n einer Kirchenvereinigung , die jedoch in der 
olge nicht zu Stande kam. Echon im Jahre 1707 
ard- Der Maronit Elias nah Egypten gefender, 
unte jedoch nur vierzig Codices erhalten; jedoch 
r im Sahre 1715 nad Egypten und Syrien ge— 
ndete Martonit Joſeph. Sim. Affemanni bradte 
ve anfehnlihe Menge von Handfchriften, unter 
elchen die Werfe Ephrem des Syrers befondere 
rwähnung verdienen. Überdieß verfchaffte Cle— 
ens der vatikaniſchen Bibliothek den anſehnlichen 
orrath orientaliſcher Schriften, die Peter de 
alle vorlängſt auf ſeinen Reiſen geſammelt, und 
dh) Nom gebracht hatte. Eben ſo ließ er feine 
ene der vatifanifchen Bibliothek einverleiben. 

Clemens hatte während feines Pontififats über 
bjig Perfonen die Kardinals =» Würde ertheilt. 
ei achtzig Kardindle wären unter feiner Tangen 
egierung geftorben, einige hätten ihre Würden 
edergelegt. Clemens felbit farb am ıy. März 
21 im zwei und fiebenzigfien Sahre des Alters. 
ie zunehmende Echwäche feines entfräfteten Kör— 
13 und die großen Bejchwerden, die er an feie 
m Pate durch fo lange Zeit hatte tragen müf:, 
n, machten ihm den Tod wünfchendwerth. 


Außer feinen bereits gerühmten Verdienften 
um Künjte und Willenfchaften, find noch feine Be: 
mühungen zur Miederherjtellung der Kirchendifei: 
plin, und feine Wohlthaten gegen die Armen vor: 
züglich bemerfenswerth. Für die Dürftigen batie 
er während feiner Hegierung über eine Million 
verwendet. Zedem, der Hülfe bedurfte, war der 
Zutritt zu ihm gejtattet. In der Negierung lie 
er fich nicht vom Rathe anderer leiten, fondern er 
handelte nach eigenen Einfihten und Grundfägen, 
and wenn er gleich manchen Fehler beging, fo ill 
es doch unwiderlegbar, daß er eine nicht gemeine 
Staatsflugheit befaß. Man Hat ihm - befchuldigt, 
daß er mit der Gattin feines Bruders Horaz Albani 
in zu genauer Bekanntſchaft geitanden fey, und 
daß er das Haus des zu feiner Zeit berühmten 
Malers Carl Maratti mehr der fihönen Tochter, 
als der fehönen Gemälde des Künftlers wegen be: 
fucht habe; allein diefe Angaben find zu ſeicht be 
gründet, als daß fie bei der Würdigung feiner 
Verdienſte beriickfichtiget werden dürften. 
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Stanislaus I. Lesczynski, 
König von Pohlen. u 


Geboren 1677; Geſtorben 1766, 


— war der Sohn Raphaels Lesczynski, 
Srafen von Lilfa. Seine Familie war eine der ans 
iefebenften und von hohem Alterthume, feine Vors 
ehren hatten fich alle durch ungemeine Tugenden 
inen ausgezeichneten Ruhm erworben. Stanislaus, | 
m 18. April 1677 geboren, zeigte ſchon in feiner 
riten Sugend den edelften 2 Trieb, den Ruhm feiner 
Gäfer zu behaupten. Seine Mutter übernahm die 
Sorge für feine Erziehung, welche fie um fo aufs 
nerffamer führte, da er von fchwächlichem Körper: 
aue war. In feinem festen Jahre wurde er den 
Händen der Männer übergeben, und der Wuter 
ꝛerſäumte nicht, auch auf die geringften Kleinigfeie 
en in der Erziehung zu merken. Vorzüglich Tehrte 
r den. Sohn, was die meilten Großen in Pohlen 
jereitö zu vergeffen angefangen batten, die Kunjt 
nähmlich, mit dem Nothwendigen zufrieden zur ſeyn, 
ind alle Bequemlichfeiten, die zur Weichlichfeit vers 
Br. VL aa 


Teiten , zu verachten. Zugleich flößte er ihm Liebe zu 
den Wiffenfchaften, und zu den fchönen Künften ein, 
die Stanislaus in warmer Bruft bis zu feinem Ende 
bewahrte. 

Der — Süngling wänhte fich ge 
mnau mit den Gitten und den Rechten feines Va— 
terlandes befannt, und begab fih fodann auf Reis 
fen, um aud) die Felt. und die Menfchen näher fen- 
nen zu Iernen. Die allgemeine Gewohnheit der Poh— 
len bewog ihn, zuerft nach Sranfreich zu gehen. 
Die Neifen waren für ihnein fortgefegtes Studium. 
Bei der Rückkehr in fein Vaterland fand er den Kö— 
nig Johann Franf, und den Staat von Außen durch 
die Türfen bedroht, von Innen dur Partbeien 
zerrüftet. Er.wurde zum Staroſt von Odonalon er: | 
nannt, und in der Folge zum Landbothen auf dem 
Reichstage beftimmt, der gleich nad) König Johan 
nes Tod am 17. Juni 1696 abgehalten wurde. Sta: 
nislaus, erſt achtzehn Sahre alt, zeigte fih auf die 
fem Reichstage bereits mit vielem Ruhme. 
Nach dem frühen Tode feines Vaters folgte er 
demſelben in der Woiwodfchaft- Poſen, und erbte 
auch die meilten der dafelbit gelegenen Städte und 
Güter. Sn feinem ein und zwanzigiten Jahre ver 
mählte er fich mit Katharina Gräfin Opolınsfa, wel 
che nur erftfiebzehn Fahre alt, die reichte und ſchönſie 
Dame Pohlens war. Mitihr zeugte er im Jahre 1703 | 
die berühmte Marie Lescjinsfa, die Ludwig XV. auf 
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— von Frankreich erhoben hat. Stanislaus, 

iner der vornehmſten Piaſten, mit den. bedeutend— 
en Häuſern Pohlens verwandt, mußte ſich natür— 
her Weiſe bald bei den Reichsſtänden ſowohl als 
ei der ganzen Nätion den größten Einfluß verichafe 
en, und den Weg zu den höchiten Stellen im Staa— 
? bahnen. Daher gefchah es auch, dag Carl XII. 
önig von Schweden, welchem Auguft IL. von Pohe 
m Liefland zu entreißen gedachte,, nach der zum 
tachtheile der verbündeten pohlnifch -fächfifchen Ars 
ee ausgefalfenen Schlacht bei Frauſtadt, die pohl— 
iſchen Reichöftände dahin zu vermögen wußte, ihren 
lönig Auguſt feyerlich abzufegen, und beider neuen 
\önigswahl auf den jungen Stanislaus Lesczynäfi, 
er ihm Durch die Häuſer Sapieha und Poniatowsky 
anz beſonders war empfohlen worden, Rückſicht zu 
ehmen. 

Wirklich wurde Stanislaus im Jahre 1704 zum 
ohlniſchen Könige gewählt, und zu Warſchau fey— 
rlich proklamirt. Carl XII. unterſtützte ihn auch als 
echtmäßigen König von Pohlen ſowohl gegen Au— 
uſt als deſſen Alliirten nach Kräften. Allein für 
Ztanislaus war keine glückliche Regierung voraus 
u'ſehen, denn Auguſt hatte noch vor feiner. Abſe— 
ung eine ſehr mächtige Conföderation zu Stande 
ebracht, die ſeine Entthronung nicht anerkannte, 
a alles, was durch die von Carl XII. begründete 
Begeneonföderation zu Warſchau eingeleitet wurde, 

ı1? 
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umſtieß und vernichtete. Überdieß dauerte zwiſchen 


Carl und Auguſt der Krieg mehrere Jahre fort, an 


welchem Stanislaus theilnehmen mußte. Zwar ge— 


lang es Carl bald den bisher in Pohlen geführten 
Krieg nah) Sachfen zu fpielen, und Augufien im 


Sabre 1707 im Frieden zu Alt -Ranftädt ſowohl zus 


ganzlichen Verzichtleiſtung auf die Krone Pohlens, 


als zur Anerkennung des neuen Königs zu zwingen. 
Als aber Carl mit feiner Armee aus Sachſen abe 
tücte, fing der Ihren des Stanislaus fogleih zu 
wanfen an; Auguſt erflärte den Frieden für nid 
tig, da er ihm abgenöthiget worden, und die Mini— 
fter Ingenhof und Pfingften ihre Vollmachten über 
ſchritten hätten. Da zu gleicher Zeit die ſchwediſchen 
und pohlnifchen Waffen weniger glüdklic ‘waren, 


konnte die für Stanislaus beftehende Gegenconföde- 
ration nur wenig zu feinem Vortheile thun. Endlich 
am 8. Juli 1709 ging durd) die unglüdlihe Schlacht 


bei Pultawa für Carln alles verloren, und zugleich 


fanf das ganze Glüc des Stanislaus dahin. Auguf | 
drang wieder in Pohlen ein, Carl flüchtere nah 


Bender, und Stanislaus mußte feiner eignen Si— 


cherheit wegen das Reich verlaifen, und gejtatten, 
daß Auguft II. den pohlnifchen Thron wieder bejtieg, 
und ihn biß zu feinem im Jahre 1733 erfolgten T= 


de beſaß. 


milte zuerft nach Schweden, dann nach der Türken, 


Stanislaus, geächtet, flüchtete mit feiner Fa- 
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ıd endlich nach Zweibrücken, wo Carl XII. für 
nen Unterhalt forgte. Doch nad) Carls Zode fah er 
h von allen Seiten verfolgt, aller Stügen beraubt, 
ne Vermögen. Er ftellte feine unglüdliche Lage 
m Herzoge von Orleans, Degenten von Frank— 
ich vor, der, ihm einen heimlichen Zufluchtsort in 
nem Dorfe bei Landau gewährte. Sein Aufente 
ilt wurde entdeckt, und fchon trafen feine Feinde 
Yaßregeln, ihn aufzuheben. Stanislaus rettete ſich 
ah Landau, und erhielt Erlaubniß, da zu verwei« 
u, bis er in einer alten Commanderie zu Weillen- 
urg untergebracht werden Fonnte. Hier war ed end» 
ch, wo Ludwig XV. um die Hand feiner Tochter 
arb. Er eilte in das Zimmer, wo feine Gemahlin. 
nd die Tochter waren, und rief ihnen beim Eintritte 
u: »Werft euch mit mie auf die Knie und danfet 
zott!« — Ah mein Vater, rief die Prinzeflin, 
nd Sie wieder zum pohlnifchen Throne berufen » — 
Der Himmel ift und günftiger, erwiederte Stanis— 
aus, Tochter! du bift Königin von Franfreich.s 
daum konnte fie fich überzeugen, daß es Fein Traum 
ey. Es iſt unmöglich das Entzücen der Mutter und 
ie Empfindungen der Tochter zu fchildern. Am 4. 
Beptember 1733 wurde Marie Lesczinska mit Lud— 
vig XV. zu Fontainebleau vermählt; fie war eine 
ierde des Thrones, gleich ausgezeichnet durch 
Schönheit und Grazie, wie durch einen helfen Geift 

ud eine ungemeine ———— J 
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Stanislaus, der während feiner mehrjährigen 
Entfernung aus Pohlen im Auslande den Föniglichen 
Zitel fortgeführt, und auch Fönigliche Chrenbezeu: 
‚gungen erhalten hatte, bewarb ſich im Jahre 1733 
nad) den Tode Augufis abermahl3 um die rechtmä— 
fig erlangte, und ihm mit Gewalt entrißene Krone. 
Diefer Schritt war ihm um fo weniger zu verargen, 
da cr als einer der erfien Magnaten Pohlens den 
größten Einfluß haben Fonnte, und nunmehr durd 
feinen Schwiegerfohn, den mächtigen König ven 
Frankreich, großen Nachtrud erhalten mußte. Lud- 
wig XV. bewarb ſich auch unverzüglich für ihn um 
den Thron. Stanislaus felbft ging binnen fechs Mer 


taten nad) Augufts Tode nach Pohlen, und wurde, 
als er kaum zu Warfchau angefommen war, ven 
‚dem größten Theile der Reichsſtände abermals zum 
Könige gewählt , und von dem damahligen Primas 
des Meiches, Theodor Potofi am ı2. September 
733 als König, ausgerufen. . Aber auch jc&t waren 
die Unruhen fehr heftig, und die Krone ihm Täjtiger 
als zuvor. Die Gegenparthei, die vorher in geheim 
gewirkt hatte, brach öffentlich aus. Der einzige Prinz 
Auguſt's II Ehurfürjt von Sachſen, der ſchon im 
Sabre 1718 wegen der, Krone Pohlens zur Farholir 
fhen Religion übergetreten war, bewarb ſich öffent 
lich um den Thron feines Vaters, und wußte die 
‚ beiden Kaiferhöfe DOfterreih und Rußland für ſich 

zu gewinnen. Stanislaus ward genöt"iget, aus 


z — 167 — 
Warſchau nach Danzig zu entweichen, und der 
SHurfürft von Sachſen wurde ſchon am 5. October 
1733, ehe noch ein Monat ſeit der Wahl des Sta: 
nislaus verflojfen war, unter dern Namen Auguft 
III. als König von Pohlen ausgerufen, und am 
27. Sanner 1734 mit feiner Gemahlin zu Krafau 
gefrönt. | | | Ä 
Hätte Stanislaus, wie einjt, einen mächti- 
gen Sreund gehabt, fein Schickſol würde nicht fo 
ſchnell entichieden worden ſeyn. Nun mußte er eine 
geheime Flucht von Danzig nach Frankreich zu’ 
Waſſer mit Lebensgefahr fuchen. Für Ludwig XV. 
war Pohlen und Rußland zu entlegen, er Fonnte ° 
nur den deutſchen Kaifer angreifen, mit welchem 
‚der Krieg in fo weit für Stanislaus glücklich endete, 
daß Carl VI. das Herzogthum Lothringen und Bar, 
das feine ® Schwiegerfohne dem nachmahligen Kaifer 
Franz gehorte,.gegen die Anwartfchaft auf Toscana, 
an Franfreich abtrat, fo zwar daß Stanislaus dieſe 
Länder Iebenslänglich mit voller Souseranität beiaß, 
und diefelben nur erft nach feinem Tode an Frank— 
reich fielen. Auch wurde Stanislaus gejtattet, fort: 
an den Titel eines Königs von Pohlen zu führen, 
doch mußte er auf die Regierung ewig. Verzicht lei— 
ften, und Auguſt IIL. als wirklichen König anerfennen. 

Stanislaus lebte nun in der Ruhe eines Welt: 
weifen auf einem fehr ſchönen Schlojfe zu Lüneville, 
und widmete fich ganz den Wilfenfchaften. Ererreichte 


ein ſehr hohes Alter, und hatte "das  feltene 
Schickſal, nicht nur feine zwei Nebenbuhler auf dem 
pohlnifchen Throne, fondern auch alle feine Ver: 
wandte zu überleben. Die Art feineds Todes war 
ſchauerlich. Zufälliger Weife fprangen aus dem Ka- 
min, an welchem er faß, einige Sunfen Feuer, und. 
faßten, ohne daß er ed bemerfte, feine Kleider, die 
zu brennen begannen. Weil nun diefer hohe Greis 
theild aus Schreck, theils aus Altersſchwäche ſich 
nicht mehr zu helfen vermochte, und feine Diener⸗ 
ſchaft nicht fobald zur Hülfe herbeigeeilt war, mußte 
er im 89. Sahre auf die fehmerzhaftefte Weife fein | 
Leben enden. | | | 
Alles war groß an Stanislaus, fein Character, 
fein Genie, feine Sefinnungen, Er fonnte die Ehre 
feines Waterlandes genannt werden. Eine glüdliche | 
Ungezwungenheit der Sitten, die aus Allen feinen | 
Reden und Handlungen hervorleuchtete, öffnete ihm 
alle Herzen. Über feine Regierung läßt fich nichts 
fagen, da er auf dem Throne noch nicht felbititan- 
Dig : geworden war. Lothringen, aber zeigt laut von 
feiner edlen Seele, und verehrt ibn als feinen 
Wohlthaͤter. | 
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Burchard Chriſtoph Graf Muͤnnich, 
rufſiſcher Feldmarſchall. | 


Geboren 1683. Geſtorben 1767. 


Mannich war ein Deutſcher; Oldenburg ſein Va⸗ 
erland, für welches er eine ehrende Anhänglichkeit 
tie verläugnete. Sein DBater war Anton Günther 
on Münnich, Herr auf Huntorf und Gruneck, einft 
Kittmeifter in dänifchen Kriegsdienſten, in der Fol— 
3e General Deichgräafe der Sraffchaften Oldenburg 
und Delmenhorft, feine Mutter Sophie Catharina 
von Otken, die ihn am 9. May 1683 gebar. Er war 
der jüngere Sohn, weil er fich. aber ſchon früh durch 
edlichen Sinn und Geijtesfähigfeiten auszeichnete, 
ward er der Liebling ded Waters, deſſen Gunft er 
durch folgenden Zug ſich noch mehr verfiherte. In 
einem Geldfäftchen,, "das fein Water bei einer Reiſe 
nach Hamburg von ihm gelieheri, auch bei der Zu— 
rückkunft an ihn wieder abgeliefert hatte, fand der 
Knabe nach Verlauf mehrerer Tage in einem ver- 
borgnen Auszırge dreißig Neichsthaler; fie waren 
nicht vermißt worden, ‚aber der Zunge hatte nichts 


“ 
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angelegeneres, als den Fund dem Vater zu melden, 
und die Gelder getreulich zurückzuftellen. In Mün— 
nichs Augen hatte dieſe Pflichterfüllung nichts ver⸗ 
dienſtliches, doch war ihm das Andenken an ſie im— 
mer lieb geblieben. 

Unter- den Augen des Vater bildete der Jüng— 
‚ling fi) in den Lieblingswillenfchaften desfelben, der 
Ingenieur» und der Waſſerbaukunſt; und neben den 
mathematifchen Willenfchaften betrieb er die Lateini= 
ſehe, vorzüglich aber die franzöfifche Sprache mit 
großem Eifer. Im fechszehnten Lebensjahre trat er 
eine Reife über Holland nach Sranfreich an, welches 
damals die Schule der Künjte des Krieged und des 
Sriedend war. Münnich vervollfommte bier feine 
Kenntniſſe in der Kriegswiſſenſchaft, und fand bald 
Gelegenheit, diefe praftifch Anzuwenden, denn der 
ſpaniſche Erbfolge: Krieg begann, und Leute von Fir 
higfeiten wurden gefucht. Münnich follte eine In— 
genieur= Stelle bei der Elfaffifchen Divifion, die der 
Marfchall Villeroi fommandirte, erhalten, und er 
ging in der Abficht, fie anzunehmen ,.Ichon wirklich 
nach Straßburg; als es aber beinahe zur Gewißheit 
wurde, daß diefe Divifion gegen Deutfchland ziehen 
folte, ſchlug Miünnich, den der Gedanke, gegen 
fein Vaterland fechten zu müſſen, empörte, die 
Anitellung aus, und ging nad) Deutfohland zurüd, 

Diefer Patriotismus erwarb ihm am kheſſiſchen 
Hofe fo viele Achtung, daß er, nur erſt firbenzejm 


Zahre alt, zum wirflichen Hauptmann und Be: 
"ehlöhaber Einer Compagnie ernannt wurde. Nicht - 
ange, da rief ihn die Kriegötrompete ind Feld, und 
z nahm Theil an der Eroberung der Feſte Landau, 
die der römische König Jofeph mit der Neichsarmee 
selagert hatte. Allein nach diefem erften Zuge fand 
er ſich wieder an feinem Hofe in Unthätigfeit, wäh 
rend in Stalien das Feld der Ehre zu neuen Ihas 
ten lockten. Münnich fonnte dem Drange feines Herr 
zeus nicht widerftehen ; er verließ feine junge blüs 
heude Grau, die er vor wenig Monden geheurathet 
hatte, und zog als heffen-Fajlelfcher Major der Gar- 
De zu Fuß 1706 mit einen Hulfs- Corps zur Befrey: 
ung Italiens über die Alpen. Sn dem unglücklichen 
Treffen bei Gaftiglione hatte Münnich mitgefochten ; 
ober nun half er auch die Feften erobern, die das 
vereinigte Heer nach einander beftürmte. Nach der 
Eroberung von Sufa fehrte Münnich ebrenvoll und 
mit großen Erfahrungen bereichert, in fein Vater. 
land zurück. . 

Als der Kriegsſturm in den Niederlanden wi: 
thete., wurde Münnich auch dahin beſtimmt und bei. 
Dudenarde am 11. Zuli 1708 fand erfich zum erjten 
Male im Gewühle einer Zeldfchlacht. An der Erobes 
rung mehrerer Sejtungen, fo wie an dem mörderir 
fhen Zreffen bei Malplaquet am 11. September 
1709 nahm er Antheil, und wurde für feine Thatig- 
feit durch die Beförderung zum Oberftlieutenant bes 


lohnt. Kein Unfall hatte ihn bisher betroffen, und 
j0 Fam er auch in den Feldzügen 1710 und 1711 


ohne Wunde durch. Aber das lebte Treffen im Flan— 


Drifcehen Kriege, am 24. Zuli 1712 war für ihn un— 
glücklich. Ein Stich durch den Unterlerb hatte ihn nie 
dergeworfen, und man hob ihn als einen Todten 


vom Schlachtfelde auf. Sobald man jedoch Leben 
noch ſpürte, wurde er verbunden, und kriegsgefan⸗ 


gen nad) Paris gebracht, wo er die befte Behand« 
lung fand, und des Umgangs mit dem weiſen Fe— 
nelon genof. 


Er kaufte fich 108, ging nach Deutfchland zur 


rück, und wurde Oberſt des Kettlerfhen Infanterie: 
Hegiments. Der Frieden erfolgte. Zivar fand Mün— 


nich auch während deſſelben hinlängliche Befchafti: 


gung; die Schleuße zu Carlshaven und der nah 
Grabenftein führende Canal find fein Werk aus dies 


fer Periode: damit war jedoch fein Trieb nach Thä— 
tigfeit nicht zufrieden: Die Kämpfe in Pohlen zogen 


| 


fein Auge an, und fchon im Jahre 1716 frat er als 
Dberit in des pohfnifchen Königs Auguſts II. Dienſte. 


Der Eifer, welchen Miunich bei allen Gelegenbeis 
ten zeigte, erwarb ihm das Vertrauen des Königs, 


der ihn 1717 fowohl bei den pohlniſchen als ſächſi, 


fhen Truppen zum General: Major, und außer 
dent bei jenen zum Generalinfpeftor ernannte. Die 
pohinifchen Truppen fo wie die Krongarde verdank⸗ 


ten Münnich eine zweckmäßige Einrichtung und beſſere 
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Bildung. Er flieg mit jedem Tage ini Anfehen, aber 
‚ben Dadurch ward auch der Neid rege. Insbefon- 
ere ward des Königs Günftling, Zeldmarfchall 
Sraf Flemming, Münnichs Hauptfeind ; und diefer 


and es gerathen, dem mächtigeren Manne felbit zw 


veihen. Der ruſſiſche Minifter Fürſt Dolgorudi hatte 


Peter den Großen auf Münnich aufmerffam gemacht: 


in neues Syſtem der Fortififationdfunft, das Mün— 


ich ausgearbeitet, wurde dem Monarchen vorges 


- 


egt, der feinem Minifter hierauf den Auftrag er⸗ 


heilte, dem Verfaſſer die Stelle eines General⸗ 


Ingenieurs und General-Lieutenants der Infanterie 
anzubiethen. Münnich nahm den ehrenden Antrag 


in, ohne eine ſchriftliche Verſicherung zu verlangen, 
ind kam im Februar 1721 in einem Alter von ſieben 


ind dreißig Jahren, mit ungeſchwächter Kraft und 


n der Blüthe der Geſundheit nach Petersburg. Er 


var allen Miniftern und felbft dem Kaifer zu jung,. 


such war erdem rauhen Peter zu gefchliffen. Der 
Raifer wanfte, des Miniiterd Dolgorudi Verfpres 
hungen ſchienen unerfüllt zu bleiben. Doch fchien 
Peter den General prüfen zu wollen. Ein Entwurf 
zur Befefligung von Kronſtadt, eine freymiüthige 
Erflärung der Schwächen der Feſte Higa , die trif— 
igiten Urtheile über Kriegseinrichturigen bei Geles 
genheit einer Iruppenmujterung gegeben, fanden 
des Kaifers vollen Beyfall, aber das Generallieite 


tenants = Patent konnten fie nicht erwirfen, bis end⸗ 


lich em Blitzſtrahl daſſelbe augenblicklich herbeifuͤhrte. | 


Ein Wetterftrahl traf den Ihurm der Peterskirche, 
der ein Raub der Flammen wurde. Peter forderte 
vom Magiftrate eine Zeichnung desfelben, um die 
alte Form beftimmt zu erfehen; es war feine vor 


handen. Zufällig hatte Münnich wenige Tage guvor 


diefen Thurm, der ihm befonders gefiel, in einer 


yuißigen Stunde abgezeichnet. General Jaguſchinsky 


erinnerte ſtch auf diefen Abriß, Tief zu Münnidy 
rieß das Papier, das noch offen auf dem Tiſche lag | 


an fich, brachte e8 dem Kaifer, und diefer fandte 


am anderen Morgen‘ Münnich dad Generallieute: 


nants = Patent, das jedoch, um die älteren General: 
Majors weniger zu beleidigen, ein ganzes Jahr vor⸗ 


"aus -datirt war. - 


Der erfte Auftrag den Miünnich erhielt, war 


jener zur Erbauung des baltifchen Hafens: Min 


\ 


nic) führte ihn zur befonderen Zufriedenheit de 
Kaifers aus. Ihm -ward daher die Vollendung dr 


Tadogaifchen Canals übertragen, welcher die Wol— 


chow mit der Newa vereinen follte. Er bath vor allem 
um die Erlaubniß eine Unterfuchung über die Aus 
fügrbarfeit des Planes vornehmen zu dürfen. Dit 
Bericht, den er hierauf erjtattete, veranlaßte, dA 
das Urtheil über diefe Angelegenheit einer beſonde— 
ren Commiſſion übertragen wurde; diefe Fonnte aber 


unter fih nicht. einig werden. Peter entſchloß ſich 


daher mit eigenen Augen zu fehen. Pifarew, ſein 


jünſtling, und Münnich mußten ihn. begleiten. Er- 
erer hatte den Bau angefangen, fand alle Urfar 
e, das Möglichfte aufzubiethen, damit der Kaifen 
e Arbeit, die bereits als vollendet gelten folltey 
icht fehe; allein Münnich brachte e8 dahin, daik 
r Kaiſer überall felbjt unterfuchte, und fo war 
© Sieg entfchieden auf feiner Seite. Nach Mün— 
ichs Plan wurde nun der Canal fortgefegt, uni. 
hon im folgenden Jahre 1724, war eine Stredg 
on vier Werften völlig zu Stande. Peter fah mit 
bohlgefallen die neue Arbeit, rühmte vdiefelbe 
berall, und ertheilte dem Senat Befehl, alles zu 
un, was Münnich verlangen würde. Fünf und 
vanzigtauſend Mann mußten unaufhörlich nach 
Nünnichs Anweiſung arbeiten, und mit inniger Zue 
iedenheit fah Peter das Gelingen feines Canats. 
Joch er jtarb, ehe derfelbe noch vollendet war. 

Dem Baue wurden nun mancherlei Hindernijfe 
ıden Weg gelegt; aber Katharina, die alles, was 
 Gentahl begonnen, treulich zu vollenden jtrebte, 
hützte Münnich, nnd das Werk hatte feinen Zork 
ang. Noch mehr Ermunterung erhielt Münnich von_ 
Peter dem Zweiten; die große Unternehmung harte 
chen Fortgang, daß ſchon am ı2. Juni 1728 die 
Schiffarth auf dem Canale eröffnet werden Fonnte.. 

Un Belohnungen, die in den Fürften- Händen 
hen, fehlte es Münnich nicht. Er erhielt den Ale 
ander = Newsfi Orden, ward General der Infau— 


terie, und endlich in den ruffifchen Grafenftand, zum 
Gouverneur von Petersburg, Ingermanland, La 
relien und Finnland erhoben. Überdieß ward ihm eine 
Berficherungs = Atte ausgejtellta DaB er wegen der 
Anfficht über den Canalbau nie zur Verantwortung 
gezogen, und eben fo nie zur Ablegung einer Rech- 
tung verhalten werden folle. | 
Nach Peters kurzer Regierung beftieg Ama 
den Thron, und Münnichs Thaten find es, bie ıhre 
Negierung verberrlichen. Auf feinen Rath bildete 
fie ein geheimes Cabinet, weiches er und Oflermann 
ausichliegend leiteten. Er ward Feldzeugmeriter, und 
endlich, was er feit einigen Jahren in der That ſchon 
gewefen war, Präfident des Kriegs - Collegiums. 
Die Verbefferungen, die er in der Militär: Verwal 
tung einführte, waren ungemein; er führte in Ruß⸗ 
land zuerſt ſchwere Reiterei ein, und errichtete eine 
Land-Cadetten-Akademie; auch bewirkte er, da 
die eingebornen Ruſſen, die bisher in der Beſoldung 
geringer ſtanden, als die Ausländer, dieſen ganz | 
gleich geftellt wurden. Endlich wurde er Feldmarſchal 
des Armeen. | | 
Während diefer Zeit hatte er den Canal von 
Ladoga nicht außer Augen gelaffen, und 1732 Fan das | 
Werk vollfommen zu Stande. Münnich hatte vs 
Vergnügen, die Kaiferin: mit ihrem-glänzenden Hofe 
den ganzen Canalhinab durch feine zwei und dreißig 
Schleußen zu geleiten, Achtzig Fahrzeuge — 


\ı 


nelten auf £ Diefer Waſſerreiſe das PETER Jacht⸗ 
chhiff der Monarchin: die Fahrt glich einem Triumph— 
uge, und jeder fühlte, der Triumphator ſey Münnich. 

Uber auch der Beneidete war er, und man 
uchte ihn zu ſtürzen; beſonders war dieß Oſter— 
ans Plan, der doch duch Münnichs Gunſt ſich 
choben hatte; Da die Ausführung des Planes: nicht 
icht war, fuchte man vorerjt durch Münnichs Ent: 
mung freieres Spiel zu gewinnen, und wußte es 
ahin zu wenden, daß ihm in dem ausgebzochenen 
ohlniſchen Kriege die Belagerung Danzigs übertra— 
en wurde. Hart war die drohende Aufforderung, 
ie der Feldmarſchall an die Feſte erließ; deſto 
unfhlicher aber war fein Benehmen, als fie nach 
urzer Zeit fiel. Seine Abwefenpeit hatte. die Gunſt 
er Monarchin nicht im geringften gefchwächt, und 
er zurückkehrte ſahen die Verlaumder fi) vel⸗ 
ends befchänit; 

Der Krieg gegen die Tuͤrken ward beſchloſſen; 
Nünnich zum Heerführer ernannt, Die Thaten 
er vier Feldzüge, die er machte, haben feinen 
Rahmen verewiget. Die Einnahme von Afow, Pe— 
ecop; Küburn, Oczakow, und endlidy von Choczim 
lewährten ihm ewig grünende Lorbern. Rußland 
ante Muͤnnich die Säule des Reich, und ſelbſt 
sriedrich Der Große erflärte in der Folge, Münnich 
ey der Eugen des Norden: | | 
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Bei feiner Wiederkunft fand er die Raifern 
krank, und die große Frage in der Verhandlung, 
wen die Nachfolge werden follte ? Die Kaiferin br 
ſtimmte ihre Schwefter Tochter Anna, und vorzug: 
lich deren Sohn, Iwan ,' zur Thronfolge. Es hau— 
delte fich aber um jemand, der die Regentſchaft ver 
trete; Anna wandte ihre Augen auf dem Yiebling 
Biron, und Münnich, der diefen weit überfah, fand 
eö gerathen, ihn zu unterjtügen. Somit ward Hur 
309 Biron von Curland zum Negenten ernannt, der 
den Regenteneid in Münnichs Hande ablegte. 

Niemand hatte bisher der Tochter Peter de 
Großen, Elifabeths, geachtet; doch war fie von dem 
‚ Bolfe fehr geliebt, nach dem Throne lüjtern, um 
nichts weniger als unthatig. Dem Scharfolide Man: 
nichs entging fie nicht. Er gab auf alleihre Schritt 
genau Acht, und erniangelte nicht, Biron auf du 
androhenden Gefahren aufmerkfam zn machen, um 
nachdrudlic) zu warnen. Er-wurde aber nit vu 
Bedeuten zurücdgewiefen, daß er fich nicht im Dinge, 
mischen fole, die ihn nichts angingen. -Münnid 
fühlte diefe Kranfung tief, um fo mehr, da er feine 
Hoffnung, Generalliſſimus der ruffiichen Armeen je 
werden, ſchwinden ſah, und ihm die Wermutgung 
ih aufdrängte, daß Biron damit umgehe, Eliie 
beth auf den Thron zu fegen. Daß er das erſte Opl 
ſeyn wiirde, war Far; es kam ‚alfo alles darauf 
Diron zuvorzufommen. Munnich machte daher da 















Mutter des Kaiferd den Antrag, die Regentſchaft 
ſelbſt zu übernehmen; er wolle ihr in der nachſten 
Racht Biron gefangen überliefern, wozu er nichts 
fordere, als daß fie der Wache, die er gebrauchen 
würde, die nöthigen Befehle perfönlich ertheilte. 
Anna nahm diefen Antrag an, indeß war v3 für 
Münnich ſehr ſchreer, fein Verſprechen zu erfüllen. 
Er mußte die Rolle des Heuchlers auf kurze Zeit 
übernehmen. Den Tag, als Birons Gefangenne mung 
erfolgen ſollte, ſpeiste er zu Mittag und Abends 
beim Herzog. Doch behielt er mit, aller Faſſung den 
Anſchein der Vertraulichkeit, ſchied Abends eilf Uhr, 
wie ein Freund von Biron; Morgens drei Uhr war 
dieſer mit feiner ‚ganzen Familie wirklich gefangen 
und fogleich nach Peloin in Siberien abgeführt. 
Münnich erhielt feine Güter 

Die Stelle nad; welcher Minnichs Ehr⸗ 
geitz ſtrebte, wurde ihm jedoch nicht zu Theil, denn 
Anna ernannte nicht ihn, ſondern ihren Gemahl 
zum Generalliſſimus der ruſſiſchen Armeen. Zum 
Erſatz folite er die Stelle eines erſten Miniſters, und 
Chefs des geheimen Rathes befleiden. Dadurch ward 
vollends die Eiferficcht gegen ihn rege, er fuchte aber 
urch Thätigfeit fie zu befiegen und in der That zu 
eyn, was er hieß. Plöglich erfraufte er, man 
jlaubte allgemein, er habe Gift befommen. Seine 
täftige Natur bejiegte die Krankheit wieder, und 
Münnich trat mit voriger Starke an die Geſchäfte. 
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‘Kin erneuerter Bund mit dem preuffifhen Hofe war 

jedoch die Klippe, an welcher er fcheiterfe. Kaum 
war. diefer Vertrag gefchlojlen, als Anna, gegen 
Preuſſens Intereffe, Truppen zur Hülfe Oſterreichs 
marſchiren ließ. Vergebens waren Müunnichs Wor« 
ſtellungen, er forderte daher ſeinen Abſchied, den 
er nach einigen Schwierigkeiten wirklich erhielt. Die 
Regentin fürchtete daß er Rache nehmen möge, und 
war in der größten Unruhe; doch behielt fie den 
- außen Schein der Hochfchägung für ihn, gab ihm 


‚eine Ehrenwadje, und fein Zahrgeld von fünfzehn> | 


taufend Ruben, überdieß befchenfte fie ihn an fei- 
nem-Geburtstage. Won Münnich hatte Anna nichts 
"zu fürchten, wohl aber von Elifabeth, die ſich nun 
freier fühlte, und ihre Abfichten nur noch fchlecht 
verbarg. Münnich fah ein, was bevorfland, und 
ſuchte daher eheftens Rußland zu verlaffen. Schon 
war zu feinem Empfange in Königsberg alle Anftalt 
gemacht, als ihn die Staatsveränderung dennoch 
an der Newa üborraſchte In der Nacht vom: a5. 
auf dem 26. Nov. 1741 wurde Die Negentin, ihr 
Gemahl und der junge Kaifer gefangen; Elifaberh 
zur Kaiferin ausgerufen „und Münnich und Oſter— 
“mann in ihren Betten aufgehoben, und auf die Ci— 
tadelle gebracht. Der Prozeß, den man diefen legtern 
machte, war eine bloße Formlichkeit, da ihre Wer: 
urtheilung längſt beſchloſſen war. Münnich ſagte 
daher zum Generalprokurator: »Schreiben fie lieber 
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sleich an männer. Stelle die Antworten nad) ihrem - 
Butdinfen nieder'« Man nahm ihn beim Wort; 
und er unterfchrieb, was man ihmvorlegte. Am 27. 
Jänner 1742 wurde er mit den übrigen Gefangenen 
auf ven Plab der Senats geführt, gran gefleidet 
in einen rothen Mantel gehüllt. Die Faſſung, mit 
welcher er oft dem Tode auf dem Schlachifelde ent⸗ 
gegen. gefehen hatte, verließ ihn auch jest nicht. Wien 
derhohlt grüßte er freundlich die Offiziere und Sole 
daten, die ihm einft zum Siege gefolgt waren. Es 
wurde ihm fein Todesurtheil vorgelefen, das durch 
Biertheilung vollgogen werden follte; zugleich ver⸗ 
nahm er aber, daß die Todesftrafe in eine Verwei— 
fang nach Siberien verwandelt fey. Er wurde nach. 
Pelim verbannt, wohinauf feine Veranlaflung das - 
Sahr vorher Biron hatte wandern müſſen. Seine 
Sattin folgte ihm, auch hatte er Erlaubnig erhalten, 
feinen Hausprediger mit fich nehmen dürfen, | 

Zwanzig Sahre brachte er an diefem dürftigen 
Orte zu; er bewohnte ein Häuschen mit einem Fle— 
en Landes, das ihm zum Garten dieyte. In phie .- 
loſophiſcher Faſſung, die des großen Mannes würs 
dig ift, verlebte er feine Tage, bauete feinen Öarten, 
und ftärfte fich zum Ausharren durch häufige Reli— 
gionsübungen, Das größte Unglüd, das ihm bes“ 
gegnete, war der Tod des Hanspredigerd, der ohne 
verbannt zu feyn, fieben Jahre freiwillig in einem 
Verbannungsorte gelebt Hatte. Münnich trauerte- 
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lange um den Nedfichen, der ihm aus wahrer An: 
hanglichkeit in die Einöde gefolgt war. 

Gegen Ende Sänner 1762 erfcholl die Nach- 
richt zu Pelim, Efifaberh fey geftorben. Mit frohem 
Kerzen ſtimmte er in die Huldigung des neuen Kai— 

ſers, Peter IL „ein. Doch die Sehnſucht zur Rüd- 
Fehr in die Welt ergriff ihn ungemein heftig, und 
obgleich. er nur wenige Wochen zwifchen Furcht und 
Hoffnung zu leben hatte, fo waren doch diefe Tage 
der Ausficht auf Freiheit ihm länger, als die Jahre 
der Sefangenfchaft. Am 10. Februar fam die Ukaſe, 
die ihm Freiheit verfiündete, und nun war ihm jeder 
Angenblic des weiteren Aufenthaltes in Pelim un: 
erträglih. Die Wege waren durch den gefallenen 
"Regen verderbt, feine Schlitten ſchlecht, democh 
Durchreifete der achtzigjährige Mann fünf und zwan— 
zig Tage und Nächte ohne zu raften, bi8 er am 16. 
- März Mosfan erreichte, wo die Fürſtin Aprarin ihn 
in ihrem Palaſte empfing. Seine weitere Reiſe nach 
Peteröburg war ein Triumphzug; überall drängten 
ſich Genergle, Stabsoffiziere und Civilbediente, 
die unter feinen Befehlen geftanden, an feinen 
Schlitten, und begrüßten ihn mit Freudenthränen. 
Drei Meilen von Petersburg traf er feinen ältejten 
Sohn, und feine Enfelin Anna, verehlichte Viting- 
hof mit ihrem Gatten. Diefe faum zwanzig Sabre 
alt, vereinigte mit dem Geifte ihred Großvaters Die 
ſchönſte Geſtalt, und alte Annehmlichfeiten der blü— 
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enden Jugend. Sie kannte den Greis nur mach dene - 
tuhme feiner Tugenden, er kannte fie aar nicht; 
och ihre Findliche Nührung verrieth ihm die En— 
elin, und die vn Thränen roflten ihm über die 
Bangen. | 

Mimnich fühtte fogleich wieder den alten Muth 
ur Thätigfeit. Als der Kaiſer ihm nach einisen Tas 
en einen ‚Degen fandte, und ihn zu feinem Feld— 
narſchall mit dem vorigen Range ernannte, erboth 
r fich zu beiden Dienften. Der Kaifer faßte Ver: 
rauen zu ihm, und ernannte ihr zum Mitglied einer 
Sorimillion, bei welcher er felbft den Vorfig führte, 
nd. welche die Stelle des ehemahligen Cabinets ver« 
rot, ja fich über den Senat zu erheben fchien. Mün— 
ch fah jedoch fehr bald, daß die verkehrten Schritte 
8 Monarchen eine neue Staatöveränderung her— 
ſeiführten; doch war * ihm aus Dunfbarfeit ent» 
chieden treu bis zu dem legten Augenblicke, ja hätte 
peter Münnichs Rath zur Flucht nach Kronftadt 
n rechter Zeit benügt, er würde gerettet gewe— 
ſen ſeyn. 

Katharina IT. war gerecht genug, dem edlen Ä 
Manne feine Pflihterfüllung nicht zum Verbrechen 
su machen. Sie bezeugteihm bei allen Gelegenheiten 
die größte Hochachtung, und fohenfte ihm in der 
Rolge ihr volles Vertrauen. Sein Lieblingsplan, 
die Wertreibung der Türken aus Europa ‚wurde von 
Ihr ergriffen, die blutigen Jahrbücher der letzten 
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Jahrzehnde zeigen, mit welcher — fie die 
ſem Ziele nachfirebte. Das Gefchäft, mit deſſen Fer 
tung Münnichs Arbeiten für Rußland begonnen hat: 
ten, blieb ihm am Schluffe feiner Laufbahn. Er 
ward Generaldireftor vom Baltifchen, Revalſchen 
und Narwifchen Hafen, vom Kronftädtifchen und 
Ladogaifchen Kanal, und von den Woldyowilcher 
Waſſerfaͤllen. Er betrieb Diefes Amt mit einer Ihe 
tigfeit, als ob das Alter feinen Geiſt nicht gehemmt 
hätte. Endlich bath er doc um feine Eutlaſſung, 
amd wollte in feine Geburtsftadt zurückfehren. Die 
Kaiſerin verfchob aber ihren Entfchluß von eiuer Zeit 
zur anderen, und wußte ihn dabei Dich allerlei 
Auszeichnungen zu entfchädigen, bis endlich fe 
Lebenskraft wich, und unvermuthet ihn der N 
am ı6, Dftober 1767 dahinrcete. 

Vernünftige Sparfamlit und Mobfthätigtet 
gehörten zu Münnichs -Haupttugenden, die er heiss: 
ders im Alter übte. Seine Thätigfeit war ungemein, 
Schreiben war ihm früh Bedürfniß geweſen, un 
blieb es bis an fein Ende, Er drücte fich mit akt 
eher Leichtigfeit in der deutfchen, Franzöfifchen u 
ruſſiſchen Sprache aus, ‚hatte einen einfachen, dei 
lichen Vortrag und große Sprachrichtigfeit. 
nung und Geſchmack liebte er in einem hohen Or 
und beobachtete fie, wie an feiner Perfon, fo 
in feinem Haufe. Die Kunft Herzen zu gewinn— 
war AD: ganz eigen, befonders wußte er den Fr 
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zimmern zu gefallen, und noch in feinem hohen 
Alter Tieß er nach rufjifcher Weife Feines ungefüßt. 
Seine Berdienjte um Rußland waren fo groß, daß 
Katharina fagte: „War Münnich gleich fein Sohn, - 
fo ‚war er doch ein Water des ruſſiſchen Reiches!» | 





Kardinal Fleuryı 
ein berühmter franzöfifher Staats: 
minijter. 


Geboren 1653. Geſtorben 1743. 


Andreas Herkules von Fleury wurde am 22. Juni 
1653 zu Lodeve, einer Fleinen Stadt in Langue: 
doc, geboren, wo fein Vater den Titel eines Fönigs 
lichen Staatsrathes führte. Er ftudierte zu Paris 
‚im Collegium von Navene,.und erlangte große 
Kenntniſſe in den Sprachen und Wilfenfchaften, 
vorzüglich im Nechte, wozu ihm fein gutes. Ges 
daͤchtniß fehr behilflich war. Er wurde Doftor der 
Sorbonne, und erhjelt ein Kanonifat zu Montpel⸗ 
Tier, und fpäter die Abtey St. Ma ia de Ripato— 
rio in Champagne. Sein, befiheidenes, freundliches, 
mufterhaftes Betragen hatte ihn in Paris fehr bes 
liebt gemacht. Er Hatte Zutritt bei Hofe, und fland 
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in der Gunſt vieler Großen und Praͤlaten. Inzwi⸗ 
ſchen verzog es ſich eine geraume Zeit bis er beför- 
dert wurde, Der Herzog und Marſchall Villeroi 
verwendete fich für ihn, und endlich erhielt er 1698 
das Bisthum zu Frejus, welches er fogleich in die 
beſte Ordnung zu bringen fuchte. Er befuchte den 
Kirchfprengel, predigte dem Volke, unterrichtete die 
Jugend, und. verfäumte nicht zur Abftellung der 
Gebrechen, die er zu bemerfen glaubte, Er ftiftete 
zu den vorhandenen Geminarien noch ein neues, 
und traf die beiten AN allen zur Unterftüßung der 
Armen. 

Obgleich fein Visthum von der Hauptitadf 
‚ziemlich entfernt Tag, fo hielt doch Fleury fich 


. häufig zu Paris auf, um fowohl dem Föniglichen 


Hofe nahe zu feyn, als um fein Glück abzuwarten. 
Er fand aber nicht eher Dienfte, als bis der König 
durch den Tod fich genöthigt fah, das Neich einem 
Kinde zu überlaffen,, das eined Lehrers bedurfte. 
Der Marſchall von Villeroi fchlug den Biſchof von 
Frejus vor, und Fleury wurde in feinem zwey und 
fechzigften Lebensjahre Lehrer Ludwigs XV. Cr 
wußte fich die Liebe des jungen Monarchen in Fur 
zer Zeit ganz eigen zu machen. Man fuchte Fleu— 
ry's Treue zu belohnen, und trug ihm 1721 das 
erledigte Erzbisthum zu-Mheimd an, doch er nahm 
die Abtey von St. Stephan zu Caen, und bfieb fort- 
en des Königs liebſter Lehrer, 
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Da im Jahre ı7aa des Känigs Oberſthofmei⸗ 
ter, der alte Marfchall von Villeroi durch den 
Herzog Regenten plöglich vom Hofe entfernt wur: 
se, Fleury aber, als ein vertrauter Freund des: 
elben für feine Perfon ein gleiches Schickſal bes 
ürchtete, entfernte er fich frenvillig vom Hofe, und 
war fo heimlich, daß feine Entfernung ‚für eine 
Slucht- angejeben werden Fonnte. Dan. vermißte 
bu nicht, bis zur Stunde des Unterricht3, da er 
nicht erfchien, und vergeblid im ganzen Schleife ° 
gefischt wurde. Die Offiziere der Wache bemerften 
endlich, daß fie ihn um vier Uhr fruh hatten hin» 
wegfabren gefehen, doch wußten fie nicht, wohin . 
er fich begeben habe. Auf Zleury’s Zimmer fanden 
ſich zwei Briefe, einer an den jungen König, einer 
an den Herzog Negenten , in welchen er durch Alter 
und Schwäche fich zu fernern Dienften untauglich 
erflärte. Der König war fehr beſtürzt, und wollte 
leinen Lehrer. durchaus wieder haben. Man fuchte 
dDiefen bei einem feiner Sreunde auf dem Luſtſchloſſe 
Courfon, wo man ihn auch wirflich traf, do.) 
nicht bewegen konnte, nach Hofe zurückzukehren. 
Endlich fehrieb der König eigenhändig in den. vers, 
bindfichften Ausdrücken an Fleury, der.nicht länger 
widerftehen Fonnte. Seine Rückkehr war den Könige 
ungemein erfreulich; mit den ausgezeichnetften Gunfts 
bezeigungen wurde er bewillkommt. | 

Im März 1723, befam er die Würde eines 
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Staatsrathes, und freien Eintritt in die königli⸗ 
chen Zimmer; auch wurde er zum Mitgliede aller 
Föniglichen Afademien erwählt. Sleury fing an, 
immer mehr fich bei Hofe berauszunehnten- Er - 
hatte die, Gnade des Königs, die Freundfchaft des 
‚ eriten Minifters, die Gewogenheit des Hofes, und 
großen Antheil an allen- Staats- und Kirchenhands 
lungen. Er wünfchte nun auch den Kardinalshut; 
ließ fi aber Außerlich nichts merken, fondern 
ſuchte fih blos dem römifchen Hofe verbindlich zu 
machen. Da ihm der Herzog von Bourbon dabei 
im Wege ftand, befchloß er ihn um-feinen Kredit 
zu bringen, und wo möglich zu flürzen. In dieſer 
Abfiht fing er an, ihn geheim bei dem Könige zu 
verkleinern, und alle feine Worte und Ihaten ver: 
Dachtig zu machen, und zwar mit folcher Behutſam— 
Teit, dag man deßhalb feinen Argwohn auf ihn 
hatte. Es bedurfte geraume Zeit, bis er ganz ju 
feinem Zwecke gelangte, weil über der Zurückſen— 
dung der ſpaniſchen Snfantin, dann den zu Wien 
und Hannover gefchloffenen Bündniſſen Staatöhän- 
“del entftanden, die höchft verwicelt waren, und die 
Fleury gerne auf Rechnung des Herzogs fommen ließ, 
nachdem fie Feinen guten Ausgang verjprachen. 
Im Jahr 1726. ließ er jedoch das heimlice 
Teuer, das er bisher gegen den Herzog im Bufen 
gehegt, zum Ansbruche Fommen ; und deſſen Kal 
ward bewirkt. Der König erklärte, daß er Fünftig 
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fein Reich ſelbſt regieren werde, und ihm der Bi 
ihof von Frejus dabei zur Seite ſtehen folle. Mehr 
rere hohe Kollegien wurden errichtet, Fleury ſoll⸗ 
te dem Könige über die Verhandlungen derfelben 
Bericht abftatien. So fah er fih an der Spitze 
des Neiches. Am 16. Juny erfchien der König zum 
erfien Mahle im neuen Staatsrathe, und bes 
ſtimmte -in einer kurzen, von feinem Lehrer vers 
faßten Nede die Fünftige Negierungsform. Die er— 
ſte Handlung des neuen Staatsminifters war die 
Aufhebung des Edikts, nach welchem die Geiftlich- 
feit von ihren Gütern und Vermögen den fünfzigften 
Pfennig.hatte geben müſſen. Pabſt Benedift XIII. 
ersheilte ihm nun, am 11. Sept. 1726. die Kardi; 
nalswürde, und der König feste ihm mit den ges 
wöhntlichen Zeremonien das Biret felbft auf, hoch er— 
fteuet, feinem lieben, alten Lehrer noch dieſe Ehre er⸗ 
zeugen zu können. 

Die zwiſtige Konigswahl. in Pohlen veranlaß⸗ | 
te den Kardinal die Verbindungen mit Spanien, 
Sardinien, Deütfchland und Ofterreich aufzuheben. 
Durch den Definitiv-Traktat zu Verſailles, wel— 
cher den dadurch ausgebrochenen Krieg heendigte, 
gewann Frankreich gegen die Garantie der öfter: 
reichkichen pragmatifchen Sanktion die Oberhoheit _ 
über Lothringen. Sleury flieg Dadurch nicht wenig im 
Anfehen. Der König wußte nicht, ‚wie er feine Freu— 
de hinlänglich bezeugen follte, und üherlieg ihm 
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ade geiftlichen Einfünfte feiner Venefizien, Die ſich 
auf fünfzigraufend Dufaten beliezeu. 

Fleury furchte durch manche nützliche Einrich— 
tungen im Innern des Reiches ſich Verdienſte zu 
erwerben. Er errichtete Manufatturen, begann den 
Bau mancher Bergwerfe, ftiftete einen neuen Com: 
: merzienrath, und verbejlerte das Krieas: und See: 
weſen. Die Zriyolitaner werden der Seeraubereien 
wegen gezüchtigt, und keine Einleitungen verſaumt, 
die das Reich in einen-blühenden Zuſtand ſetzen, und 
den Konig furchtbar machen konnten. 

Sm Jahre 1732 begehrte Fleury wegen Alter 
und Schwachheit feine Entlaffung. Doch der Konig 
hatte ihn zu lieb, als daß er ihn, fo lange er leb⸗ 
te, von fich gelaifen hätte. Doch fchon im Mär; 
1733 wurde feine Ehre auf das empfindlichfie ange 
griffen, in einer Brofchüre namlich, die unter dem 
Titel eines Schreibens Ludwigs XIV. an Ludwig XV. 
einzig gegen Fleury's Minifterium gerichtet war. 
Die Schrift erregte ungemeines Auffehen, ungeach— 
tet fie mıt aller Wachfamfeit unterdrudt, ja ſogat 
öffentlich gebrandmarft wurde, 

Fleury ließ ſich nieht irre machen, und be 
ſchaͤftigte ſich mit aller Anſtrengung für das allge— 
meine Beſte. Seine friedlichen Geſiunungen breu 
teten ſich über ganz Europa aus. Er beſeitigte Die 
Irrungen zwiſchen den Faiferlichen und ſpaniſchen, 
und zwiſchen dirſem und dem poritgieſtſichen Hofe 
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tillte die Unruhen in Genf; bemühte ſich zwiſchen 
Spanien und England einen Vergleich zu grün— 
den, wie auch die mißvergnügten Korſen mit den 
Genueſern auszufühnen, und dem Kriege mit den 
Türken ein Ende zu machen. 

In den legten Zahren feines Lebens — je⸗ 
doch fein Anſehen zu finfen an. Der König hatte 
zwar fortwährend für ihn die größte Hochadhtigy, 
Doch befürdtete er, daß Fleury in feinem hohen 

iter Den vielen Geſchäften nicht mehr gewachlen 
fey. Um ihm einige Erleichterung zu verfchaffen, 
wahlte er im Augu? 1742 zwei neue Staatsmini— 
fier. Don ſchon am 29. Jänner 1743 flarb der 
Kardinal in einem Alter von beinahe acht und acht⸗ | 
sig Sahren. 

Fleury war von langer Statur und etwas har 
ger. Seine filberweißen Haare machten ihn beſon⸗ 
ders ehrwürdig, und alle feine Mienen jeugten 
von Sanftmuth und Leurfeligkeit. Er gewann da— 
ber fchnell Federmanns Vertrauen. Er liebte wes 
der Pracht noch Verſchwendung, und beobachtete 
die ſtrengſte Diät, Bert beſtand er auf feinen Eut— 
ſchlüſſen, doch ohne Leidenfchaft; fein Gleichmuth 
war unerſchütterlich. Ludwig NV. ehrte ihr, wie 
einen Vater, und Vater nannten ihn die Föniglichen 
Kinder. Dad größte Vergmigen fand eran feinen 
Landgute Iſſy unweit Verſailles, wo er ſich oft 
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aufhielt, und wo er auch ſtarb. Über feine Uneigen« | 


nügigfeit hatte ganz Europa nur eine Stimme. 





Adam Smith, 
gin berühmter englifher Gelehrter. 


ı 





Geboren 1733, Geſtorben 1790. 


as Smith war der einzige Sohn eines Zollder 
amten zu Kirkaldy, gleiches Namens, und der Mar: 
garethe Douglas, und trat am 5Yuny ı723, weni 
ge Tage vor dem Tode feines Vaters, au das Lidt 
der Welt. Als Kind war er ſchwach und Franflıdh, 
und hatte die zartlichite Sorgfalt feiner Mutter nör 
thig, um am Leben erhalten ju werden. Dan bes 
ſchuldigte dieſe, daß fie mit ihrem Sohne zu viele 
Nachficht habe, fie wurde jedoch für ihr Benehmen 
herrlich belohnt, da fie durch fechzig Sahre die rein 
ſte kindliche Dankbarkeit erntete. In feinem dritten 
Lebensjahre wurde Smith von feiner Mutter zu 
einem Befuche bey dem Oheim Douglas in Strathe⸗ 
mp mitgenoimmen, und, da er allein vor der Haus— 
thüre fpielte, von herumſtreifendem Geſi inde, das ın 


Schottland unter dem Namen der Keffelflider ber | 
kannt iſt, geſtohlen. Ölüclicher Weife wurde er von 
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feinem Oheime bald vermißt, und nach nähern Er— 
kundigungen und Nachforſchungen im Leslie Walde 
getroffen und gerettet. | 

Den erften Grund feiner Kenntniffe legte er in 
der Schule zu Kirkaldy. Er zeichnete ſich früh durch 
eine leidenſchaftliche Liebe zu Büchern, und durch 
ein außerordentliches Gedächtniß aus. Seine ſchwäch— 
liche Geſundheit erfaubte ihm felten, an den lebhafs 
teren Bergnägungen feiner Gefpielen Theil zu neh⸗ 
men. Doch hielten ihn dieſe ſchon wegen ſeines be— 
ſondern guten Gemüthes ſehr werth. Wenn er ai» 
lein war, pflegte er mit fich felbjt zu. fprechen, und 
ſelbſt in Sejellfchaft war er einſam, welche Züge 1 
durch ſein ganzes Leben hindurch blieben. 

Von der Schule zu Kirkaldy kam er 1737 auf 
die Univerſität zu Glasgow, und im Jahre 1740 als 
Stipendiat nach Oxford. Auf der hohen Schule. 
waren Mathematif und Naturgefchichte feine: Lieb— 
lingsſtudien; doch ging er bald zur politifchen Ges 
fchichte der Menjchheit über. Die Vorlefungen des 
grümdlichen und beredten Hutchefon trugen vieles 
dazu bey, Er erwarb fich-fchon früh eine ausgebreis 
tete und gründliche Kenntniß in den alten und 
neuen Sprachen, und trieb befonders das. Griechi— 
ſche, Lateiniſche, Franzöſiſche und Italieniſche mit 
großer Fertigkeit. | 

Früh an ein tiefes Nachdenfen gewöhnt war 
er für fein Yußeres ganz gieichgültig, ja er hatte 

Bd. VI. ie 13 


— 194 — 


den Anſchein eines zerſtreuten Weſens, das dft mit | 
- Einfalt verwechfelt wurde. Seine Liebe zur Einfam- 
keit Tieß ihn alle vortheilbaften Verbindungen ver 
nachläffigen. Won: der Univerfität. Fehrte er nah 
Kirkaldy zurück, und, lebte zwei Jahre bei feiner 
Mutter in fteter Befchäftigung mit den Wilfenfchaf: 
ten, ohne einen bejtimmten Plan für fein Fünftiges | 
Leben zu | entwerfen. Er war eigentlich für den 
Dienft der Kirche beftimmt, und in diefer Hinfiht 
nad) Orford gegangen; da er aber fich für den geifte 
lichen Stand nicht angemeſſen fand, folate er einzig 
feiner Neigung, und that Verzicht auf alle die ſchö— 
nen Ausſichten, welche Br für die Zufunft gemacht 
worden waren.— | 

Sm Jahre 1748 ließ er ſch zu Edinburg nieder, 
und hielt daſelbſt unter dem Schutze des Lord Kames 
Vorleſungen über: die ſchönen Wiſſenſchaften. Im 
Jahre 1751 wurde: er zum Profeſſor der Logif in 
Glasgow ernannt, und das folgende Jahr erhielt er 
ebendafelbft die Lehrſtelle der Moralphilofophie. Im 
dieſer Stelle blieb: er durch dreizehn Sühre, und im— 
mer fah er auf diefe Periode als die ſchönſte und 
glücklichite feines Lebens zurüc. 

Im Sabre 1759 trat er zuerft als Schriftſteller 
auf, indem er feine Theorie der moraliſchen Ems 
pfindungen ans Licht treten ließ. Diefes Werf mach— 
te ihn in ganz Europa fehr vortheilhaft befannt, 
und wurde für Flajjiich gehalten. Seit diefer Zeit 
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bekamen aber ſeine Studien eine andere Wendung; 
er beſchäftigte ſich vorzüglich mit den Grundfägen 
des Rechts und der Staatöwirthfchaft. 

Gegen Ende des Jahres 1763 erhielt er. von 
Lord Townſend den Antrag, deſſen Etieffohn, ven 
Herzog von Buceleugh auf feinen Reifen zu beglei— 
ten. Smith, der ohnehin von heftiger Begierde bes 
fett war, Europa zu durchwandern, fand fich 
durd) die freundfchaftlihe Art des Antrages bes 
fimmt, feine Stelle in Glasgow niederzulegen. Er 
ging 1764 nach London zum Herzoge, und trat mit 
dieſenn im Monathe März; die Reiſe an. Im Dower 
geſellte ſich noch James Macdonald zu ihnen, und 
begleitete ſie bis Paris. Ihr erſter Beſuch in dieſer 
Hauptſtadt dauerte nur wenige Tage, ſie gingen 
nach Toulouſe, wo ſie achtzehn Monathe verweilten. 
Hier hatte Smith im Umgange mit den vorzüglich— 
ften Parlamentsgliedern ‚die Gelegenheit, fich eine 
genaue Kenntniß des mern politifchen Zuflandes 
von Sranfreich zu erwerben. Zu Weihnachten 1765 
fchrten fie nad) Paris zurück, wo fie bis zum Ofio« 
ber des folgenden Jahres verweilten. 

Bon hier gingen fie jedoch 1766 gerade ae Ä 
Condon zurüd. Smith lebte num durch zehn Jahre 
ununterbrochen zu Kirkaldy bei feiner Mutter, und _ 
machte in >’, r Zeit nur felten Beſuche zu Edinburg 
und London. Bein Freund Hume, der eine große 
Stadt für den en Aufenthalt eines Gelehr⸗ 
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ten hielt, bemühte ſich vergebens, ihn — Ein⸗ 
ſamkeit ungerreu zu machen. | 

Sm Sahre 1776 legte Smith durch die Her— 
ausgabe feines unvergleichlihen Werfes über den 
National-Reichthum der Welt Rechenfchaft uber die 
Verwendung feiner Zeit ab. Diefes Werf iſt es, 
welches feinem Namen Umnfterblichfeit verbürgt. Es 
wurde auch nicht verfannt,. und von England das 
durch belohnt, daß Smith auf die Verwendung des 
Lord North zum, General: Kommilfar der Zölle in 
Schottland mit einer Penſion von dreihundert 
Pfund befoͤrdert wurde. 

— Dieſes Dienſtes wegen zog ſich Smith 1778 
nach Edinburg, und verlebte hier im Kreiſe vertrau— 
ter Freunde, die ihn ungemein ſchätzten, Die legten 
zwölf Jahre feines Lebens. Seine alte Mutter genoss 
noch fo viel Gefundheit, daß fie ihm in diefe Stadt 
folgen fonnte,. auch nahm er feine Koufine Johanne | 
Douglas, die ſchon in Glasgow ein Glied feines 
Haufes ausmachte, und für die er immer wahre 
Bruderliebe gefühlt hatte, zur Führung des Haus— 
weſens mit fi. Der angenommene Zolidienit war 
jedoch mir feiner Liebe zu den Wiſſenſchaften nicht 
vereinbarlich; denn, wenn gleich die Pflichten tes. 
Dienſtes Feine Anſtrengung der geiftigen Krafte ver= 
langten, fo führten jie doch Zerſtreuung' nothweundeg 
mit fih, und machten anhaltendes Studium nas 
möglich. Im Zahre 1784 ftarb feine Mutier, un. 
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fhon in zwei Jahren darauf Sohanne Douglas. 
Veide waren feit mehr als fechzig Sahren der Ger 
genftand feiner Liebe gewefen, in ihrem Umgange-. 
batte er von feiner Kindheit an alle fügen Freuden— 
genoſſen, die eine fchöne häusliche Verbindung ger 
währen fann. Dun fah er fich allein, verwaifet, 
ohne Unterftägung; und obgleich er feinen Werluft 
mit &tandhaftigfeit ertrug, und dem Anfcheine nach 
feine vorige Munterfeit wieder erhielt, fo nahmen 
doch feine Kräfte und feine Gefundheit immer mehr 
und mebr ab, bis am 17. Zuli 1790 feine gänzliche 
Auflöfung erfolgte. | | 
Smith war Mitglied der Föniglichen Geſellſchaf— 
ten zu Edinbarg und London, ein Mann vom lie: 
benswürdigſten Charafter „ und durch fein Werf die 
Zierde und der Stolz feines Jahrhunderts, 





Albrecht ven Haller, 


einer der berühmteſten deutfchen 
Gelehrten. 


I) 

Seboren ı708. Geftorben 1777, - 
Dos Naterland diefed großen, in jeder Hinfidht 
ausgezeichneten Manned war die Schweiß. Sein 
Vater war Advofat und erfter Landirhreiber der 
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Grafſchaft Baden, der dieſem ſeinem jüngſten Soh— 
ne, der zu Bern am 16 Oktober 1708 das Licht der 
Welt erblickt hatte, fo viel in feinen Kräften ſtand, 
eine gute Erziehung zu geben. jtrebte. Albrecht Hal- 
ler zeichnete ſich bald auf die herrlichjte Weife aus. 
Ein gewißer Abraham Baillot, ein Mann von feiten 
Religionsgrundſätzen und tiefen Sprachkenntmiſſen, 
doch von einem düftern und höchſt ftrengen Charafs 
ter war fein Lehrer. Haller verdanfte ihm vieles, 
vorzüglich in den orientalifchen Sprachen, die er 
fih zur Hauptbefchäftigung gemacht hatte. Vom 
zehnten Jahre an widmete ſich der feurige Knabe mit 
vorzüglichem Eifer der Dichtfunft, mit welcher er 
das Studium der Literargefchichte verband; und mit 
befonderem Glücke folgte er diefer Lieblingsneigung 
bis zum Jahre 1723, in welchem er fich nach Tubin- 
gen verfügte, um dafelbfi Medizin zu ſtudiren. 
Zwey Jahre fpater ging er nad) Leyden, und hört 
den großen Hermann Börhave, fo wie den befann- 
ten Albinus, und den nicht unberühmten Ruyfc. 
Das reiche chemifche Laboratorium, der ſchöne botz 
nifche Garten , in welchem alle damals befannteı 
Pflanzen enthalten waren, und die Verbindung, U 
welche Haller mit den erwähnten großen Männcı 
gefoninien war, machten zuſammen das glüdlide 
Verhältniß aus, in welchem er’ durch unermüdet 
Arbeit den Stoff ſammelte, aus welchen er im de 
Folge feine-Jdeen entwickelte. Schon .Börhave ig 
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ihn feinen übrigen Schulern vor, indem er ihm im 
femem Garten die Botanif zu ftudiren erlaubte, 
und neue Wege zur Wahrheit zeigte. | 

Nachdem Haller einen Theil von Niederdeutfche 
land feiner Geſundheit wegen durchreifet hatte. er— 
hielt er 1726 zu Leyden im neungehnten Sabre feines 
Alters die Würde eines Doftors der Medizin. Im 
folgenden Sabre reifete er nach England, wo er fich 
die Sreundfchaft eines Hanns Dloane, Douglas und 
Chefelden erwarb, und endlich nach Frankreich, wo 
er ebeufalld mit mehreren ausgezeichneten Männern 
Bekanntſchaft machte. Im Sahre 1728 ging er nah 
Baſel, um des berühmten Profeffors Bernoulli Vor— 
leſungen über Mathematif zu benüßen. Hier befchäfs 
tigte er ſich mit Geometrie, und feine nach Weisheit 
dürftende Seele überließ fi) Diefem neuen Studium 
fo ganz , daß .er darüber beinahe die Arzneifunit 
vergeilen hätte. 

Nach feiner Zurücfunft nach Bern trieb er die 
Arzneiwiflenfchaft emfig -und glüclih. Dennoch 
wurde ihm die Stelle eines Lazareth-Arztes, um die 
er anfuchte, verweigert; allein die Vorfteher ber 
reueren diefe Ungerechtigfeit bald, und trugen ihm 
in furzem die Stelle felbft wieder an, die er auch 
bis zum Jahre 1736 begleitete. Seine Talente für 
die Anatomie waren befannt; die Republif Bern ent= 
ſchloß fich daher dieſelben zu nugen, und ließ ein 
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Zergliederungshaus erbauen, an welchem er als 
Profeſſor angeſtellt wurde. 

Faſt um eben dieſe Zeit gab er feine Samm⸗— 
Tüng von Oden und Briefen heraus, die nachher fall 
in alle lebende Sprachen überfegt wurden. Mit den 
eutfchiedenften Talenten ‚für die Poefie verband er 
auch fehr ausgebreitete Kenntniffe in der Biographie 
und Gefchichte, die er 1738 zu” zeigen Gelegenpeit 
hatte, als er nähmlich zum Aufſeher der öffentlichen 


Bibliothek in Bern ernannt wurde. 


Schon im Jahre 1736 trug ihm die Regierung 
zu Hannover die Profelfyr der Anatomie, Botauif 
und Chirur ie zu Göttingen an. Das Verſprechen, 
alle zur Ausführung feiner großen Entwürfe nöthi: 
gen Koften zu beftreiten,, beflimmten ihn endlich, 
dieſe Inftellung anzunehmen. Er las über die Inſti— 
tutionen des Börhave, und gab nach einem mehr 
jahriaen glüdlichen Erfolge die Vorlefungen in ſechs 
Bänden heraus. Unftreitig hat er das Verdienſt, 
daß er die Lehre des großen Feydenfchen Meiſters, 
Die oft zu dunkel iſt, vortrefflich entwickelte. Mit 
dem größten Eifer betrieb er nun Botanif, und nicht 
minder angeftrengt befchäftigte er nach einiger Zeit 
ſich wieder mit Anatomie und Phyfiologie, und feine 
Studien wurden fehr gemeinnüßig, da er die Früch 
‚te derfelben von Zeit zu Zeit durch Schriften befannt 
machte, die fich Durch Gründlichfeit der Ideen, tie: 
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fe Gedanken, und eine unermeßliche Gelehrſamkeit 
ganz beſonders auszeichnen. 

Mitten unter dieſen Befchäftigungen fand er 
Zeit, viele Anſtalten, die in Göttingen fehlten, zu 
bewirken. Er brachte e8 dahin, daß die Wundärzte 
in ein Collegium vereint warden, zu deffen Präfiz 
denten men ihn nachher ernannte. Er entwarf die 
Geſetze der Göttinger Gefellichaft der Wiſſenſchaften. 
Er legte ein Entbindungshaus an, worin diefe für” 
die Mienfchheit höchft wichtige Kunft gelehrt wird. 
Eben fo gründete er ein Kabinet von ſehr fchönen 
anatomiſchen Präparaten, wovon er viele felbft ger 
. macht hatte. Er errichtete eine Schule für Künftler, 
bie Thiere und Pflanzen zeichneten und mahlten, 
ein Inſtitut ſonder gleichen, aus welchem fih auf 
den Eifer fchließen läßt, mit welchen Haller feine 

53: Tenfchaften. betrieb. Durch diefe vielfachen nützli— 
chen Bemühungen erwarb er fich den größten Nuf. 
Salt alle Afademien beeiferten fih, ihn unter ihre 
Mitglieder aufzunehmen. Die Republik Bern ertheil: 
te ihm eine ©telle im hohen Rathe. Georg II. König 
won England überhäufte ihn während feiner Anwe— 
fenheit in Göttingen mit Beweiſen der Gnade; ſchon 
früher Hatte er ihn zum erjten Arzte im Aurfürften: 
thum Hannover ernannt. Er ertheilte ihm den Hof: 
ratbscharafter, und fuchte bei dent Faiferlichen Hofe 
um einen Adelsbrief für ihn an, der am 29. April 
2749 auf die rühmlichn ſte — für ihn aus agefertiget | 


wurde. Haller wußte, daß die Achtung des Public 
kums rühmlicher fey, Als cin Hoftitel, doch nahm 
er diefen an, um die Meinung feines Wehlthäters 
zu ehren, nur den -angetragenen Titel eines Baron 
verbat er fi. Mehrere Univerfitäten beneideten 
Göttingen , das einen foldien Mann befaß, und 
machten diefem die glänzendften Anträge; allein er 
blieb undeweglih. Nur ein Land zog ihn unwider— 
ftehlih au fih; es war fein Vaterland. Als er 
merfte,, daß feine Krafte zu den vielen Arbeiten 
nicht mehr hinreichten ; ging er 1753 in die Schweiß 
zurück. — — 

Seine Rückkunft verurſachte in Bern eine all⸗ 
gemeine Freude. Bald erhielt er als Mitglied des 
hohen Rathes durch das Loos die Stelle eines Auf fe— 
hers des Stadthauſes. Jeder andere hätte nach ſo 
vielen Beſchwerlichkeiten ſich zur Ruhe begeben, 
Haller nicht. Bern, das ſichs zur Ehre anrechnete, 
“einen berühmten Bürger zn beſitzen, deſſen Talente 
» edönugen fonnte, trug ihm’ viele Sahre Reifen zum 

Beſten des Staates und der Gefundheit der Bürger 
auf. In der Folge fehrte er jedoch zu feinen gelehrs 
ten Beſchäftigungen zurück. Fern vom Göttinger 
anatomiſchen Theater und botaniſchen Garten, fand 
ee ſich durch Pflanzen auf. dem Felde, und Thiere 
im Waller und in den Gehölzen hinlänglich entfchä- 
digt. Er arbeitete durch mehr als zehn Jahre au 
einem Werke, zu welchem er vorlängſt den Plan 
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entworfen hatte; endlich 1768 kamen die Anfangs— 
gründe der Phyſielogie zu Stande; acht Bände Fons 
ten Faum alle feine Kenntnilfe vom Baue des menfch- 
lichen Körpers fallen, | 

Die Republif Bern übertrug Hallern zu ver- 
fchiedenen "Zeiten verfchiedene Stellen und Amter, 
die er ſtets mit größtem Eifer beſorgte. Die Direktion 
der Provinz Roche erhielt er 1758,, und 1762 wurde 
er Amtsjtatthalter zu Tifen, wobei er durch ſechs 
Jahre die Oberaufficht übersdie Salzwerfe hatte. Es 
war ein herrlicher Anblif, die VBeforgung des 
Schweizerfalzes bei einem Gelehrten zu finden, der: 
fich bemühte, die leichteiten und Fürzeften Bereitungss 
mittel ausfindig zumachen, um die Menge und Reinz 
heit des Salzes zu vermehren, und daffelbe dem 
gemeinen Manne möglichit wohlfeil zu liefern. Er 
hatte nakmlih im Großen die Verfuche gemacht, 
das Salz durch Abdampfen zu bereiten, und dieſe 
1764 der Afademie der Wiffenfchaften vorgelegt. 

Haller brachte.eine Sammlung der Gefege feie 
nes Daterlandes zu Stande. Er entivarf den Plan 
zu einem Waifenhaufe, und war viele Jahre Vor— 
ſteher defielben. Eben fo wurde nach feinem Ent— 
wurfe eine Schule angelegt, um junge Patrizier 
in allen Wirfenfchaften auf Koften des Staats zu 
unterrichten. Manche wichtige Staatsbedienungen 
führte er mit entfchiedenem Beifalle. 


‚Göttingen fühlte den Berluft, den es an Hal— 
fern erlitten hatte, und fuchte ihn wieder zu erlan- 
‚gen. Der König von England bot ihm wiederholt 
Die vortheilhafteften Bedingungen an, und fchrieb 
felbt an die Republick Bern, um Diefe zu einem 
‚Opfer zu bewegen, Katharina II, tyat alles mögliche, 
den großen Mann nad) Petersburg zu ziehen. Er 
blieb in Bern, und die Nepublif bezeugte ihm ihren 
Danf durch eine auß rordentliche Penfion. 

Kaiſer Sofeph II. nahm auf feiner Reife nach 
Frankreich im Jahre 1777 einen Umweg, um Hallern 
zu ſehen und ſich mit ihm zu unterhalten. Haller, 
von Alter und Kranfheit niedergebiicft, lebte beim 
Anblicke des Kaifers neu auf, und hatte Gegenwart 
des Geiſtes, Stärfe und Heiterfeit. Der Kaifer unter 
hielt fi mit ihm über Wiſſenſchaften und Gelehrte; 
Maller ‚zeigte bei diefer Gelegenheit eben fo tiefe 
Genntniſſe, als Gerechtigkeit für fremdes Verdienft; 
von fich felbit fprach er mit der größten Befcheidenbeit. 
Der Veſuch dauerte eine&tunde. Zu Vafel erklärte 
Der Sailer: er habe wenige gefannt, in denen er 
fo ganz den großen Mann, und den Mann von Recht: 
ſchaffenheit fah, wenige,die fo geiſtvoll in Bildung, 
Etimme, Gehärde und Ausdruck waren. 

Die Gefundheit Hallerd wer ſchwach bis in 
fein zwanzigſtes Jahr. Im acht 17) zwanzigſten 
Sabre wurde er fehr di, doch hatte er immer befr : 
tige Kopifchmer en. Im Fahre 1776 warf ſich die 
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Gichtmaterie auf die Blaſe, und verurſachte ihm ſo 
viele Unbequemlichkeit, daß er nicht mehr ausgehen 
fonnte. Seine Seele behielt aber in dem erfchöpften 
Körper ihre volle Munterfeit. Er befihloß fein ver 
dienjtvolles Leben am 12. Dezember 1777 in einem | 
Alter von neun und fechzig Jahren. Er harte ſich 
dreimal verheurathet, und war Vater von eilſ Kin— 
dern. Er führte ein. fehr gefchaftiges Leben; das 
Lefen neuer. Werfe war die einzige Erholung, Die 
er fich erlaubte. Er fchlief in feiner Bibliothef, und 
bradite manchmal ganze Monate ununterbrochen in 
derfelben zu. Er fpeiste flets im Bücherſaale, und 
wein feine Familie ſich dabei. einfand, fo. hatte ee 
alles beifammen, was ihn auf Erden theuer war. 
Seine Liebe zum Studiren hatte nicht nur Einfluß 
auf feinen Charafter, fondern audy auf alles was 
ihn umgab. Sein Haus war ein Heiligthum der 
Wiſſenſchaften Schüler, die in großer Anzahl unrer 
feinen Augen in der Bibliofhef und auf dem anatas 
mifchen Theater arbeiteten, feine Kinder, feine Frau 
die ihm zu Liebe Zeichnen und Mahlen lernte, feine 
Sreunde und Mitbürger machten ich ein Vergnügen 
daraus, etwas zu feinen Arbeiten beizutragen. Ev, 
ſammelte, bewirfte, und belebte alles. 

Als deutfcher Sänger, als. Wiederheriteller 
unferer Dichtkunſt iſt er und doppelt theuer. Seine 
Gedichte, die er mit Riefenfraft und jugendlicher 
Schnelligkeit hervorbrachte, und mit anhaltenden 


Feuer vollendete, tragen, das Gepraͤge des unſterb⸗ 
lichen Genies. 








Reichsgraf von Daun, 


ein berühmter öfterreichifher Feldherr. 


Geboren 1709. Geſtorben 1776. 


Teopold Joſeph Maria Reichsgraf von Daun, einer 
der verdienjtvolljten. und. ausgezeichnetſten Helden 

Oſterreichs, war der Sohn des Grafen Wirich Phi— 
lipp Daun, deifen Vater und Bruder dem Faifer: 
lichen Hofe als Feldmarſchalle gedient hatten, und 
der felbjt im fpanifchen Erbfolgefriege fich auf eine 
glänzende Weiſe hervorgethban hatte, und in der 
Folge die Wurde eines Vicefönigs in Neapel beklei— 
dete. Deſſen Anſtellungen in Italien veranlaßten, 
daß auch der Sohn in Italien erzogen wurde, und 
in Rom ſtudirte. Dieſer hatte anfänglich zum geiſt— 
lichen Stande die Beſtimmung; doch ihm war der 
kriegeriſche Geiſt angeboren; er wählte daher den 
Stand eines Maltheſer-Ritters, erhielt eine Kom— 
mende, und trat endlich in die kaiſerliche Armee, 
bei welcher er, nur erft zwanzig Jahre alt, Die 


‚Stelle eines Oberjien erhielt. Er legte feine erſten 
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Proben in Bin Feldzügen wider Die Zürfen ab, in 
welchen er ſich bis zum Feldmarſchall ⸗Lieutenant 
emporſchwang. Bei Giotzgau erhielt er die erſte, doch 
nur leichte Wunde. In dem Kriege wider die Preuſſen 
kam er erſt nach dem Treffen bei Wolnitz zur Armee; 
doch erntete er großen Ruhm, da er zur Belagerung 
Prags, Eroberung Baierns, und zur Vertrei bung 
der Franzoſen bis über den Rhein fehr viel beitrug. Bei 
dem Ubergange des Prinzen Carl von Lothringen 
über den Rheinſtrom zeigte, er fehr viele Vorficht, 

hoc) mehr aber bei dent Rückzuge über denfelben, wos 
bei er den Nachtrab führte, und den Feind aufzur 
halten hatte, 

Die. Muße, welde der bald hierauf erfolgte 
Friede mit Preuffen gewährte, benützte er dazu, 
fih mit der Gräfin Maria Erneftin von Zuchs zu 
vermählen, welche eine Savoritte der Kaiferin Ma— 
tig Thereiia war. Dadurch begründete er eigentlich 
fein Glück; ‚denn die Mutter feiner Gattin war 
Derfthofmeiiterin bei der Kaiferin und vermochte‘ 
alles über diefe erhabene Monarchin. Kurze Zeit 
hierauf wurde Daun zum Feldzeugmeifter ernannt. 
Im Jahre 1746 führte er die Infanterie nach den 
Niederlanden und fein, Korps. wurde meiſtens zur 
Avantgarde verwendet. Zwar. waren die Verbünde— 
ten in jenem Feldzuge nicht befonders glücklich, doch 
belohnte die Kaiſerin ihren Feldherrn im Jahre 1748 
nit der Würde eines geheimen Raths. | 


Mach erfolgtem Frieden wurden viele Vers 
beſſerungen im öfierreichifchen Militär vorgenommen, 
wobei Daun vorzüglich nıitwirfte. Snsbefondere wurs 
de ihm die Verfaſſung der Vorfchrift zu den verbeir 
*ferten Ererzizien übertragen. Bald hierauf wurde er 
Kommanvant von Wien. Er legte ven Grund zur 
Militär: Akademie in Neuſtadt, einem Inſtitute das 
kaum feines gleichen hat; zum Lohne wird ihm die 
Aufſicht über daſſelbe übertragen. Als die erlauchte 
SKaiferin mit ihrer Samilie die Akademie beſuchte, 
fand jie durch die Einrichtung derfelben ihre Erwatr 
tung übertroffen; Dauns Bildniß wurde in Erz ge 
goſſen, und dafelbjt im Jugenieur: Zale aufgeitelt. 
Es iſt zehn Schuhe hoch, hat mein Cennier im Ges 
wichte, und die Znfchrift au dem Monumente vers 
Fündet dem Fremdlinge, daß Daun der Örifter 
diefer Militär » Schule war. Er wurde mit dem Or: 
densbande des goldenen Vließes geziert, und zum 
Feldmarſchall erhoben. 

Der im Jahre 1756 ausgebrochne Krieg wider 
den großen Friedrich von Preuſſen verſchaffte ihm 
den Ruhm eines Helden. Er erhielt 1757 den Be— 
fehl, die Haupt: Armee bei Prag mit einen Corps 
zu verftärfen. Den 6. May Nachmittags Tangte vr 
bei Böhmiſch Brod an, und vernahm, dag die kai— 
ferliche Armee an demfelben Tage gefchlagen wurde. 
Er zog fogleih Verſtärkungen an ji, um Prag zu 
Hulſe eilenzu Fonuen. Ter Prinz vch Bevern fonmit 





fein Vorrücken nicht hindern. Aber die von Friede 
rich II. diefem Prinzen sugeführte Verſtärkung mac), 


te, daß Daun bei Collin halten und den Feind ers 
warten mußte. Der König griff ihn an, wiederholte 


mit äußerſter Macht den Angeif mehrere Male, : 


wurde aber aufs Haupt gefcylagen, fo daß Prag 
befreiet, und ganz Böhmen vom Feinde geräumt 
wurde. Diefer berühmte Sieg hat zur Stiftung des 
großen Therefieu » Ordens Gelegenheit gegeben, von 
‚welchen der Kaiferin Schwager das erſte, a 
Daun das zweite Großkreuz erhielt, ' 


Large begünſti gte die öſterreichiſchen Heere das 


Sid, bis die unerhörte Schlacht bei Roßbach ers 
folgte, nach weldyer der König den Grafen Daun 


bei Leuthen ſchlug, Breslau eroberte, die darin 


liegenden Truppen gefangen nahm, und fich zum 
Meijter von ganz Schleſien machte. Dem Grafen 
konnte jedoch die Schuld dieſer Unglücksfalle nicht 
beige meſſen werden, da er nicht unumfchranft < hass 


deln durfte. Im folgenden Jahre 1758 befam er je=. 


doch den DOberbefehl über die gefammte Armee. Er 
ging äußerſt behutſam zu Werfe, griff den Feind 
nie an, raubte ihm aber alle Vortheile. Dadurch) 


rettete er Ollmütz, erwarb ji Die Ehre, der deuta 


ſche Fabius Cunetator zu heißen, und ſah dieſen 
Ruhm durch eine Medaille verewigen. Noch) in dına 


felben Jahr erfocht er über den aller Orten ſiegreichen 


Sriedrich bei Mochfirchen einen enifcheid enden — 
Bd. Bi | 14 
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ja er wuͤrde die preußiſche Macht aufgerieben haben, 
wäre nicht der Prinz von Durlach mit einer Colonne 
zu ſpät angefommen. Die ruſſiſche Kaiſerin verehrte 
ihm für dieſe Heldenthat einen Degen, der auf 
zehmtaufend Rubel im Werthe gefhägt wurde. Die 
Eroberung von Dresden verfuchte er dennoch verge: 
bens. Im folgenden Sahre vermehrte er feinen Rubm 
durch den Vorfall bei Maren, wo er den General 
Fink mit fünfzehntaufend Mann gefangen nahm. 
Minder glüdlich für ihn war das Jahr 1760. 
Er fonnte ed nicht- hindern, daß General Louden 
am 15. Auguft gefchlagen wurde, obfchon er im der 
dähe jtand. Auch die Schlacht bei Torgau am 3. 
November wurde zu Gunſten des Feindes entſchie— 
den; Daun glaubte zwar der Sieg ſchon in Händen 
zu haben, als eine Schußwunde ihn nöthigte, aus 
dem Treffen- zu gehen, und durch Ziethens Ent: 
ſchloſſenheit den Dfterreicheru der errungene Vortheil 
enteiffen ward. Die Wunde veranlafte ihn ned 








Wien zu gehen, wohin ihn feine. Gattin abholte. 


Die Kaiferin fuhr ihm aus ihrer Nejidenz entgegen, 
und empfing ihn mir den fehmeichelhafteften Aus: 
drüden. So lang er an feiner Wunde darniederlaa 
wurden die Kriegöfonferenzen in feinem Haufe ge 
halten; auch erhielt er täglich von den Gliedern d 


kaiſerlichen Hofes Beluche. Bei feinem erfien Au 


gange wurde er in den neu errichteten Staatsrat 
als Mitglied eingeführt. Der folgende Seld;ug wurd 
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durch Feine vorzüglichen Thaten bezeichner. Prinj | 
Heinrich, der weniger Hitze als Friedrich beſaß, hat— 
te ein feſtes Lager bei Noſſen bezogen, wo ae 
Deere einander nur beobachteten. 

Daun ging nad) Wien zurück, und twurde 
Hofkriegsraths- Pröfident. einen legten Feldzug 
nachte er in Schleſien; Schweidnitz ging verloren, 
ind Daun mußte dem Könige, der durch die Ruſſen 
erſtaͤrkt war, auch den Sieg bei Reichenbach laſſen 
der Hubertsburger Friede machte dem Krieg ein 
inde. Der eingetretene Friede wurde von Oſterreich 
ur möglichſten Vervollkommnung des Kriegsweſens 
enützt. Daun, der alle Vorzüge und Mängel der 
fterreihifgpen Armee Fannte, machte die zweckmaͤſ— 
gften Vorſchläge, von welchen die meiften des 
roßen Kaiſers Jofeph Beifall erhielten. Doch nicht 
ange Fonnte der Held dem Waterlande nützen, 
bon am 5. Sebruar 1776 eitdigte der Tod feine 
aufbahn. 

Daun erhielt felbjt von feinen heftigften Keine 
en das Lob, daß er einer der größten Beldherren 
euerer Zeit gewefen fey, und felbft König Friedrich 
ürchtete ihn als feinen gefährlichiten Geaner. Er 
ete mufterhafte Pläne zu entwerfen, und führte 
e meifterhaft aus. Seine Monarchin hat en eim 
denkmal feiner würdig errichtet. | 

« 
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Gregor Surf Potemkin, 
kaiſerlich ruffifher Feldmarſchall. 


— 
Geboren 1736. Geſtorben 1791. 


F Gr Alerandrowitfch Fürſt Potemfin war un 
fireitig der merfwurdigiie Mana unter der Regie 
rung Ratharinens I. Er war ein Glücdrin.d wit 
Menzikof: zwar nicht von eben fo niederer Geburt, dom 
nach feinem Stande keineswegs berechtiget, ſich 3 
erhabene Ziel vorzufegen, das er wirflich erreicht. 
. Ausgezeichnet iſt er vor andern, daß das Glück, deiia 
Guünſtling er war, ihn bis an fein Ende nicht verlich 
Er wurde auf einem Fleinen Landgute zwanyg 
Werſte von Smolensf im Septemver 1736 geb 
ren. Sein Bater war Hauptmann eiues Garnıfo ı 
Regiments, der, nachdem er lange gedieut hatte, w* 
Mijor feinen Abfchied nahm, und von feinen eige 
nen Fleinen Mitteln bald in Moskau, vald auf ie 
nem Landgute lebte. Der junge Potemtin genoß “ 
ner möglicht forgfältigen Erziehung. Seine Ani 
gen gaben Anlaß zu den fihönften Horfnungen. =) 
reiferen Jahren fühite er Beruf zum Soldatenſtande 
or mußte aber aeaen feine Neigung dem Wurge s 
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ned. Vaters folgen, der ihn nöthigfe, den geiſtlichen 
Stand anzutreten. Potemkin kam in ein Moskowiti— 
ſches Kloſter; als aber nicht lange nach der Inve— 
ſtitur fein Vater ſtarb, und er ſich weiter von kei— 
nem Zwang umſchloſſen fühlte, trat er aus, nahm 
Dienſte ber einem ruſſiſchen Regimente, und ſchwang 
ich in kurzer Zeit zum Sergeanten empor. Freunde 
eines Vaters brachten es endlic) dahin, daß er von 
dieſem Regimente, bei welchem er durch zwei Jahre 
geſtanden, zur Garde nach Hofe berufen wurde. 
Durch feine Geftalt , feinen gigantifchen Wuchs, 
md fein fittfames Betragen zeichnete er ſich von den 
ibrigen aus, und- feine einnehmende Beredfamfeit | 
machte ihm viele Höflinge zu Freunden. Diefes be: 
wirfte, Daß er der Kaiferin mit vielem Lobe em— 
pfohlen wurde, die ihn hierauf “'bft zu fehen ver: 
langte. Das Glück begünftigte ihn auch in einem be— 
[onderen Grade. AS die Revolution am 9. Julius 
1762 ausbrach, war er einer der erften, der Kathır 
tinen zur Selbſtherrſcherin aller Reuſſen ausrief, 
und diefen ganzen Tag nahe um die Perfon der Mo: 
nardyin auch unter denen war, die ihre Wache aus— 
machten. Drei Tage fpäter wurde er als Courier nad) . 
Stockholm gefendet, um dent rulfifchen Gefandten 
daſelbſt die Regierungsverändernng zu melden. Die 
Monarchin, die in diefen Tagen feine Treue ges. 
fehen hatte, fihenfte ihm ihre volle Gunft; fie ver- 
ſchaffte ihm Gelegenheit, fich ‚nach. eigener Wahl in 
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allen Wiſſenſchaften auf ihre Koſten zu bilden, und 
erkundigte ſich ſogar oft nach ſeinen Bedürfniſſen. 
Potemkin verlegte ſich durch vier Jahre mit Fleiß 
und Anftrengung auf die Wilfenfchaften, und im Ge⸗ 
_ fühle, was er bei Katharinen wagen dürfe, ließ er feis 
nen unerfättlichen Ehrgeig endlich laut werden. Er bat 
um die Eutlaffung von der Garde, und um eine 
Anftellung nad) feinen Fähigfeiten, von welchen er 
"Proben ablegen wollte. Sogleich ward feinem Ge: 
fuche willfahret, und Potemfin flog. von Stufe zu 
Stufe, bis er endlich zum Fürſten, Minifter und 
oberften Feldherrn ſich empor gehoben hatte. 

Nun fah.er ſich im Beſitze der oberſten Macht, 
und es fhien, als hätte die Kaiferin an Glan; und 
Anfehen — ſeitdem ein ſolcher Arm ihre 

Blitze ſchleuderte. Vor feinem ſchrecklichen Willen ſauk 
alles vor ihm her in den Staub, Feiner hielt ein® 
Erniedrigung für entehrend, mit welchex er ſich det 
Allgewalt eines Mannes unterwarf, der alle Strahlen 
der Majeſtät unmittelbar empfing, und fie nach ſeiner 
Willführe leuchten ließ. Vor feinem Pallaſte ſtanden oft 
fünfzig und mehrere Kutfchen, deren Eigenthümer 
ihm zugleich die Aufwartung machten, welches um 
fo mehr auffallen mußte, da fein Pallaft nur durch 
die fogenannte Eremitage von der Reſidenz der 
Monarchin getrennt war. 

Potemfin verftand es aber auch durch Niefem 

ent »ürſe des Ruhmes feine erhabene Sreundin zu 
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innen. Der Beſitz der Tauriſchen Halbinſel Yahnz“- 
br den Weg zu einer unbegränzten Ausficht, dort 
‚ ein ingeftürgter Thron zu ihren Süßen, ihre 
tten umfcifften Europa von Kronftadt bis Se— 
topol , ja neue Reiche gingen auf ihren Winf 
vor, Potemkin wußte diefe Träume zu vıriwirflis 
n, die Eroberung der Krimm war fein Werf, 
her Er auch von feiner Kaiferin ——— 
3 TZauriers erhielt. 

Er pflegte alles nur als Mittel zum Zwede zu 
rachten, und felbft die Verfchwendung Hatte im 
nen Händen einen Zug von Größe. Würden, 
häge, Menfchen waren ihm lauter todte Werk 
ıge für feinen fhöpferifchen Geift. Sede Höhe, 
» fonit Schoffinder des Glückes der Schwinder 
verfällt , war, wenn Potemkin fie erftieg , ein 
taulwurfshügel. Palläſte von Marmor, ge: 
mückt mit aller Pracht und uͤppigkeit der Kunft, 
yimmernd von Golde, ja Gefchenfe von ganzen 
rovingen und ihren Bewohnern ließen ihn Falt 
ıd unbefangen ; noch immer hatte er ein R 
iel, nad) welchem er ftrebte. 

- Die Kaiferin follte die taurifche Halbinſel als 
nen von europäifchen Kriegs- und Sriedensfünften 
eubelebten Staat felbft überfchauen. Workehrun⸗ 
en, die nur der Defpotie möglich find ‚ gingen 
iefem faiferlihen Zuge vorher, und Tiefen überall 
ie fhauerlichen Spuren‘ von Potemfins Menjchens 


j 


kerachtung zurück. Aud der Wäſte, Die im Kreife 
von dreihundert Meilen feinen Baum bervorbringt, 
ftieg Cherfon, praugend mit Palläjten, und wim- 
melnd von Kaufleuten allet Nationen empor. Ganze 
Etreden im Innern des Reiches wurden entoölfert, 
um den Gegenden, die Katharina durchreifete, das 

tänfchende Anfeheu des gefchäftigen Lebens, der feir 
menden Saaten, des angehenden Wohlſtandes, 
kurz .einer neuen Schöpfung ihres Lieblings zu ge 
ben. Die unglüdlichen Opfer diefer abfcheulichen 
Erfindung, eine Heerftraße von vielen hundert Mei: 
Ten theatraliſch auszuſchmücken, zu Taufenden aus 
ihrer Heimath geriffen, und in elende Hütten zu: 
fanıntengepreßt, blieben in der Folge ihrem Schid: 
fale überlaffen, und wurden die Beute des Hun— 
gers; andere Tauſende, um ihr Leben kümmerlich 
zu friften, fprengten die Selfen in den Driieperfäl: 
len, um diefen. wilden Strom für fünftige Kaifer- 
jachten fchiffbar zu machen. Die zahlreichen Nach— 
fommen der weſtlichen Tartaren wurden in das weit 
entlegene Sibirien verfegt, und die Kofafen wan- 
derten auf Potemfins, ihres neuen Hetmans, Be 
fehl in die derlaſſenen Wohnfige der Arimm. 

Ein Beifpiel, wie fehr Potemfin in feinem 
Übermuthe die Gewalt mißbrauchte, mag folgende 
Gefchichte geben. Einft erwähnte jemand an feiner 
Tafel einss ruffifhen Kaufmannes in einer entfern | 
ten Provinz, deſſen Bart fo lang wäre, daß er bie 
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über den Guͤrtel hinunterreichte. Den moͤcht' ich fe: 
ben! rief ein Sräulein , das nit zu Tifche ſaß. 
Kaum war das Wort über ihre Lippen, fo fihickte 
Potemfin den Becehl an die Polizei, den Kaufmann 
zur Stelle zu ſchaffen. Sechs Monathe nachher erin- 
nerte man fich des Mannes wieder. „Der Fürſt er: 
Fundigte ſich mit einem heftigen Tone; allein die‘ 
Antwort lautete: Er figt fehon feit fünf Monathen , 
und will noch nicht befennen, was er verbrochen 
bat. Der zitternde Greis ward nım hereingerujen; 
jenem Sräulein vorgefteilt, gehörig beguckt und ent— 
laſſen. Als er wieder in ſein Haus trat, war ſein 
Weib aus Kummer und Beſorgniß um ihn geſtor— 
ben, und ſein ganzes Vermögen zu Grunde ge— 
richtet. J 
Potemt in ſprach nicht viel, war tiefdenkend, 

ernſthaft, und dabei ungemein herzhaft und entſchloſ— 
fen. In dem Testen Kriege gegen die Türfen „gab 
er manche Beweife feines eifernen Sinnes. Aus Ei— 
gennug verfchloß er feine Magazine dem graiten Ro— 
manzof, der Katharinens Waffen zuerft durch Stege 
jenfeit8 der Donau verherrlichte, und deſſen abge: 
fondertes Heer jegt an Kleidungsſtücken entblöst, und 
faum mit Waffen und Lebensmitteln verfehen, ane 
ftatt den Türken entgehen ziehen zu können, die Kalte: 
und den Hunger befämpfte. Potemfin felbit. blieb 
durchgehende unthätig, nur Loudons Heldenthaten 
hefiimmten ihn endlich zur Wirkfamfeit. Um eis 


wien äußerſt hohen Preis erfaufte er Oczakow und 
Jomail, jenes foftete swanzigtaufend, diefes zwölfe 
taufend Ruſſen. Hartnädigfeit des Feindes gegen 
Aufforderungen reigte aber auch feinas vollen Zorn, er 
blieb in folchen Fällen nnerbittlih, und ließ alle, 
was ihm begegnete, über die Klinge fpringen. Bei 
der Eroberung von Oczafow wurden auf dieſe Weile 
binnen zwei Stunden neuntaufend Seinde geopfert. 
So glänzend und ausgezeichnet Potemkins Laufr 
bahn gewefen war, fo beſonders war fein Ende, fo 
gering und verlaflen der Schauplatz feined Todes zu 
eben der Zeit, da er einen großen und fiegreichen 
Krieg gegen die Türfen dem Ende nahe gebracht hatte. 
Bald nach) feiner Zurücfunft aus Petersburg, wo 
die Kaiferin einen prächtigen Pallaft zu feiner Fünf 
tigen Wohnung erbauen ließ, Flagte er im Lager 
zu Jaſſy über eine Verderbniß im Unterleibe. Diefer 
kränkliche Zuftand dauerte durch zwei Monathe fort, 
doch verfchmähte. er den Gebrauch) von Arzneien, 
‚ underverzweifeltean feiner Wiederherftellung. Ends 
lich entfchloß’er fich mit feiner Nichte nach dem Klo— 
fter Nifolawo an der Gränze Beſſarabiens zu rei- 
fen. Er übergab dad Kommando an den Fürſten 
von Repnin, überreichte diefem alle geheimen Schrifr 
ten, worunter fich auch die Weifung zu dem Frieden 
niit der Pforte befand., und begab fich auf den Weg. 
Er ging am 15. October 1791 ab, hieit ein rubiges 
Nachtlager, fchrieb noch einen Brief an die Kaijer 
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rin, und febte am folgenden Morgen die Meife 
fort. Nach Furzer. Zeit aber Flagte er über heftige 
Schmerzen, ließ fi ich aus dem Wagen bringen, ‚und 
auf eine Matrage unter einen Baum im freien Selde 
[legen , wo er nach wenigen, Minuten in den Armen 
feiner Nichte auf erobertem Boden verfchied. 

Er ftarb ohne eigene Erben, im Beſitze eines 
ungeheuren Vermögens, das.auf fünfzig Millionen 
Thaler gefchägt wurde. Er hatte von Natur, um 
in allem auögezeichnetszu feyn bey c'. er Riefenftatur 
eine ungemeine Leibesftärfe. Sein erjter Anblick 
hatte etwas wildes, und fiellte ein feltfames Ges 
mifch von Roheit und Bildung dar. Sein feuriger, 
Iebhafter und eindringender Blick, feine feine und 
ftolge Phyfiognomie zeigten den Kopf eines Nichee. - 
lieu oder Mazarin auf den ftarfen und feften Schul«- 
tern eines Wilden. Seine ganze Perfon zeigte ein 
Semifche von Genie, endlofem Ehrgeige, Bedürf- 
niſſe der Unabhängigkeit, Herrſchſucht und allen hef⸗ 
tigen Leidenſchaften. Er alich einem Löwen, der nur 
an einem Bande befejtiget war. 
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Eduard Gibbon, 
—J | | 
ein berühmter" englijcher Geſchichtſchreiber. 


Geboren u Geſtorben 1794. 


En Gibbo hatte zu Putney in der Grafſchaft 
Surrey zuerſt das Licht der Welt erbſickt. Er war 
von der Wiege an ſo ſchwächlich, daß man wenige 
Hoffnung für fein Auffommen hegte. Alle Krankhei— 
ten, die mit einer allzu zarten Konſtitution verbun— 
den ſind, mußte er ſchon in der Kindheit beſtehen, 
amd ſelbſt als angehender Jüngling gelangte er zu 
keiner vollkommenen Geſundheit. Die nachtheiligen 
Einwirkungen dieſer Körperfchwäche auf den Geiſt 
“zeigten ſich bei dem erſten Unterrichte, den Gibbon 
empfing‘, fehr deutlich; erftin feinen ſechszehnten Les 
bensjahre Fonnte er fich eriritlicher auf die Wilfenfchaf: 
tenverlegen. Das vorzüglichite Augenmerk richtete er 
auf die Religion; er widmete ein volles Jahr den 
tiefſinnigſten theologifäyen Unterfuhungen , umd 
fand fich endlich, vorzüglich durch die Schriften des 
berühmten Bolfuet beftimnit, die Neligion feiner Vä— 
ter zu verlaffen, und zur Fatholifchen Kirche über: 
gutreten. Doch fchien er diefen Schritt nicht mit vols 


— 221 uns 


ler Überzeugung gethan zu Haben, da er — uur au 
bald dein Skeptizismus ergab. 

Durch den Uebertritt zur, katholiſchen geligion 
hatte er ſich den Unwillen ſeiner Eltern zugezogen, 
fie ſendeten ihn, nach Lauſanne zu einem bekannten 
proteſtantiſchen Pfarrer, doch ohne die eigentliche 
Abſicht, die dabei zum Grunde lag, zu erreichen. 
Inzwiſchen hatte das freundliche Lauſanne den wohl— 
thätigſten Einfluß auf den Geſundheitszuſtand des 
Jünglings; der junge Gibbon trachtete nach. ver WVol— 
lendung ſeiner Ausbildung, an welcher er ſo lange. 
gehindert war, und machte ungemeine bewunderns: 
würdige Fortſchritte. Als en un Jahre 1758 nach 
einem fünfjahrigen Aufenthalte in der Schweiz von 
ſeinem Vater nach England zurückberufen wurde, 
kehrte er mit ſchönen Kenntniſſen bereichert in ſein 
Vaterland, und fühlte einen unerjattlichen Trieb 
nach Zhatigfeit. Das Getümmel der großen Stadt 
London hemarte zwar in etwas den Flug feiner Phan— 
tafie, die unter dem freundlichen füllen Himmel dir 
ländlichen Einſamkeit ihren Fittig entfaltet hatte; 
doc) betrieb er nur dejto eifriger die Wiſſenſchaften, 
die ihm felbjt in der Schweiz theurer ald alle Ver— 
gnügungen geworden waren. 

Sm Jahre 1761 gab er feinen Verſuch über das 
Studium der Litteratur heraus, welcher nicht ohne 
Gehalt iſt, u:d von den Franzoſen, in deren Sprache 
ir erfchien, bejouderd wohl aufgegommen wurde, 


wovon Gibbon in der Folge während eines zwei⸗ 
maligen Aufenthaltes zu Paris die unzweideutigiten 
Beweiſe erLielt. Doch die Engländer wollten ihm 
dDiefe Huldiguing, die er einer fremden Sprache ger 
leifiet hatte, nicht vergeben, bis es ihm gelungen 
‚wäre durch ein bei weitem ausgezeichnereres in feie 

ner Mutterfprache verſaßtes Werf den Fehler wie 
der gut zu machen. Gibbon war zu dieſer Zuhnung 
ganz bereit, und faßte den Entſchluß, feine Zider 
der Gejchichte zu weihen; nur Fonnte er mit fich nicht 
einig werden, welcher unter mehreren gleidy merf: 
würdigen Epochen er den Vorzug geben follte. . Eine 


Reiſe, die er 1764 nad Stalien machte, riß ihn 


plötzlich aus diefer Unentfehiedendeit. Als er zu Rom 
auf dem Trümmern des. Kapitold rubir, umd im 
ehemaligen Tempel Jupiters die Mönde eben die 
Veſper fingen hörte, erwachte wie aus höherem Anz 
triebe der Gedanfe in ihm, den Verfall und eudli« 
hen Sturz diefer Stadt zu bebandelu. Die Idee 
wurde nach und nach alfgemeiner, und endlich der 

Beſchluß unwandelbar, den Verfall und Untergang 
des gefammten römifchen Reiches zu fihreiben. Gib 
bon hatte Hiebei mit ungemeinen Schwicerigfeiten zu 
fämpfen, doch er befiegte diefe durch angejirengte 
Thätigfeit und ausbauernden Muth; und fo Fam | 
endlich feine Gefchichte des Verfalls und Untergangs | 
des römifchen Reiches zu Stande, welder Hume | 
und Nobertfon das ſchmeichelhafteſte Lob ercheilen, | 
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und für welche auch der deutfche Gelehrte Zimmer 
mann befonders in Hinficht auf Kraft, Würde und 
Anmuth der Schreibart das Wort führt. 

Gibbons raftlofe Bemühungen für die Willen- 
ſchaften verdienen un fo mehr die vollkommenſte Hoch- 
achtung, da er durch wolle 25 Sahre feines Lebens ' 
mit den fehwierigfien Unterfuchungen ſich befchäftiger - 
hatte, nicht um dadurch eine WVerbefferung feiner 
Glücksumſtaͤnde oder einen ausgebreiteten Ruhm, 
fondern einzig um Gemeinnügigfeit zu erreichen. Er 
war zweimal Deputirter im Parlament, und erhielt 
im Sabre 1779 die Stelle eines Lord:Rommillärs 
des Kommerzed und der Agrifultur. Er war ein 
Mann von liebenswürdigem Charafter und unbeſchol⸗ 
tenem Wandel, und befaß eine ungemeine Heiterkeit 
des Geiſtes, die er nicht jelten in hohem Grade in 
einige auserlefene Zirfel, die er ungeachtet feiner 
angeftrengten Studien befuchte , überzutragen wußte. 
Ein gewijler Scheu und vorzüglich feine häufigen Ars 
beiten hielten ihn jedody von dem Verfehr mit der 
großen Welt entfernt. Die Rückerinnerung an Lau— 
fanne, das ihm in feiner Jugend werth geworden 
wär, beftimmten ihn, diefen Ort wieder zu beſu— 
chen; er hatte fein biftorifches Werf dafelbit vollen. 
det, dafelbit verlebte er auch das letzte Jahrzehend 
feines Lebens, und es ſchien, daß er durch feine 
binfällige Gefundbeit, und die in Europa eingetre- 
tele Unruhen beſtimmt werde, fein Vaterland nie 
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mehr wieder zu fehen. Als er aber erfuhr, daß Lo 
Scheffield, fein innigfter Freund, in Gefahr ſtehe, 
eine geliebte Gattin zu verlieren, machte er fid) au 
genblidlich auf den. Weg, und traf im Juni 179? 
bei feinem Sreunde ein, flarb aber fhon im Jänner 
des nächiten Jahres, wahrfcheinlih als eın Opfer 
- feiner edlen Hingebung. | 
Gibbon, der treue Freund und ergebene Sohn, 
würde ſich auch den Namen eines zärtlihen Gemahls 
erworben haben, wenn nicht fein Vater gegen die 
Nerbindung mit Sujanne Curchod, nachmaligen 
Frau von Neder, für welche Gibbon während feines | 
Aufenthalts in der Schweiz eine befondere Zunei⸗ 
gung gefaßt hatte, fich erklärt hätte. Gibbon blieb 
jedod) durch fein ganzes Leben ein inniger Freund 
des Herren und der Frau v. Neder, und es it fehwer 
zu entfcheiden, welcher diefer drei Perſonen das 
wechielfeitige Vertrauen mehr Ehre gemacht Habe. 











Sohann Wilhelm v. Archenhof;. 





"Geboren 1745. Geftorben ıBı2, 


Derr v. Archenholz wurde am 3. September 1746 
ı Langenfurt), einer Vorſtadt von Danzig, gebor 
u. Beine erſte Erziehung im väterlichen Haufe 


ar zu feiner Ausbildung nicht hinreichend ; er wurde 


aber frügzeitig,; mit Bewilligung König Friednichs 
es Zweiten, in das Berliniſche Kadetenhaus aufr 
mommen, wo er bis zum Jahre 1760 blieb. Im 
Tgenden Sahre erhielt er eine Stelle bei dem Regi— 
ente Renzel, nachher Winning, wo er bis zum 
auptmann vorrückte, und in dem damaligen fie: 
njährigen Kriege die Feldzüge der Sahre 1761 und 
762 mit machte. Da Archenholz aber ſich einer un: 
ücklichen Leidenfhaft zum SKärtenifpiele überließ, 
ste der König eine folche Abneigung gegen ihn, 
(8 er den Dienst verlajen mußte. Er gewann ed 
jar num über fih, feiner Leidenfchaft völlig Mei— 
r zu werden, begab ji aber auch fogleich nad) 


ngland, für das er ſtets eine große Vorliebe beutes. 


: verlebte hier mehrere Jahre, während welger. 
Bd. VI | 12 
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Zeit er ſich ſehr eifrig bemühte, intereſſante Nach: 
richten über dieſe Inſel zu ſammeln, wozu er durch 


die nähere Bekanntſchaft mit einigen der vorzüglich: 


jten Staatsmänner in den Stand geſetzt wurde. | 
Sein Aufenthalt in England erfiredtie fid) von vem | 


Sabre 1769 bis 1779. Nur das Schr 1775 brachte 
er in Stalien zu, in welchem Lande er fich nachker 
auch in den Jahren 1779 und 1780 aufbielt. Wa: 
rend feines erſten Aufenthalts in Stalien hatte er 
das Unglück, durch einen Sturz vom Pferde ein 
Bein zu brechen, wurde ſchlecht geheilt und blieb 
binfend. 

Das Reſultat dieſer zwei großen Reiſen legte 





er in feinem Werke England und Italien nie 
der, welches im Jahre 1785 zu Leipzig gedruckt er: 
fehien. Er wurde aber, ungeachtet feiner grünpli: 
hen Kenntniffe diefer Werke, einiger Parteilichkeit 
befchuldiget, und zwar. einer Vorliebe für England, 
und der Ungerechtigfeit gegen Stalien, König Fried: 
rich II. wargegen diefen Mann, wegen feiner chenzz: 
ligen Spielſucht fo unerfchütterlich eingenommen, 
daß er Diefes Werk, welches er, ohne den Verfarjer 
zu willen, zuerft mit Vergnügen gelefen hatte, im 
Augenblide, da er erfuhr, es ſey von Archenrhetz 
geſchrieben, dem Autor wieder zurückſchickte. | 
Archenholz Tiebie das Reifen überhaupt fetz. 
So geſchah es, daß er in einem Zeitraume von f * 

‚sehn Jahren, nebſt England und Italien, 
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Deutſchland, die Schweiz, Holland, die öſterrei— 
chiſchen Niederlande, Frankreich, Dänemark, Nor— 
wegen und Polen durchzog. Nach ſeiner Rückkehr 
von mehreren Reiſen hielt ‚er ſich längere Zeit zw. 
Dresden auf, verheirathete ſich daſelbſt, und ſchrieb 
die Geſchichtedes ſiebenjährigen Krieges. 
Hierauf zog er nad) Berlin, wo erden größten Theil 
feiner Brittifchen Annalen berausgab, nad 
dem vorher ſchon (von 1782 bis 7790.) fein Sour: 
nal: Literatur und WVBölferfunde, heraus: 
gefommen-war. Im Jahr 1791 begann er die Her: 
ausgabe des Journals, Minerva, reijte in dem— 
felben Jahre nach Paris, von wo aus er diefe Zeit- 
ſchrift redigirte, indem er fich zugleich in eine bes 
deutende und glückliche Spefulation mit Aſſignaten— 
und Bücherhandel einließ. Dies bewog den Buche 
händler Unger in Berlin, fi von der Verbindung 
mit Urchenholz und von dem Verlage der Minerva 
zurückzuziehen. | 

Bon Paris begab fi) Archenholz nah Han 
burg, welches ihm fo wohl gefiel, daß er in deijen 
Nachbarfchaft das Gut Oyendorf anfaufte, und ſich 
da ‚elbit nad) einer im Sahre 1810 unternommenen 
Heinen Reife nach Berlin, mit feiner Samilie, eis 
ner Gattin, einem Sohne, und zwei Töchtern förm⸗ 
ich anſiedelte. Er ſtarb auf dieſem Landgute am 
:8. Hornung 1812, im Alter von 71 Jahren, am 


Schlagflujfe. | 
173 





Leopold Max. Julius Herzog 
von Braunſchweig, 


—merkwürdig als Menſchenfreund. 


Geboren 1762. Geſtorben 1786. 


L eopold war der jüngſte Sohn des Herzogs Karl 
von Braunſchweig, und der erhabenen preuſſiſchen 
Prinzeſſin Philippine Charlotte, der Schweſter Fried⸗ 
rich des Großen. Er wurde am 10. October 1752 
geboren. Sein Geijt fing noch kaum fich zu entwis 
keln an, als ſchon in allen feinen kleinen Handlun- 
gen der leutfelige wohlwollende Charafter hervor: 
blickte, welcher fo ganz unterfcheidend die ongeborne 
Srundeigenfchaft feines edlen Gefchlechtes ift, und 

durch welche auch fein Water den Namen des Men 
ſchenfreundes erworben hat.. 

Leopold erhielt eine vortreffliche Erziehung un— 
ter den Sgfannten verdienten Männern, ven 
Wallmoden, Campen, ımd Bülow; und naher 
reichtem zwölften Lebensjahre wurde er der Aufſicht 
des Oberſten von Warnftadt vertraut. Den Unter: 
richt in der Religion empfing er von dem Abte Je— 
ruſalem, und fein ganzes Leben bewies, daß er © 


ı 


h zur angenehniten Pflicht machte, der Grund» 
ige feines großen Lehrers ftetS werth zu ſeyn, wels 
em er auch bis an fein Ende die zärtlichfle Freund— 
haft widmete. Um fich möglichft auszubilden machte 
rin der Folge mehrere ſchätzbare Reiſen; die vor— 
ünlichfte war jene im Sahre 1975 in Warnjtädts. 
5egleitung über Wirn nach Stalien. 

Nach feiner Rückkehr von diefer Neife bereitete 
ve fich zu feiner Beftimmung, nähmlic das Regie 
nent, welches ihm fein Onfel König Friedrich IL 
on Preußen anı 12. Janner 1776 gegeben, und 
as. ihn zu Sranffurt an der Oder fchon erwartete, 
u übernehmen. Warnftädt, bereits fein vertrautes 
ter Freund, begleitete ihn auch, dahin. Prinz Leo— 
sold machte Wohlthun zu feier erften und vorzüg— 
lichſten Pflicht, Alle, welche Hüffe bedurften, fie 
mochten vom Militär oder vom Civilfiande ſeyn, ſuch— 
ten bei ihm Zuflucht in ihren Nöthen. Manche miß— 
brauchten fogar feine herablaffende Güte, und ers 
hielten Wohlthaten, deren fie nicht würdig waren. 
Diefes Fonnte ihnen um fo leichter gelingen, da der 
gute Prinz feine Wohlthaten immer im &tillen ohne 
alles Geräufch austheilte. Er war in der größten 
Berlegenheit, wenn ihm jemand feinen Danf abſtat— 
ten wollte. Ä 

Prinz Leopold war höchft mäßig im Eſſen und 
Trinfen, und verfagte fich viele Bequemlichfeiten, 
um den Nothleidenden defto reichlichere Unterſtützun⸗ 


gen zuwenden zu können. Wenn Goldaten zum 
Dienfte untanglid wurden, gab er ihnen neben 
dem Foniglüchen Gnadengehalte aus Eigerem fo viel, 
daß fie doch beyuem leben, und fich pflegen Fonnten; 
auch gab-er fich alle mögliche Mühe, ihnen eine 
bleibende Verforgung zu verfchaffen. Für Staats 
Diener, welche Die erforderlichen Cautionen nicht lei⸗— 
fien fonnten , beftritt er diefe aus eigenen Mitteln, 
ja einem verdienten Manne fchenfte er "zuweilen das 
ganze Kapital zu diejem Behufe. Die Quelle aller 
feiner Handlungen waren Religion und Tugend. Per: 
ſonen die er feines näheren Umgangs wuirdigte, muß: 
‚ten gegen ihn fid) frei und ungezwungen benehmen. 
Hoch erfreuet war er, wenn jemand ohne Zwang und 
Zurückhaltung mit ihm fprach, weil er, wie er ſagte, 
daraus fehe, daß man einiges Zutrauen und Liebe 
zu ıhm habe. Gelehrfamfeit und Gelehrte ſchätzte 
er hoch; er war felbit in den Wiſſenſchaften wobl 
bewandert. Er glaubte feinem Berufe es fchuldig 
zu ſeyn, daß er die Taktik mit Eifer und Gründlich— 
‘ Feit ſtudire; und die Urtbeile, die er über militäs 
rifche Einrichtungen auswärtiger Fürſten äußerte, 
zeugten bereit3 von einem nicht gewöhnlichen Scharf 
blicke. | | 

Früh ging des Edlen Laufbahn zu’ Ende; fen 
Tod war des edlen Lebens würdig, da er in der 
Ausübung der Menfchenfiebe dahingeriffen wurde. 
Die großen Uberſchwemmungen, welche in April 1783 
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ı vielen Orten, befonders aber im Magbeburgi- 
yen und in Schlefien, außerordentliche Verwüſtun— 
sa anrichteten, waren auch in Sranffurt an der 
der, durch die austretende, und die Dämme durchr 
rechende Fluth dieſes Stromes fürchterlih und 
erderblich. Am 27. April erreichte die Waſſergefahr 
Sranfurt den höchſten Grad. Alle menschlichen 
njtrengungen konnten der Gewalt des Waſſers kei— 
en Widerſtand leiften. Die Arbeiter auf den Dam 
ten mußten ihr Leben in Sicherheit ſetzen, und 
iele retteten e8 nur mit Gefahr. Unbefchreiblich war 
ie Wuth des austretenden Stromes, in den näch— 
ten Vorſtädten ſtürzten Häuſer an Häuſer ein; we— 
ige wagten es, den bedrängten Bewohnern zu Hülfe 
u eilen. Da trat Leopold hervor, ein ermuntern⸗ 
‚es Beiſpiel, ſtürzte bei dem Fiſcherthore in einen“. 
Rahnn, um ſelbſt zu ſehen und zu retten. Vergebens 
tellte ihm der Eigenthiimer des Kahnes die große 
Gefahr vor, vergebens verweigerte er Die Überfahrt. 
Ich bin Menſch, wie ihr, und hier kommt es auf 
Menſchenleben an!« rief der Herzog im lebendigſten 
Gefühle des Jammers der Nothleidenden, und drang 
auf die Abfahrt, da in der Dammvorſtadt immer meh⸗ 
rere Häuſer einſtürzten, und zu beſorgen war, daß 
manche Unglückliche noch ſchleunige Rettung kedurf> 
ten. Die Abfahrt des Herzogs geſchah in Gegenwart | 
einer großen Anzapl Menfchen, die auf dem dies— 
jeitigen Ufer ftand. Mit Schrecken aber ſah man bald 
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den Kahn von der Gewalt des Waflers an eine 
Weide gefchlagen, und der Prinz fiel ungluclicher 
Weife in den Strudel. Alle feine Begleiter Famen 
aus dem Grunde in die Höhe und gewannen Bäunie, 
an welchen fie fich feſt halten fonnten, bis jie-gerets 
tet wurden; der Prinz blieb verloren. 

Der berupmte Künſtler Chodowiecki bat.da3 
Andenken diefer Begebenheit durd) einen Kupfer: 
flich) verewiget, welcher den Augenblick darſtellt, 
in welchem der Prinz eben in den Kahn tritt. Des 
Herzogs Tod wurde allgemein betrauert, und ge: 
priefen, und verdient von aller Welt als Beiſpiel 
rühmlicher Aufopferung für die-leidende Menſchheit 
ewig bewundert zu werden, Schade daß ein fo edler 
Maun in der erften Blüthe der Jahre der Erde ent: 
riſſen wurde, deſſen ſchöne Gejtalt nur ein ſchwa— 
her Abglanz feiner fhöneren Seele war. 
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ichardee Brinsley Sheridan, 


ein berüßinter englischer Dichter und ——E 


Geboren 1751, 


Mina Brinsley Sheridan , der dritte Sohn des 
großen Schaufpielers und berühmten Schriftitellerd 
Thomas Eheridan, wurde den 4. Movember 1751 
zu Dublin geboren. Wie das Beiſpiel des Vaters 
fhon die Laufbahn bezeichnete, auf der er.den Weg 
in den Tempel des Ruhmes gefunden hat, fo ſog er 
auch mit der Muttermilch den Sinn für die Werfe 
der Kunft, und das richtige Afthetifche Gefühl ein, 
welche ihn weiter als alle jene brachten, die mit 
ihm zu gleicher Zeit nach demſelben Ziele ftrebten ; 
denn feine Mutter erwarb fid) bereits durch viele gute 
Schauſpiele und unterhaltende Erzählungen. einen 
großen Ruhm. Richard. zeigte jedoch in feiner erſten 
Sugend feine großen Fähigkeiten, wenigfiens hegte 
feine Mutter und Hr. Whyte zu Dublin, deſſen Sorg— 
falt er zugleich mit feinem alteren Bruder Karl ans 
vertraut worden war, Feine großen Ermwarrungen 
von ihm. Nach einem achtzehn monatlichen Aufents 
halt bei Whyte brachten beide Brüder ein Jahr bei 
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ihren Eltern zu, welche damals in Windſor wohn— 
ten. Richard Fan hierauf 1762 in eine öffentliche 
Schnle, und hier war'es, wo er durch Ehrgeiz ans 
geipornt, feine Talente zu entwickeln begann, und 
ſich jo eifrig und glücklich auf Wilfenfchaften und 
Sprachen verlegte, daß fein Vater es fir ihm un— 
nöthig hielt, ihn nach der Univerſität zu ſchicken, 
ſondern ihn gleich nach Middle Temple brachte, um 
dort die Rechte zu ſtudiren, welches nur bei jun— 
gen Munnern von ausgezeichneten Talenten zu ges 
ſchehen pflegt. Die geringen Einfünfte des Waters, 
der nur eine Penſion von 200 Pfund genoß, er: 
laubten dieſem nicht, dem Sohne viel zum Unter 
halteauszuwerfen; dieſer mußte Daher durch Schrift— 
jteller- Arbeiten die Lücke in feinen Finanzen zu decken 
ſuchen. Er wagte fih an Fomifche Schaufpiele, die 
aber fein Glück fanden, und ſah ſich daher genöthi— 
get, ernitlich auf fein Fortfommen zu denfen. 
Welche Pluneer aber auch gefafit Haben mochte, 
alle jcheitegten an der Leidenſchaft, welche ihm die 
liebenswürdige Linley, damals eine der erſten Schau: 
jpielerinnen, eingeflößt hatte. Es fehlte nicht, au 
Nebenbuhlern, und dem Vater der Geliebten fonnte 
ein junger Mann ohne Namen und ohne Vermögen 
nicht jonderlich gefallen; aber die Schwierigfeiten 
fiahlten nur den Muth des Liebhabers, und das 
Glück gab ihm bald Gelegenheit, den erwünſchten 
Thron im Herzen feiner Geliebten einzunchmen. Ein 
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unger füßer Herr, Mathews mit Namen, hatte in 
er Zeitung von Vath die Ehre der Demoifelle Linley 
mgegriffen. Sheridan forderte ihn heraus, und fo 
zut derjelbe auch focht, fo Fonnte er doch dem Lies 
enden nicht widerftehen, welcher ihn mit dem Des _ 
zen in der Fauſt nöthigte, zu widerrufen. Der Cie: 
jer legte den Widerruf in der Zeitung dem Publi- 
um vor, Das war mehr als Mathews erwartet 
yatte, es Fam daher zu einem zweiten Duell, zuerſt 
uf Piftolen, dann mit dem Degen. Bei den legtern 
floß von beiden Geiten reichlich Blut, und die Käm— 
pfer ſchlugen immer, felbit als fie beide fehon auf 
der Erde lagen, noch auf einander los, bis die Se— 
undanten fie auseinander brachten. Diefe ritterli- 
hen Übungen Frönte ein ritterlicher Zug. Die danf- 
bare Linley floh mit ihrem Geliebten übers Meer, 
nach dem fejten Lande, und nachdem die Hochzeit 
hier in der Gtille vollzogen war, weigerte fich ihre. 
Eltern nicht länger, die eheliche öffentliche Einſeg— 
kung zu erlauben, die bald nach der Rückkehr des 
hochbeglückten Paares im Vaterlande Statt hatte. 
Sheridans reges richtiges Ehrgefühl erlaubte 
nicht, daß feine Frau auf dem Theater blieb. Man 
machte ihr, als einer beliebten Schaufpielerin ‚. die 
vortheilhafteiten Anträge, ja die Directoren des Pan— 
theons boten ihr taufend Pfund für zwölf Vor— 
tellungen und die Einnahme einer Boritellung, 
die eben fo Doch augefchlagen werden Fonnte; doch 
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ihr Gatte wich nicht von feinem Entfchluffe'und fie 
felbft ftimmte ihm ganz bei. Sheridan mußte jetzt 
thätiger als jemals feyn. Seine Fleinen Gediäte 
batten ihn beliebt, feine Abentheuer berüchtigt ge» 
macht, er fonnte daher bei einem neuen Verſuche 
mit Schaufpielen wenigftens auf eine heißhungrige 
Aufnahme. rechnen. Er fchrieb daher mehrere Stüde, 
wovon das erſte am ı7. Jänner 1775 aufgeführt, 
jedoch erft nach einigen AbAnderungen günftig auf 
genonmen wurde, bie übrigen aber ungemeinen 
Beifall fanden. Durch) diefen glücflichen Erfolg wa> 
ren feine häuslichen Umftände nach und nach fehr 
verbejfert worden. Als Garrik die Direftion des 
Drury Lane Theaters: aufgab, Faufte Sheridan 
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1776 in Sefeltfchaft mit feinem Schwiegervater und 


seinen gewiffen Dr. Ford. dasfelbe für Z0,000 Pfund. 
Nun hatte er noch mehrere Veranlaffung feine Ta> 
lente für das Theater zu fultiviren. Am 8.May 1777 
brachte er feine Lafterfchule. auf die Bühne, welche 
ihm nicht nur in England den größten Ruhm erwark, 
fondern auch feinen Namen den übrigen Völfern 
Europens befaunt machte. Der Tod Garrifs veran- 


laßte ihn, eine Nede zum Gedächtniſſe dieſes engli- 
fchen Roſeius zu fchreibden, die im März 1779 auf | 
dem Drury Lane Theater vorgetrauen wurde, jedoch | 
fo herrlich fie.auch ausgearbeitet ift, feinen Bei 


fall fan). 


Obgleich Sheridan gute Einkünfte hatte ſ— | 
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vefand er ſich doch, weil feine Haushaltung nicht 
ehr ordentlich geführt wurde, zuweilen in Verlegens 
yeit. Diefes bewog ihn, auf feines Freundes Kor 
Veranlaſſung, um eine Stelle im Unterhauſe zu wer« 
en. Nach vielen Schwierigfeiten ward er 1780 
Kepräfentant von Staford, und fogleich ein heftie 
es Mitglied der Oppofition. Unter Rofinghams 
Mintjtertum wurde er Unter Sefretär des Hrn. For, 
velcher damals Staats: Gefretär der auswärtigen 
Ingelegenheiten war, und im April 1783 ward er 
Defretär der Schatzkammer; weil aber Pitt bald 
yarauf ans Nuder Fam, wieder der Oppoſition ein, 
verfeibt. Inzwiſchen war fein Selbftgefühl geweckt 
vorden, und durch feine feltenen Talente wurde er 
aid der Nebenbuhler eines For und eines Burfe, 
er Liebling des Volks. Zn dem Prozeß gegen den 
Seneral- Gouverneur Haſtings erwarb er fich Die 
ychfie Achtung, da er feinen Witz und Scharffinn, 
eine Laune und Scifteegegemwart im Dienfte der gu— 
en Sache brauchte, und zum erſten Male Fleiß 
md Ausdauer zeigte. Die Reden, die er im April 
1787 und im Juni 1788 gegen Haſtings hielt, ges 
Joren unſtreitig zu den eriten Meiſterſtücken ihrer 
Urt. Bei dieſen Reden griff er ſich auch ſo an, daß 
r den 10. Juni 1788 mitten im Vortrage von ei— 
ier Ohnmacht befallen wurde, Die nichts weniger 
15 ein Theaterkniff war, indem er erſt nad) drei 


Tagen da fortfahren konnte, wo er hatte inne⸗ 


halten muͤſſen. 

Als die von den bedenklichen MEER 
fanden des Konigs veranlaßte Kriſis eintrat, er: 
griff Sheridan die Parthei des Prinzen von Wal: 
lis. In den neuejten Zeiten hat er fi, wie befannt, 
ftets als ein eifriged Oppofitionsglied bewirfen. In 
dieſer Eigenfchaft hat er auch auf eine Parlaments: 
Reform gedrungen, und fich immer al3 ein Wer: 
therdiger der Preßfreiheit und religiöfen Toleranz 


gezeigt. Anfänglich warer aud) ein Enthufiaft für die 


franzöfifche Revolution; allein er änderte feine Meis 
nung über Diefelbe, ald jene Weltbegebenheit eine 
ganz andere Wendung, ald die er ee erfien Ente 
wickelung vermuthete, nahm. 

Die ſchöne geiftvolle Linfey, die keine Sugend 
bezauberte, und feinem ganzen Leben die Richtung 
gab, jtarb im Juni 1792, und hinterließ ihm einen 
Sohn, feinen Eltern an Talenten ähnlich. Im Fahre 
1795 vermählte ſich Sheridan abermals, und zwar 
mit der jüngften Tochter de8 Predigers Newton Ogle, 
Dechant von Wincheiter, von welcher er ebenfalls 
einen Sohn har. 

Sn der neuern Zeit verfaßte er — verſchie⸗ 
dene Schauſpiele, auch überſetzte er einige Stücke 
von Kotzebue, unter andern Rollas Tod, das ihm 
die Gunſt des Hofes und des Miniſteriums ver— 
ſchaffte. 
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Sheridan ijt ein liebenswürdiger Mann, und 
in Privatverhältnijfen einer der unterhaltenditen und ° 
lehrreichſten Menſchen. Er befigt eine tiefe Kennt: 
niß des menfchlichen Herzens. ALS Redner zeichnet 
er fich durch eine. jtarfe und deutliche Stimme aus, 
nur wenn er im Feuer der Veidenfchaft eben fo ſchnell 
fprechen will, als er denft, wird er zuweilen fehwer 
verjtändlih. Seine Reden find reich an wigigen 
Einfällen, Durch welche er auch glücklich die Anz 
griffe abgewendet hat, die man anfänglich wegen 
jeines ehmaligen Standes gegen ihn madhıe. 





Moris Graf Laſcey, 
kaiſerl. öſterreichiſcher Feldmarſchall— 


‚Geboren 1726. Geſtorben 1801. 


Sean; Morig Graf Lafey war der Sohn des Gras 
fen Peter Laſey, der aus einem der edelften und 
altejten Gefchlechter der Normandie entfproffen, un: 
fer Peter dem Großen in Rußlands Dienite trat, 
wo er zulegt die Würde eines Feldmarſchalls und 
Gouverneurs von Kiefland befleidere. Seine Vor 


J 


fahren gingen im vierzehnten Jahrhunderte mit Kb 
nig Wilhelm dem Ergberer nad, England, Tiefen 
unter Heinrich II. fi in Srland nieder, und ge 
langten in der Folge zu den höchſten Wurden des 
NReiches. 

Graf Moritz Laſey erblickte in Petersburg zur 
erſt das Licht der Welt. Frühzeitig kam er jedoch 
nach. Wien, wo er die vollſtändige Erziehung er— 
hielt. Er wurde, als er das mannbare Alter er- 
reiht hatte, zur militärifchen Laufbahn beftinmt; 
Doch hatte fein Vater es ſich zum Grundfage gemacht, 
daß der Sohn die erjten Stufen des Kriegsdienftes 
lieber in einer fremden, Armee durchgehen, als diefe 
in Rückſicht der väterlichen Verdienſte ganz über: 
fpringen, und dadurch mit fo manchen wefentlichen 
Theilen des Fleinen Dienſtes ganz unbefannt bleiben 
folfte. Zufälliger Weife ergab fich aud) der günjlige 
Unfiand, daß zur Zeit, als Morik Laſcy Die vor: 
geſetzte Laufbahn betreten follte, Rußland eben eir 
nige Ruhe genoß; Defterreicy aber in einen Krieg 
verwicelt wars | 

Er nahm im Sabre i743 Dienfte,- und fiany 
als Fähnrich bei den leichten Truppen. Hier fonnte 
er, meiftens auf Vorpoften, nur durch Thaten der 
Entfchloffenheit, welchen fein Jugendfeuer ihn ent: 
gegen trieb, ſich auszeichnen, und wirklich fah man 
ihn mehr unter den feindlichen, als unter den öfter: 
reichiſchen Truppen; bei Veltri wurden ihm drei 
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Pferde unter dem Leibe getödtet, und er ſelbſt er— 
hielt einen Bajonettſtoß. 

Bald wurde er Adjutant des unſterblichen Feld— 
herren Browne,. deſſen Verwandter und Zogling er 
war. In diefem Poſten üdte er fich fchon ın der hö— 
beren Kriegswijjenfchaft, und ‚zeigte ſehr früh, zu 


welcher Große er einjt gelaugen wurde. Im folgen= 


Jen Feldzuge begab er ſich jedoch zu dem erniteren 
Dienjte in den Linien, zuerjt in Böhmen, danu 
n Sachſen immer war er zugegen, wo e8 am Jebhaf: 


:ojten herging, vorzüglich in den Treffen bei Ötrigau . 


und Trautenau im Jahre 1645, in weichen letzteren 


r bei dem Verfolgen des Feindes eine Schußwunde 


rhielt. Als Kourier an den Prinzen Carl von Lo— 
bringen gefendet, war er auch mit bei Keilelsdorf: 

Sm Fahre 1746 ſtand er zuerfi bei Piacenza, 
vo er viele Gefangene machte, und die Beförde— 
ung zum Major befam. Un dem Gefechte am Ti— 


one dei NRottofreddo, und an der Einnahme von 


enua nahm er Theil; und bald darauf leiftere er 
n den Miederlanden die nüglichiten Dienjie. Im 


olgenden Jahre machte er wieder einen der beſchwer⸗ 


ihiten Feldzüge in Italien mit; er wollte in der 
solge nie berechnen, wie oft er während desfelben 


n Feuer gewefen. Beider Belagerung von Maftricht 


n Zahre 1748 wußte er auch in diefem Theile des 
dienſtes feine Keutnilje geltend zu machen. 

Mach ven Frieden arbeitete er als Oberſt thä⸗ 
». VI. 416 
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thigſt daran, ſeinem Negimente mehr als gewöhn— 
liche Gewandtheit in den Übungen zu geben, und 
achtete nicht des Neides, der ſeine Soldaten nur 
Tänzer ſchmähte. Die Schlacht bei Lowoſitz im Jahre 
1756 beſchämte auch die Tadler, denn einzig durch 
die unbedingte Hingebung feines Regiments wurde 
die Armee gerettet. Feldmarſchall Browne ‚erflärte 
in feinem Berichte nach Hofe: »Ohne Laſey wäre 
an diefem Tage alled verloren, ohne feine Verwun— 
dung alles gewonnen gewefen.« 

Der. Lohn für diefe Auszeichnung war die Ber 
förderung zum General, Aus den unvortheilhafte— 
ſten Stellungen beunruhigte er während des Wins 
rd 1757 den Feind; und gänzlich verlajien bei 
Reicheaberg hielt und fchlug er ſich dennody fo lange 
es möglich war, ließ vor Prag faft feine ganze Bris 
gade auf dem Schlachtfelde, und wurde ſelbſt vers 
wundet. Noch bei einer andern Geiegenheit diefes 
Feldzuges holte fich Lafcy einen Schuß zum Beweife 
daß der Feind da fiand, wo man es ihm nicht hatte 
glauben wollen. Die Anftalten der Schlacht bei 
Breslau hatte größtentheils er getroffen, und bei 
Leuthen, wo-er wieder verwundet wurde, rettete er 
die Reſte des gefchlagenen Heeres. : 

Seinen Talenten verdankte er den Ruf zum Ge— 
neralquartiermeiſter der Armee. Dieſe war faſt ganz 
vernichtet ‚ und mußte aus neuen ungeübten Leuten 

zufammengeftellt werden, und er leiftete dabei je 
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viel, daß alle Erwartung weit übertroffen war. In 
der Lagerkunſt glänzte er noch mehr. Er leitete den 
Entſatz, von Ollmütz, entwerf 1758 den kühnen Plan 
von Hochkirchen, der den großen Friedrich in Erſtau— 
nen ſetzte; und gab bei Maxen 1779 ſeinen Kopf 
zum Pfande, daß man da ſchlagen und gewin— 
nen müſſe— 

Während des Feldzuges vom Jahre 17b0 zog 
ſein Corps aus Schleſien nach Sachſen immer an 
der ganzen preuſſiſchen Macht vorbei, rettete da. 
Durch die Reichsarmee vor Dresden und erleichterte 
dem Feldmarſchall Daun .den Ubergang über die Elbe 
bei Torgau, fo wie den Rückzug des Heeres in dag 
Lager bei Plauen, Aın.trefflichften aber war die Un- 
ternehmüng auf Berlin berechnet, yon der man er» - 
reichter Abficht zurückfam, ohne gedrängt zuwerden. 
Wegen Hocfirchen hatte Laſey das Großkreuz des 
vor kurzem gejtifteten Iherefien = Ordens erhalten, 
und nach der Schlaht von Torgau fchicfte ihm die 
Kaiferin das Marfchalls : Patent, welches er aber 
fich verbat, weil er einen älteren General, feinen | 
Freund nicht Gbergehen wollte, 

Wozu der unfterbliche Mann in der Folge als . 
General: Infpefteur der Armee, und ald Prafident 
des Hoffriegsrathes (von i766 bis 1774) die Muße 
des Friedens zu verwenden bedadt war, zeigten die 
Erercierlager, deren Einführung die Talente wedte 
und entwickelte, uͤberdieß wird fein Präſidium durch 
16* 
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die vielen, auch bei veränderten Umſtänden noch 
fortwictenven Auftaltenin der öfterreichifchen Kriegs: 
verfajjung immer denfwürdig bleiben. Die Zeitge: 
sollen ſahen oft die Urtachen nicht, und ſtaunten 
über die Wirfungen , denn fie hatten- feinen Begriff 
von der raſtloſen Zhätigfeit, mit welther der Feld— 
marſchall für die militärifhe Macht des Staats ar: 
beiteie. | 

Seinenherrlich ftenTriumph feierte erin dem bar 
rischen Erbfolgefriege in der Stellung an der Elbe 
bei Arnau, wo zwei große Feldherren, die ihm ge: 
genuberjianden, feine Gränzlinie nicht überfchreiten 
durften. Feſteren Sußes, als die ſeinige war nte ee 
Armee gejlanden; ſie hatte in ihrem Innern Starke 
und bedurfte keinc günſtigen Zufälle. Kaifer Joſeph, 
Augenzeuge. der Anſtalten ſeines Feldherrn, ſchloß 
ſich von dieſer Zeit noch feſter an ihn, und achtete 
ſeine Stimme in Staatsangelegenheiten, wie im 
Privatleben. 

Im erſten Feldzuge des Türfenfrieges fand der 
Feldherr nicht den Erfolg feiner Berechnungen, 
Die duch manche Gegenwirfungen beirret wurden. 
Die Folgen des Nückzuges von Illova waren fchwer 
gut zu machen. Laſey glich fie aus, aber er erfranfte, 
wieder, Kaifer, von den Anfireugungen und dem üblen 
Einfluffe des Klima überwältigt. Er blieb derBertraute 
dieſes unvergeßlichen Pronarchen bis zu deſſen Tode. 

Seit dem Sahre 1790, von. welder Zeit an 


hohes Alter und wanfende Sefundheit ihn von unter— 
nehmender friegerifcher Thätigkeit ausfchloifen, Tebte 
der Beldmarfchall fih feidit und dem gewählten Kreife, 
der wert) war, ihn zu fehäßen. Sir feine Erhos 
lung in der fchönen Jahrszeit hatte er die Gegend 
bei Dornbach in einen reigenden Landſitz umgefrhaf: 
fen , zu einem bleibenden Denfmable, das den Mann 
von Geſchmack und ven ftillen Weifen eben fo fanft 
anfündigt, als feine großen Thaten den Staatsmann 
und Feldherrn in der Geſchichte verewigen. Er jtarb 
am 30. November 1801 in feinem 77. Lebensjahre 
‚als der ältefte General in der öfterreichifchen Armee. 

Seinen Planen aetreu, in ausbarrender Ge— 
duld und Mäßigung immer fich felbit gleich, wußte 
er mit feltener Selbſtbeherrſchung die Yebhaftigfeit 
feines Temperaments zurück zu halten, und gab“.er 
derfelben zuweilen auch auf dem Ubungsplage nad, 
fo vermochte doch auf dem Schlachtfelde nichts ihn 
aus feiner anfcheinenden Kaltblütigfeit zu bringen. 
Sein Muth war immer berechnet, berechnet die 
Stärke feiner Truppen, berechnet ihr Bedürfniß, 
berechnet wo man wagen durfte, umd wo man fich 
fchonen mußte. Er war Meifter in diefem ſchweren 
Theile der Krieasfunft, in welchem eigentlich die 
Feldherrnwiſſenſchaft befteht. Gleich glückliche geiftige 
nnd Förperliche Anlagen hatten ihn zum großen Manne 
beitimmt, die Entwicielung diefer Anlagen "war das 
Werk feiner eigenen Thätigfeit. | 


2 


Die Vortrefflichkeit dieſes Mannes wird durd 
das Schreiben, mit welchem Kaiſer Joſeph auf ſei— 
nom Todbette von ihm Abſchied nahm, ganz anſchau— 
ic „. macht. «Meine zitternde Hand — lautete day 
Brief — marht es mir unmöglich, dieſe Zeilen mit“ 
eigener Hand zu fehreiben, daher muß ich much einer 
fremden bedienen, weil ich den Augenblick mit ſchnel— 
len Schritten nahen fehen , der ung auf immer tren— 
nen wird. Sch würde fehr undanfbar ſeyn, wen 
ich dieſe Welt verließe, ohne Ihnen, mein theurer 
Freund, alle Gelinnungen von Erfenntlichfeit antaı 
zu legen, die ich Ihnen in fo verfchiedenen Rückſich 
ter Ichuldig bin, und das Vergnügen hatte, im! 
grfichte der ganzen Erde geltend zu machen. Je— 
wenn ich der Welt etwas geworden bin, fo danft 
‚ich es Ihnen, denn fie waren es, der mich gebib 
det, der mich aufgerlärt hat, und der mich de 
Menſchen Fennen lehrte, und überdieß verdanft aud 
die ganze Armee Ihnen ihre Bildung, ihren Rubn 
undihr Anſehen. Die Sicherheit ihrer Rathſchlop 
in allen Angelegenheiten, die. perfönfiche Anhanz: 
Jicyfeit an mich, die Fein großes oder Fleines Er: 
niß jemals erfihuitert hat, alles dieſes macht, da 
ich außer Stande bin, Shnen meinen Danf hinlar: 
nch bezeugen zu können. Sch jah Ihre Thränen w 
mic) fiteßen. Thraänen eined großen Mannes u: 
Werſen find die ſchönſte Applogie. Empfangen &ı 
dafur, indem ich Sie zärtlich umarııe, mein Lei 
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wohl. Das Einzige was ich bedaure in der Welt zu 
verlaſſen iſt die kleine Anzahl von Freunden, unter 
denen Sie gewiß der Erſte find. Erinnern fie ſich 
meiner, Ihres aufrichtigften Freundes, und zuge⸗ 
thanen — Joſeph.» 

Früher ſchon hatte der Kaiſer dem Grafen Laſey 
im Kriegsgebäude und zwar in Rathſaale des Hof— 
kriegsrathes ein Denkmahl ſetzen laſſen, welches in 
der Maͤrmorbüſte des Feldmarſchalls, und folgender 
Widmungsſchrift beſteht: 

Moritz Laſey, 


; Feldmarſchall, gleich ausgezeichnet im Kriege wie 
im Frieden, indem er dasWaterland in jenem fiegen, 

in diefem unbefiegbar werden lehrte. Seinem Lehrer 
in der Krie awiſſenſchaft, und Freunde ließ Kaifer 
2 Joſeph II. dieſes Denkmahl der Dankborkeit ſetzen 


J — 


im Jahre 1783. | 
In der Öartenanlage des reizenden Landſi itzes, 


den der edle Graf zu ſeiner Erholung und zum all— 


gemeinen Vergnügen mit bedentenden Koſten vers 
herrlichet hatte, ruhen auch ſeine Gebeine in einer 
HE hl einem Wäldchen umgebenen Gräbftätfe. Der 


Hügel dieſes Schlummerhaines wird nach ihm »Mo— 


ritzruhes genannt. 
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Karl, Freiherr von Mack, 
kaiferlicher öſterreichiſcher General. 


Geboren 175% 


— Freiherr von Mack iſt zu Neußlingen in 
Franken geboren. Ungefähr ſechs Jahre nach Endi— 
gung des ſiebenjährigen Krieges trat er aus Man: 
gel an Unterftügang als Fourier in öfterreichiice 
Dienfte, und zwar beim zweiten Carabinier: Regi⸗ 
ment, das ſpäterhin den Namen des Kaiſers führte. 
Hier machte er ſich mit dem kleinen Dienſte bekannt, 
zeigte vielen Scharſſinn, und fein Talent urde 
bald von dem Grafen Laſey bemerft, der ihn zum 
' Alnterlieutenant ernannte. Im baierifchen Erbfolge 
kriege 1778 zog er durch feine Ihätigfeit und Ein: 
ficht die Aufmerkſamkeit Kaifer Sofephs auf ſich, and 
wurde in das Faiferliche Hauptquartier zum Generals 
fiabe überfeßt, von welcher Zeit an er nicht mebr 
von der Seite des Zeldmarfchalls Lafıy Fam. Nach 
dem Kriege nahm diefer ihn in fein Haus, und hier 
war ed, wo Mad ſich die theoretifchen Kenntnifle 
| der Kriegsfunft eigen machte. 
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Während diefer Zeit war er Oberlieutenant ge: 
worden, und als Kaijer Joſeph bald hierauf unter 
der. Aufficht ded General Quartiermeifters ein militä- 
rifches Cabinet von Offizieren des Generalftabes 
zu Entwerfung der Plane -für die jährlichen Ubungs« 
lager, zur Ordnung des Kriegsarchivs udgl, in der 
Hofburg errichtete, wurde Mack dabei angeitellt. Hier 
arbeitete er unter den Augen des Kaiferd mit uner= 
müdeter Thätigkeit, fo zwar, daß ihn. oft.die Mor: 
genfonne. noc am Schreibtifche fand; aber hier legte 
er auch den Grund zu einer Nervenfranfheit, die 
in wenigen Jahren mit aller Heftigkeit ausbrach. 
Sm Fahre 1786, ald Graf Kinsfy, der eigentliche 
Befchüser Macks, das Kommando in Ungarn ers 
hielt, erbat er fich Diefen vom Kaifer, und Mac 
trat nun als Hauptmann vom Generaljtab zum uns 
garifchen Generalfommando über. Seine Arbritfamzs 
feit wuchd mit jedem Nange, beinahe immer in dein 
Grade, in welchen feine Gefundheit abnahm. 

Zu, Anfange des Turfenfrieges im Jahre 1788 
fam Mad ald Major zum Feldmarſchall Laſey, der 
die Hauptarmee fommandirte. Im Srübling- 1789, 
als Feldmarfchall Graf Hadikk die Hauptarmee über: 
nahm, erhielt Mad die Beförderung zum Oberſt— 
lieutenant, und wurde bald des Heerführers Freund. 
Laudon der in der Folge von dem Froatifchen an die 
Spitze des Hauptheeres fam, Fannte Mad als ei— 
nen Zögling aus Laſeys Schule, und trauete ihm 

“ ’ 
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als ſolchem nicht ganz. Durch Macks Mitwirkung 
wurde jedoch der Feind im Banat geſchlagen, und 
num erhielt er. Befehl, die Marfch: Anftaften nad) 
Syrmien zu treffen, und alles zum Übergang tiber 
die Save vorzubereiten. Mac ging und wirfte, eilte 
zurück, und zeigtödas Eingeleitete an. »Sie find ein 
 Teichtfinniger Mann» — fuhr ihn der alte Feldmar— 
fhall mit einem furchtbaren Tone an; Mack verft- 
cherte aber mit Würde und Kälte mit der ihm eie 
‚ genen Präzifion, er hafte fur die Nichtigfeit der 
Angaben. Der Marfch begann, die Armee fegte über 
die Save, und die Belagerung von Belgrad fing an. 
Plöglich verbreitete fi) das Gerücht, Abdy Baſcha 
rüce nit 60000 Mann zum Entfaß der Feſtung heran. 
Laudon ward fürchterlich ftilfe, ließ nody in der 
Nacht Mack zu fich rufen und donnerte gräulich auf ihn 
ein. Mack beredete den Zeldherrn, den Sturm auf 
zwei Tage hinauszufegen, bis er von einer Reko— 
großzirung zurüchfommen würde, ging noch in ders 
felben Nacht ab, unterfuchte bis fieben Meilen hin— 
ter Widdin. und fam am zweiten Tage mit der Nach? 
richt, daß der Feind die Belagerung nicht flören 
werde. Der Sturm begann, als eben die Kund— 
fchaft einfangte, daß der Großvezier bei Martineiti 2 
geſchlagen ſey, und bald darauf fiel Belgrad. Seit 
diefer Zeit befaß Mack das unbefchränfte Vertranen 
des Feldherrn, auf deſſen Empfehlung er zum Ober: 








| 
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fen befördert, und mit den Kleinkreuze des There 
fien-DOrdens ausgezeichnet. wirrde. 

Nach diefem Kriege ging Mack nad Wien, 
und arbeitete an den Planen für den bevoritehenden 
Krieg gegen Preufen. Laudon wollte ihn dem Kai— 
fer zum General-:Major und zum Chef des General: 
&Stabs vorfohlagehi, er Setöft, aber verbat fich beide 
Stellen, die erite, ' weil er fie nicht verdiene, die 
zweite weiler fich nicht vollkommen fähig-dazu fühle; 

der Kaifer ernannte ihm jedoch auf dem Tobbette 
noch zur leßteren Würde, 

Mac ging hierauf zur Armee an der Granze 
Schlefiens; da aber dieſe aus einander trat, be: 
nüste er dieſen Zeitpyunft, feinem fehr geſchwächten 
Körper die nöthige Erholung, zu verfchaffen. Sein 
Name var bereits zu einiger Celebrität felbT im 
Auslande gelangt; und wirflich hatte Mack fich große 
theoretifche Kenntniſſe gefammelt, auch befaß er eine 
Sertigfeit im Sprechen tiber höhere militärifche Ges 
genftände; Doch ift wohl nicht zu läugnen daß er in 
der Praris zurüc geblieben war. 

Prinz Coburg berief ihn 1793 zu feiner Armee 
in die Niederlande, um verſchiedene Operazionen 
von ihm leiten. zu laſſen. Mac folgte dem Rufe, 
ungeachtet feine. Sefundbeit fehr fehwanfend war. 
‚Er entwarf den Plan zur Iberrumpelung der franz 
Fifchen Gantonirungen an der Rör, zum Entfape 
von Maftricht, und zur Stürmung des fränfifchen 
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Lagers bei Famars. Er war damals Oberſt, und 
wurde für feine Verdienfte mit einem Regimente be= 
lohnt. Bei Famars erhieit er eine Schußwunde in 
die Achfelböhle, die ihn nöthigte fich auf fein klei— 
nes Gut in Böhmen zurüdzuziehen. Allein der Feld» 
zug von 1794 führte ihn von neuem auf den Schau— 
plag. Er entwarf den fo berühint gewordenen Plan 
Dazu, und reifete Damit felbit nad) London, wo er 
großes Auffehen erregte. Won Yondon ging er in 
die Niederlande, um wurde zum General-Quatier— 
Meiſter befordert. Als Goburg das Commando 
miederlegte, entfernte auch Mad fich wieder nad 
Sohmen. Im Fahre 1797 wurde er sum Feldmar— 
jchall= Lieutenant und General: Quartiermreifter der 
Armee am Rhein ernannt; ging aber jchon im Fe— 
bruar mit einem Korps nad) Italien, die dortige 
Armee zu verfiarfen, und ward eben fo ſchnell nach 
Wien abgerufen, um bei dem Landſturme als zwei: 
ter Befeblöhaber zu dienen. Nach den Frieden im 
Winter 1797 ging er zur Gernzberichtigung nad 
Italien. | | 
Als die Umwälzung des Kirchenftaats und der Fall 
von Maltha ſich ereigneren, reifete Mack im October 
1798 nach Neapel um das Kommando uber die ganıe 
italieniſche Armee gegen, die Franzoſen zu uberneb-‘ 
men. Sein Plan zu dieſem Feldzuge war nach dem: 
Urrbeile der Kenner fo meijterhaft, daß er mit oſter⸗ 
reichiſchen Truppen den Feind würde vernichtet bat 
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ben. Er ſiegte auch Anfangs in mehreren Gefechten, 
zog am 27. November in Nom ein, mußte aber 
diefe Stadt am 134 Dezember wieder verlaſſen. Er 
nahm endlich bei Capua eine feſte S Stellung, und 
ſchloß den 10. Janner 1799 einen Waffenſtillſtand 
1b; aber num brach bei der fonderbaren Wendung der 
selitiichen Angelegenheiten eine Verſchwörung der 
Zazzaroni zu Neapel aus, die einen Theil der Trup— 
ven unter Mack entwaffneten, die Offiziere der Vers 
atheret beſchuldigten, und ihren König ſelbſt zu 
ertheidigen fchworen, fo daß Mack felbit, um ihrer 
Wuth zu entgehen, ſich nebſt ſeinem Generalſtabe 
em feindlichen General Championet in die Hände 
:efern mußte. Er wurde als Kriegsgefangener nach 
Fraukreich il und entwich —— 14300 aus 
Darıs. 

Sm Zahre 1805 fommandirte er unter Erzher— 
og Ferdinand die Armee in Deutſchland, und hatte 
orzüglich Schuld an der unglücklichen Wendung, 
se dieſer Feldzug nahm. Als die öſterreichiſchen 
ruppen au der Iller geſchlagen, und Memmingen 
bergeben worden, warf er ſich nach Ulm, wo er von 
en Franzoſen eingeſchloſſen wurde. Mit 20 Batail— 
us in Ulm eingeengt, ließ er durch einen Seneralz, 
»ſehl gebieten, daß Fein Offizier das Wort Über: 
ade jolle hören laſſen, jeder dürfe nur an ſtand— 

afte Vertheidigung denken, er forderte zur Aus: 
zuer auf, und verjprad) lelbſt; jede Noth der Gar— 
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nifon zu theilen. Als aber am folgenden Tage Ulm 
beſchoſſen wurde, und die Nachricht einlangte, daß 
Fein Entſatz zu hoffen ſey, fing er fogleicy Unterhande 
lungen an, die aud) unverzüglich zur Unterzeichnung 
famen. Am 20. Dftober übergab er die Stadt, reis 
fete in Begleitung von zwei franzöſiſchen Offizieren 
nach, Difterreich, und Fam am 26. Oftober vor Wien 
an, das er jedoch nicht betreten durfte. Er jeibil 
bat, ‘daß Kriegsrecht über ihn gehalten werde, und 
auf Faiferlichen Befehl niußte diefes mit Strenge umd 
Gerechtigkeit beiwirft werden. 

Es iſt nicht zu laugnen, daß Macks Treue um 
erfchittterlich, fein Herz ehrlidy war; aber der fort- 
währende Franfe Zuftand feines Körpers hatte den 
Geiſt geſchwächt, und durch Unentſchloſſenheit war 
er dem Staate faſt eben fo nachtheilig geworden, 
als ob er die Abſicht zu fchaden gehabt hatte. Ein 
bejtimmteres Urtyeil über ihn muß jedoch der Mad: | 
welt vorbehalten bleiben; | 
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Loren; Sterne, 
einer der berühmteſten euglifchen Schriftfteller. 
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Gebsren 1718. Geftorben 1768. 


Dorenz Sterne, einer der originelſten und witzig— 
ſten Köpfe, die je in der Literatur der Britten Epoche 
gemacht haben, wurde am 24. November 1713 zu 
Dublin geboren, wo ſein Vater Roger Sterne, Lieu— 
tenant unter einem Infanterie-Regiment, und Ens 
kel des Erzbiſchofs Dr. Sterne zu Vork, damals 
in Quartier fand. Er mußte nun mit feinen Eltern 
nach militärifcher Weife von einem Orte zum andern 
herumgiehen, bis er in feinem neunten Sahre in 
eine öffentliche Schule in der Grafſchaft Dort ge _ 
geben wurde.“ Dafelbfi blieb er bis zum Jahre 1731 
n welchem er feinen Vater verlor, ‚ber in Samaifa 
tarb. Diefe Schulerzichung hatte "wenig zur Ent: 
vieflung feiner Talente beigetragen; fein Oheim, 
Dr. Sterne, der jegt die Sorge für ihn übernahm, 
ickte ihn daher nach Cambridge, wofelbji er jich 
um Dienjte der Kirche vorbereiten follte. Allein ex 
achte mehr, als er fludirte, und zeichnete fich durch 
en eigenthümlichen Gang feiner Jdeen fo auffal- 


[end aus, dag ihn die Afademie bei feiner Entlajfung 
ein Höchit feltfames Subjeft nannte, jedoch zur Mil: 
derung dieſes Urtheils noch hinzuſetzte, dag in fer 
nem Semüthe feine Bosheit wäre, und daß er Ta: 
Iente hätte, wenn er fie nur anwenden wollte. 
Sterne ging nun nad) Darf, und erhielt durd 
‚ feines Oukels Einfluß ein Vikariat zu Sutton, bei 
deſſen mäßigen Einfünften er vielleicht unbemerkt 
fein Leben befchlojfen Haben würde, wenn er nidt 
urch einen Zufall mit feinen Kraften befannt gewors 
Deu wire. Es hatte lich nantlich einer feiner Sreunde 
um eme Pfrunde beworben, die der damalige Be: 
figer durch) Kabalen. auf ſeine Frau und Kinder zu 
vererben ſuchte. Sterne griff zur Geißel, und ſchrieb 
die Geſchichte eines Wachtmantels, mit welchem der 
Beſitzer nicht zufrieden ſeyn wollte, wenn er nicht noch 
daraus einen Unterrock für feine grau, und ein Paar 
Hofen für feinen Sohn fehneiden fönnte. Die Setyre 
hatte die gewünfchte Wirfung, und Sterne's Freund 
erhielt nach kurzer Zeit die erledigte Pfründe. Ähn— 
liche Fälle machten Sterne bald einigen Ruhm, und 
er genoß unter Bekannten wegen feiner angenehmen 
Laune ein befonderes Anfehen. Sm Sahre 1741 
vermaͤhlte fih Sterne, und erhielt durch feine Frau 
bie Pfarrei Stillingron; doch lebie er bei zwanzig 
Jahre forwahrend zu Sutton, und verſah fein Amt 
an beiden Orten. Bücher, Malerei, Biolinfpieleu 
und Jagd waren ſeine Vergnügungen, bis er fait 
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ausfchliefend der Schriftftellerei Tebte. Indeſſen 
war fein Name noch nicht bis zur Hauptftadt durch» 
gedrungen, als die erjten zwei Theile von Triſtram 
Shandy erfchienen. Er beförverte fie in York zum 
Drucke und bot jie dem Buchhändler um einen fehr 


mäßigen Preis an; diefe wollten aber fo wenig das 


für geben, Daß er fi) genöthiget fand, den Verlag 
ſelbſt zu beforgen. Zum Glüce fanden einige Exem— 
plare den Weg nad) London, wo alle Neuigkeiten 
Abgang finden, und wo fein Genius nicht Tange un— 
bemerft blieb. Schnell war die erjte Auflage ver- 
griffen, und die Buchhändler ‚boten. nun 600 
Pfund, um die zweite rn bewirfen zu fön- 
nen. 

Sternes Ruhm verbreitete fi) ſchnell — 
ganz England; jedermann ſuchte feinen Triſtram 
Shandy, las und lobte ihn, obſchon eigentlich nur 
feine Sreunde ihn vollfommen verftanden. Sterne, 
unter dem Namen Vorif, wurde fur das größte: 
Genie des Zeitalters angefehen, und feine Gefell« 
fchaft von großen Gelehrten, fehönen Geiſtern, und 
Tuftigen Köpfen geſucht. Man ſchätzte es ſich zur 
Ehre, wenn man einen Abend mit Sterne zugebracht 
hatte; welcyer jedoch ‘feine neuen Vefanntfchaften 
fich ſowohl zu Nuße machte, daß er nicht nur eine 
Präbende an der Kathedralfirhe zu Dorf, fondern 
auch Die einträglichere und angenehmere Pfarrei 
— — erhielt. 

. VI. | .ı7 
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Im Ben 1760 gab er zwei Bände geiftliche 
Reden in die Welt, ‚welche die reinfte Moral in eis 
nem klaſſiſchen Style enthalten, doc, die fonderbar- 
- ften Wendungen mit allen, was aus der Feder die: 
fes humoriftifchen Schriftftellers gefloffen ift, ganz ge: 
mein haben. . Später traten der dritte und vierte 
Theil des Triſtram Shandy ans Licht, welche nicht 
fo begierig, als die beiden erjlen aufgenoninen wur: 
den, aber doch eine große Zahl Bewunderer fanden, 
fo daß Sterne fich aufgenuntert fühlte, das Werk 
bis zum neunten Theile fortzufegens Daffelbe ges 
langte atıch nach) Franfreid) und -Deutfohland und 
erweckte eine große Zahl von Nachahmern, die aber 
verunglückten, da fie weder Sterns Kopf noch 
Herz befaßen. eh ——— 

| Sterne war mit, feiner Gattin nicht ———— 
lich, ſie trennte ſich von ihm, und begab ſich in ein 
Kloſter in Frankreich. Er wurde jedoch durch die 
Freundſchaft mit der geiſtreichen Eliza entſchädigt, 
mit welcher er, als ſie ihrer ſchwaͤchlichen Geſund⸗ 
heit wegen England beſuchte, Bekanntſchaft gemacht 
hatte. Sie war eine Oſtindierin, Gattin des 
Esqu. Draper, der Rath in Bombey war. Wegen 
ihres gebildeten Verſtandes und wegen des feinen, 
ganz dem ſeinigen ähnlichen Gefühls gewann ſie 
Sterne ſehr lieb, und hegte bie zärtlichſten Empfin: 
dungen für fie. Diefe Befanntichaft veranlaßte eine 
Reihe Briefe, welche die reinſte platoniſche Liebe 


athmen, und —* Sternes Tod von deſſen Tochter 
herausgegeben wurden. 

Sternes Geſundheit fing an zu wanken, und 
— er einige Jahre mit Kränklichkeit ge— 
Fämpft hatte, wurde ihm Veränderung der Luft an— 
gerathen. Cr ging 1762 nach Sranfreich und fand. 
in Paris die. fhmeichelhaftefte Aufnahme. Bon 
Paris ging er nach ZTouloufe, von da nah Mont— 
peltier, endlich über Paris 1764 nach England zu« 
rück: Er fühlte ſich jedech nicht fonderlich ges . 
ftärft,; und Flagte vorzüglich, dag ihm die Luft zu 
feucht gewefen fey. Zu Eude des Jahres 1765 reifte 
er nach Stalien, tn der befferen Hoffnung, daſelbſt 
ſeine Geſundheit wieder herzuſtellen. Dadurch be— 
kam das Werk: « Neriks empfindſame Reiſe » das 
Daſeyn. Er kehrte hierauf wieder nach England 
zurück, aber ſeine Nervenſchwäche hatte bedeutend 
zugenommen, und endlich ſtellte ſich die Lungenfucht 
ein, dieihn im März 1768 dahin raffte. eine heitere 
Laune begleitete ihn bis zum legten Augenblicke; er 
ftarb Lächelnd über die Thorbeiten der Menfchen und 
voU Gefühl für feine Freunde. Ein fohwarzes Kleid, 
ein Paar fammtne Veinfleider, und etwas Mäfche 
war fein fämmtlicher Nachlaß. - Denn da er die 
letzteren Sabre feines Lebens in London zubrachte 
fo war feine Pfründe in die Hände ungetreuer Vers 
walter gerathen, die feine Abneigung gegen die Oko⸗ 
nomie kannten, und zu benutzen wußten. Ungeach— 
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tet des Ertrags ſeiner Werke, und ungeachtet der 
fonftigen Einfünfte hinterließ er Schulden: und der 
Buchhändler Cadell, Verleger feiner Werke, ließ 
ihn auf eigne Koften beifegen, da der Nachlaß zu 
einer anfländigen Beerdigung nicht hinreichend war. 
Der berühmte Garrik, ein vertrauter Freund 
Sternes, fegte dem Berblichenen eine einfache aber 
würdige Grabfchrift über den Leichenhügel. 

Sternes Charakter iſt ganz der des gutmuͤ— 
thigen weichherzigen Mannes. Er war eben fo fehr 
Menfchenfreund , als unterhaltender Sefellfchafter 
und wigiger Schriftiteller. Seine Geſtalt und Tracht 
waren fo originel, daß man fih beim erſten Ans 
blide nur mit Mühe des Lächelns enthalten Fonnte. 
Bei feinen Vorzügen befaß er inzwifchen auch mans 
he Schwähen. Sein reizbares Sefühl verleitete 
ihn oft zu blos leidenſchaftlichen Handlungen, wel— 
che die ſtrengere Tugend nicht gut heißen kann. Von 
dieſer Art: war feine Neigung zum anderen Ge: 
ſchlechte. Seine Tochter, nachmalige Mrs. Medalle 
bat 1775 feine az Werfe herausgegeben. 





Carl Friedrich Bahrdt, 
| einer der berühmteſten deutſchen Theologen. 


” 





Geboren 1742. Seflorsen ıy9%, 
Ceus Friedrich Bahrdt, ein Mann, der durch | 
feine Talente und Schriften eben ſo ſehr, als durch 
ſeine großen Fehler und ſonderbaren Schickſale be⸗ 
kannt geworden iſt, war am 25. Auguſt 1741 zu 
Bifchufswerda, einer ſehr alten Stadt im Meißni- | 
ſchen Kreiſe, geboren. wo fein Vater damals Pre: 
diger war. Seine Studien betrieb er zul Leipzig, 
wo er auch nach vollendeter akademiſcher Laufbahn 
im Jahr 1764 die Magiſterwürde annahm. Zwei 
Jahre fpäter wurde er Ratechet an der Petersfirche, 
und 1767 Profeffor der geiftlichen Philologie, dody 
nur außerordentlich. Dieſes Amt bekleidete er nicht 
lange, denn ſchon im Herbſte deſſelben Jahres wur⸗ 
den manche ſeiner Kr nl are ruchbar, und 
er ſah ſich genöthiget, L Leipzig zu verlaffen. 

Er ging nach Erfurt und erhielt dafelbft die 
Stelle eines ordentlichen Profeſſors der Philofophie. 
Im Jahre 1769 ließ er fich zu Erlangen, ohne dort 
anwefend zu feyn , die Doktorswürde ertheilen, 
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und im Sabre 1771 ging er als Profeflor der Theo: 
logie und Univerfitätsprediger nad) Gießen, wo er 
auch Beiſitzer des Konſiſtoriums wurde. Schon zu 
Erfurt hatte er ſich in manche theologiſchen Strei— 
tigkeiten verwickelt, zu Gießen trat er noch freier 
auf. Zwar war ſein Verdienſt anerkannt, daß er 
zuerſt die Zöglinge der Theologie auf das Studium 
der orientaliſchen Philologie führte, und als Pre— 
diger hatte er ſich allgemeinen Ruhm erworben, da 
er Fülle und Erbaulichkeit mit einem nicht gemeinen 
Anſtande und muſterhaften Vortrage verband. Allein 
er reitzte die Fakultät wider ſich, da er immer mu— 
thiger ſich bemühte, dasjenige, was er im Reli— 
gionsſyſtem mit anderen Augen ſah, und auch an— 
ders glaubte, ſchriftlich und mündlich auszubreiten. 
Ja er eilte mit der Verbreitung ſeiner Anſichten nur 
allzuhaſtig, und feste ſich kühn über andere hinaus, 
wie feine Schriften hinlänglic) beweifen. Dadurd 
ſchuf er fi) Gegner gleichfam felbft, und Doch hielt. 
er fihb durch Angriffe höchſt beleidigt, übergab 
‚Klagfıhriften, bat um Ruhe des Lebens, die er felbit 
nicht zu lieben fchien, verlangte, daß feinen Geg— 
nern emwiged Stillſchweigen aufgelegt werde, un 
erbot fich dagegen, alle dogmatiſche Schriftſtellerei— 
aufzugeben. Anfangs hatte er das Glück, von der 
Regierung mit aller Mäßigung behandelt zu werden, 
und gewöhnlich erreichte er Entfcheidungen nach feir 
nem Sinne. Da eraber fortfuhr feinen Meinungen 
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über die Engel, die: Erbſünde u.-f. f. öffentlich 
mit aller Freimüthigkeit treu zu bleiben, und in der 

Folge durch die fogenannten neueſten Offenbarungen 
noch freimüthigere Schritte machte, fo erſchien bald 
eine bedeutende Menge Heiner Slugfchriften, die ihn 

mit feinen Auftritten ziemlich genau characterifirten, 

und wenn fie gleich zu bitter waren, um der guten 
Sache unmittelbar den nöthigen Vorſchub zu ges 
währen, doch den Anlaß gaben, daß es über feih 
Syſtem ernftlicher zur Sprache Fam. Die neuejten 
Dffenbarungen machten das Miffallen, das viele. 
rechtſchaffene Theologen über Bahrdts irrige Mei— 
nungen bereits geäußert hatten, allgemein; ; und da 
er eben zu jener Zeit auch mit feinen Kollegen in 
Mißdelligkeiten gerieth, ſo kam es dahin, daß man 
1775 Klagen gegen’ feine Heterodorie auf Univerfis- 

- täten verſchickte. Doch ehe die Urtheile einlangten, 
forderte Bahrdt entweder eine weitere ‚Beförberung 
oder feinen Abfchied, den er erhielt. 

Auf Bafedow’s Empfehlungen wurde Bahrdt 
nach Marfchlins in Graubindten zum Direftor eines 
Philantropins berufen. Da aber diefe auf Wucher 
errichtete Schule bald zu Grunde ging, und Bahrdt 

‚fein Leben in dieſer Teibhaften Hölfe, wie er fie 
ſelbſt ſchilderte, nicht länger ertragen konnte und 
wollte, ging er 1776 als General-Superintendent 
über die ſaͤmmtlichen Leiningen-Dachsburgſchen 
Lande, Conſiſtorialrath und erſter Stadtprediger 
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nach Durkheim, wo: ihm bu Graf zugleich das 
Schloß Heidesheim bey Worms zu einem Philan— 
‚tropin einräumte, welches er 1777 errichtete. 
Bahrdt war für dieſes Inftitut zu flüchtig und uns 
- vorfichtig 5; auch waren die Verrichtungen feiner 
übrigen . Umter, feine häufigen Ausflüge nad 
Speyer, Mannheim, Heidelberg und Frankfurt, 
ja felbft feine philantropinifche Reife nach Holland 
und England der Beförderung des Inſtituts Feineds 
wegs günftig. Viele Eltern nahmen wegen manchen 
Hauptgebrechen in. der geijligen, fittlichen und For: 
perlichen Erziehung ihre Kinder wieder zu fich. Auch 
fehlte eö der Anftalt an der nöthigen Unterftügung. 
Zu leichterer Gründung eines Fonds war Bahrdt 
auf das wahrhaft himärifche Projeft gefallen, eine 
philantropinifche Buchhandlung zu errichten. Sud: 
Druckerpreffen wurden nach Heidesheim gebradit, 
und eine gelehrte Zeitung, das Heidesheimer lite: 
rarifche Korrefpondenzblatt, wurde ausgegeben. Sn 
diefe Zeiiung nahm Bahrdt 'theolegifche Nezenfionen 
aus der allgemeinen deutfchen Bibliothef, und zwar 
fehr verfiümmelt auf. Natürlich, daß der Verleger 


Micolgi dur) Herabfehung des. Ladenpreifes diefes 


Werks die neue Zeitung zu ftürzen firchte; und er er: 
reichte noch mehr, als diefes. Der Buchdrucker 
‚Segel zu Sranfenthal war Bahrdt bey Errichtung 
der Buchdrucersi an die Hand gegangen; und aus 
Diefer Xefanntfchaft erwuchs eine zweite Auflage 
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der neueſten Offenbarungen, die in den benachbars 
ten Bisthümern Worms und Speyer viele begierige 
Käufer fand, und großes Auffehen erregte. Dod) 
fchon nach wenig Wochen ward in den beiden Bis— 
thümern das Werf als fegerifch erflärt, und ſämmt— 
lichen Predigern verboten : und bald erfchien auch 
eine Verordnung des Neich3hofraths, wodurch dem 
Dr. Bahrdt Lehren, Predigen und alles Bücher: 
fchreiben in Religionsgegenſtänden vorläufig unter= 
fagt wurde. Die Faiferlihe Bücherkommiſſion ließ 
alle Eremplare des Werks auffuchen, um deſſen 
Berbreitung gänzlich zu hindern. Die Univerfitäten 
zu Göttingen und Würzburg wurden zu dem Gut— 
ashten verhalten, in wie weit die darin aufgeftellten . 
Grundſätze eine von den drei im Neiche beftehen- 
den Religionen abweichende Lehre enthielten. , 
Bahrdt fam aus England zurück, ald der Prozeß 
im ange war, und reichte fogleich feine Vertheidi— 
‚gung ein. Allein das Urtheil fiel dahin aus, daß 
er fich alles Lehrens, Predigend und Schreibens 
gänzlich zu enthalten, und binnen zwei Monaten 
um jo ficherer ein öffentliches Glaubensbefenntniß 
abzulegen habe, als er widrigens aus den Gränzen 
des deutfchen Reiches wurde verwiefen werden. Der 
Yeiningenfchen ER IuueDe er 1779 ganzlich elite 
laſſen. 

Bahrdt ging us Halle, und hielt als Privat: 
docent t Vorleſungen. über Philoſophie und Bered— 
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lend aus, dag ihn die Akademie bei feiner Entlaffung 
ein höchſt feltfames Subjekt nannte, jedoch zuc Mil: 
derung Diefes Urtheils noch hinzufegte, daß in jer 
nem Gemüthe Feine Bosheit ware, und daß er Ta— 
lente hätte, wenn er fie nur anwenden wollte. 
Sterne ging nun nad) Darf, und erhielt durd 
‚ feines Qufels Einfluß ein Vikariat zu Sutton, bei 
deſſen mäßigen Einfünften er vielleicht unbemerft 
fein Leben befchloffen haben würde, wenn er nicht 
durch einen Zufall mit feinen Kräften befannt gewore 
Deu wäre. Es hatte lich namlich einer feiner Sreunde 
um eine Pfründe beworben, die der damalige Be: 
figer. Durch Kabalen. auf feine Frau und Kinder zu 
vererben fuchte. Sterne griff zur Geißel, und fchrieb 
die Sefhichte eines Wachtmantels, mit welchen: der 
Befigernicht zufrieden feyn wollte, wenn er nicht noch 
daraus einen Unterrock für feine Frau, und ein Paar 
Hofen für feinen Sohn fchneiden könnte. Die Setyre 
harte die gewünfchte Wirfung, und Sterne's Freund 
erhielt nach kurzer Zeit die erledigte Pfründe. Ahn: 
liche Sale machten Sterne bald einigen Ruhm, und 
er genoß unter Bekannten wegen feiner angenehmen 
Laune ein befonderes Anfehen. Im Jahre 1741 
vermaͤhlte fih Sterne, und erhielt durch feine Frau 
die Pfarrei Stillingron; doch lebie er bei zwanzig 
Jahre jortwahrend zu Button, und verjch fein Amt 
an beiden Orten. Bücher, Malerei, Biolinfpieleu 
und Jagd waren ſeine Vergnügungen, bis er fait 
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ausfchließend der Schriftftellerei Tebte. Indeſſen 
war fein Name noch nicht bis zur Hauptftadt Durch= 
gedrungen, als die erſten zwei Theile von Zriftram 
Shandy erfchienen. Er beförderte fie in York zum 
Drucke und bot jie dem Buchhändler um einen fehr 
mäßigen Preis an; diefe wollten aber fo wenig das 
für geben, daß er fich genöthiget fand, den Verlag 
felbjt zu beforgen. Zum Glücke fanden einige Erems 
plare den Weg nach London," wo alle Neuigkeiten 
Abgang finden, und wo fein Genius nicht lange un— 
bemerft blieb. Schnell war die erjte Auflage ver: 
griffen, und die Buchhändler boten. nun 600 
Pfund, um die zweite bewirfen zu kön⸗ 
nen. 
Sternes Ruhm — ſich ſchnell durch 
ganz England; jedermann ſuchte ſeinen Triſtram 
Shandy, las und lobte ihn, obſchon eigentlich nur 
ſeine Freunde ihn vollkommen verſtanden. Sterne, 
unter dem Namen Vorif, wurde für das größte 
Genie des Zeitalter angefehen, und feine Gefell- 
ſchaft von großen Gelehrten, ſchönen Geijtern, und 
Inftigen Köpfen gefucht. Man ſchätzte es ſich zur 
Ehre, wenn man einen Abend mit Sterne zugebracht 
hatte; welcher jedoch feine neuen VBefanntfchaften 
ſich ſowohl zu Nutze machte, daß er nicht nur eine 
Prabende an der Kathedralfirche zu Dorf, fondern 
auch Die einträglichere und angenehmere Pfarrei 
_ erhielt. 
. VL " u .ı7 
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| Im Jahre 1760 gab er zwei Bände geiſtliche 
Reden in die Welt, welche die reinſte Moral in ei— 
nem klaſſiſchen Style enthalten, doch die ſonderbar— 
ſten Wendungen mit allem, was aus der Feder die— 
ſes humoriſtiſchen Schriftſtellers gefloſſen iſt, ganz ge— 
mein haben. Spater traten der dritte und vierte 
Theil des Triſtram Shandy ans Licht, welche nicht 
fo begierig, als die beiden erjlen aufgenommen wur: 
den, aber doc) eine große Zahl Bewunderer fanden, 
fo daß Sterne fich aufgemuntert fühlte, das Werf 
bi3 zum neunten Theile fortzuſetzen. Daſſelbe ges 
langte auch nach Franfreih und -Deutfchland und 
erweckte eine große Zahl von Nahahmern, die aber 
verunglicten, da fie weder Sterne's Kopf noch 
Herz befaßen. — 

| Sterne war mit, feiner Gattin nicht ganz fü: 
lich, -fie trennte fich von ihm, und begab ſich in ein 
Klofter in Frankreich. Er wurde jedoch durch die 
Sreundfchaft mit der geiftreichen Eliza entfchädigt, 
mit- welcher er, als fie ihrer ſchwaͤchlichen Geſund— 
heit wegen England beſuchte, Bekanntſchaft gemacht 
hatte. Sie war eine Oſtindierin, Gattin des 
Esqu. Draper, der Rath in Bombey war. Wegen 
ihres gebildeten Verſtandes und wegen des feinen, 
ganz dem ſeinigen ähnlichen Gefühls gewann fie 
Sterne ſehr lieb, und hegte d ie zärtlihften Empfin— 
dungen für fie. Diefe Befanntichaft veranlaßte eine 
Reihe Briefe, welche die reinſte platoniſche Liebe 


@ thmen, und —* Sternes Tod von deſſen Tochter 
herausgegeben wurden. | 

Sternes Gefundheit fing am zu wanfen, und 
nachdem er einige. Jahre mit Kränklichfeit ges 
Fämpft hatte, wurde ihın Veränderung der Luft an- 
gerathen. Er ging 1762 nach Sranfreich und fand. 
in Paris die. fehmeichelhaftefte Aufnahme. Bon 
Paris ging er nach Touloufe, von da nach Mont: 
pellier, endlich über. Paris 1764 nach England zu— 
rück. Er fühlte ſich jedech nicht fonderlich ges . 
ſtärkt, und Flagte vorzüglich, dag ihm die Luft zu 
feucht gewefen fey. Zu Eude des Sahres 1765 reifte 
er nach Stalien, in der befferen Hoffnung, Dafelbft 
feine Geſundheit wieder herzuſtellen. Dadurch be— 
kam das Werk: « Neriks empfindſame Reiſe » das 
Daſeyn. Er kehrte hierauf wieder nach England 
zurück, aber ſeine Nervenſchwäche hatte bedeutend 
zugenommen, und endlich ſtellte ſich die Lungenſucht 
ein, die ihn im März 1768 dahin raffte. Seine heitere 
Laune begleitete ihn bis zum letzten Augenblicke; er 
ſtarb lächelnd über die Thorheiten der Menſchen und 
voll Gefühl für ſeine Freunde. Ein ſchwarzes Kleid, 
ein Paar ſammtne Beinkleider, und etwas Wäſche 
war fein fämmtlicher Nachlaß. - Denn da er die 
Vegteren Jahre feines Lebens in London zubrachte 
fo war feine Pfründe in die Hände ungetreuer Vers 
walter gerathen, Die feine Abneigung gegen die Oko⸗ 
nomie kannten, und zu benutzen wußten. Ungeach— 
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tet des Ertrags ſeiner Werke, und ungeachtet der 
ſonſtigen Einkünfte hinterließ er Schulden: und der 
Buchhändler Cadell, Verleger ſeiner Werke, ließ 
ihn auf eigne Koſten beifegen, da der Nachlaß zu 
einer anfländigen Beerdigung nicht hinreichend war. 
Der berühmte Garrif , ein vertrauter Freund 
Sternes, ſetzte dem Verblichenen eine einfache aber 
würdige Grabfchrift über den Leichenhügel. 
Sternes Charakter iſt ganz der des gutmü— 
thigen weichherzigen Mannes. Er war eben ſo ſehr 
Menſchenfreund, als unterhaltender Geſellſchafter 
und witziger Schriftſtelle r. Seine Geſtalt und Tracht 
waren ſo originel, dag man ſich beim erſten Ans 
blife nur mit Mühe des Sachelns enthalten Fonnte. 
Bei feinen Vorzugen befaß er inzwifchen auch mans 
che Schwachen. Sein reizbares Sefühl verleitete 
ihn oft zu bios feidenfchaftlichen Handlungen , wel: 
che die firengere Tugend nicht gut heißen kann. Von 
diefer Art: war feine Neigung zum anderen Ge: 
ſchlechte. Seine Tochter, nachmalige Mrs. Medalle 
bat 1775 feine fänmtlichen Werfe herausgegeben. 








Carl Friedrich Bahrdt, 


einer der berühmteſten deutſchen Theologen. 
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Geboren 1742. Schorsen ıya8, 

KR Sriedrih Bahrdt, ein Mann ,. der durch 
feine Talente ünd Schriften eben fo fehr, als durch 
feine großen Fehler und ſonderbaren Schickſale be⸗ 
kannt geworden iſt, war am 25. Auguſt 1741 zu 
Bifchofswerda, einer fehr alten Stadt im Meißnir 
fchen Kreife, geboren,. wo fein Bater damals Pre: 
diger war. Beine Studien betrieb er zu] Leipzig, 
wo er auch nach vollendeter akademiſcher Laufbahn 
im Sahr 1764 die Magiſterwürde annahm. Zwei 
Jahre foäter wurde er Ratechet an der Peteröfirche, 
und 1767 Profeſſor der geiſtlichen Philologie, doch 
nur außerordentlich. Dieſes Amt bekleidete er nicht 
lange, denn ſchon im Herbſte deſſelben Jahres wurs 
den manche feiner Ausſchweifungen ruchbar, und 
er ſah ſich genöthiget, Leipzig zu verlaſſen. 

Er ging nach Erfurt und erhielt daſelbſt die 
Stelle eines ordentlichen Profeſſors der Philoſophie. 
Im Jahre 1769 ließ er ſich zu Erlangen, ohne dort 
anweſend zu ſeyn, die Doktorswürde ertheilen, 
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und im Jahre 1771 ging er als Profeſſor der Theo— 
logie und Univerſitätsprediger nach Gießen, wo er 
auch Beiſitzer des Konſiſtoriums wurde. Schon zu 
Erfurt hatte er ſich in manche theologiſchen Strei— 
tigkeiten verwickelt, zu Gießen trat er noch freier 
auf. Zwar war ſein Verdienſt anerkannt, daß er 
zuerſt die Zöglinge der Theologie auf das Studium 
der orientaliſchen Philologie führte ‚ und als Pre 
Diger hatte er fich allgemeinen Ruhm erworben, da 
er Fülle und Erbaulichkeit mit einem nicht gemeinen 
Anſtande und muſterhaften Vortrage verband. Allein 
er reitzte die Fakultät wider ſich, da er immer mu— 
thiger ſich bemühte, dasjenige, was er im Reli— 
gionsſyſtem mit anderen Augen ſah, und auch an— 
ders glaubte, ſchriftlich und mündlich auszubreiten. 
Ja er eilte mit der Verbreitung ſeiner Anſichten nur 
allzuhaſtig, und ſetzte ſich kühn über andere hinaus, 
wie ſeine Schriften hinlänglich beweiſen. Dadurch 
ſchuf er ſich Gegner gleichſam ſelbſt, und doch hielt 
er ſich durch Angriffe höchſt beleidigt, übergab 
Klagſchriften, bat um Ruhe des Lebens, die er ſelbſt 
nicht zu lieben ſchien, verlangte, daß ſeinen Geg— 
nern ewiges Stillſchweigen aufgelegt werde, und 
erbot ſich dagegen, alle dogmatiſche Schriftſtellerei 
aufzugeben. Anfangs hatte er das Glück, von der 
Regierung mit aller Mäßigung behandelt zu werden, 
und gewöhnlich erreichte er Entſcheidungen nad) ſei— 
nem Sinne. Da eraber fortfuhr feinen Meinungen 
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über die Engel, die Erbſünde u. ſ. f. öffentlich. 
mit aller Freimüthigkeit treu zu bleiben, und in der 

Folge Durch die fogenannten neueften Offenbarunge ir . 
noch freimüthigere Schritte machte, fo erfchien bald 
eine bedeutende Menge Feiner Slugfchriften, die ihn 

mit feinen Auftritten ziemlich genau characterijirten, 

und wenn fie gleich zu bitter waren, um der guten 
Sache unmittelbar den nöthigen Vorſchub zu ges 
währen, doc den Anlaß gaben, daß es über fein 
Syſtem ernftlicher zur Sprache kam. Die neuejten 
Dffenbarungen machten das Mipfallen, das viele . 
techtfchaffene Theologen tiber Bahrdts irrige Mei: 
nungen bereitö geäußert hatten, allgemein ; ;, und da 
er eben zu jener Zeit auch) mit feinen Kollegen in 
Pißhelligfeiten gerieth,, fo Fam es dahin, dag man 
1775 Klagen gegen feine Heterodorie auf Univerfi-- 

täten verſchickte. Doc) ehe Die Urtheile einlangten, 
forderte Bahrdt entweder eine weitere Befoͤrderung 
oder ſeinen Abſchied, den er erhielt. 

Auf Baſedow's Empfehlungen wurde Bahrdt 
nach Marſchlins in Graubündten zum Direktor eines 
Philantropins berufen. Da aber dieſe auf Wucher 
errichtete Schule bald zu Grunde ging, und Bahrdt 
ſein Leben in dieſer leibhaften Hölle, wie er ſie 
ſelbſt ſchilderte, nicht laͤnger ertragen konnte und 
wollte, ging er 1776 als General: Superintendent 
über Die ſaͤmmtlichen Leiningen-Dachsburgſchen 
Lande, Conſiſtorialrath und erſter Stadtprediger 
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nach Dürkheim, wo: ihm we Graf zugleich das 
Schloß Heidesheim bey Worms zu einem Philans 
tropin einräumte, welches er 1777 errichtete. 
Bahrdt war für dieſes Inſtitut zu flüchtig und uns 
» vorfihtig 5; aud waren die Merrichtungen ferner 
übrigen. Umter , feine häufigen Ausflüge nad 
. Speyer, Mannheim, Heidelberg und Franfkfurt, 
ja felbft feine philantropinifche Reife nach Holland 
und England der Beförderung’ des Inſtituts Feines- 
wegs günftig. Viele Eltern nahmen wegen manchen 
Hauptgebrechen in. der geijligen, fittlichen und kör— 
perlichen Erziehung ihre Kinder wieder zu fich. Aud) 
fehlte es der Anftalt an der nöthigen Unterftügung. 
Zu leichterer Gründung eines Fonds war Bahrdt 
auf das wahrhaft chimärifche Projeft gefallen, eine 
philantropinifche Buchhandlung zu errichten. Bud: 
Drucferpreffen wurden nach Heidesheim gebrad)t, 
und eine gelehrte Zeitung, das Heidesheimer lite: 
rariſche Korrefpondenzblatt, wurde ausgegeben. In 
diefe Zeiiung nahm Bahrdt 'theolegifche Nezenfianen 
aus der allgemeinen deutfchen Bibliothef, und zwar 
fehr verfiüummelt auf. Natürlich, daß der Verleger 
‚ Micolst durch Herabfeßung des Ladenpreifes dieſes 
Werks die neue Zeitung zu flürzen fürchte; und er ers 
reichte noch mehr, als diefeds. Der Buchdrucker 
‚Segel zu Sranfenthal war Bahrdt bey Errichtung 
der Buchdrucferei an die Hand gegangen; und aus 
Diefer Xefanntfchaft erwuchs eine zweite Auflage 
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der neueſten Offenbarungen, die in den benachbars 
ten Bisthümern Worms und Speyer viele begierige 
Käufer fand, und großes Auffehen erregte. Dod) 
ſchon nach wenig Wochen ward in den beiden Bid: - 
thümern das Werk als ketzeriſch erflärt, und ſämmt— 
lichen Predigern verboten : und bald erfchien auch 
eine Werordnung des NeichShofrathd, wodurcd dem 
Dr. Zahrdt Lehren, Predigen und alles Bücher: 
ſchreiben in Neligionsgegenftänden vorläufig unter— 
fagt wurde. Die Faiferliche Bücherfommijfion ließ 
alle Eremplare des Werks auffuchen, um deifen 
Berbreitung gänzlich zu hindern. Die Univerfitäten 
zu Göttingen und Würzburg wurden zu dem Gut: 
ashten verhalten, in wie weit die darin aufgeftellten . 
Srundfäße eine von den drei im Neiche beftehen- 
den Meligionen abweichende Lehre enthielten. 
Bahrdt Fam aus England zurück, als der Prozeß 
im Gange war, und reichte fogleich feine Vertheidi— 
gung ein.“ Allein das Urtheil fiel dahin aus, daß 
er fich alles Lehrens, Predigens und Schreibens 
gänzlich zu enthalten, und binnen zwei Monaten 
um fo ficherer ein öffentliches Glaubensbefenntniß 
abzulegen babe, als er widrigens aus den Gränzen 
des deutfchen Reiches: würde verwiefen werden. Der 
Yeiningenfchen Dienfte wur: er 1779 ganzlich ente 
laſſen. 

Bahrdt ging nach Halle, und hielt als Privai⸗ 
docent Vorleſungen über Philoſophie und Bered⸗ 
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ſamkeit, auch lehrte er die hebraͤiſche und arabiſche 
Sprache. Die ſonderbarſten Schickſale, die ihn 
durch ſein ganzes Leben begleiteten, verließen ihn 
auch hier nicht. Er lebte in ſteten Verdrießlichkeiten 
mit der theologiſchen Fakaltät, und wurde endlich 
dadurch bewegen, ſich im Jahr 1787 außerhalb 
Halle auf einem Weinberge eine Wohnung zu kau— 
fen, um ſeine Tage im Genuſſe der ſchönen Natur 
ruhig zu durchleben. Allein ſein unmoraliſcher Cha— 
rakter und ſeine unbegränzten Ausſchweifungen 
machten hier wie überall großes Aufſehen und Ärger— 
niß. Wegen unkluger Äußerungen über das be— 
kannte preußiſche Religionsedikt, gegen welches er 
auch ein pasquillantiſches Luſtſpiel verfertigte dann 
als angeblicher Stifter der deutſchen Union, die 
mehr- Auffehen machte, als fie in der That ver: 
diente, wurde er auf Föniglichen Befehl gefangen 
genommen, durch dreißig Tage in einem fchauervol: 
Ten Kerfer gehalten, und endlich durch die aufge— 
ſtellte Kommiſſion zu zweijährigem Feſtungsarreſte, 
den der König auf ein Jahr mülderte, verurtheilt. 
‚Er wurde auf die Feſtung Magdeburg gebradtt, 
wo er.viele wohlthätige Freunde und Gönner fand, 
die ihm das bisher erduldete Elend möglichſt zu er: 
Teichtern ftrebten. Hier entwarf er die Gefchichte 
feines Gefängniffes, und feine eigne in vier Bänden 
erſchienene Lebensgefchichte. Die Tegten Lebens: 
jahre, die er auf feinem-Weinderge als Gaſtwirth 
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zubrachte, war er ein eifriger Vertheidiger der 
Volksmedizin; dennoch zog er gegen ein vielleicht 
unbedeutendes Übel eine Menge von Quackſalbern 
zu Rathe. Vorzüglich wollte er fich felbit Furiren, 
nahm Quedfilber, und zwar fo unvorfichtig in uns 
mäßigen Dofen, daß er in die elendefte Krankheit 
fiel, die feinen Gaumen, die Knochen der Kinnbas. 
fen und die Sprachwerfzeuge ganz zeritörte, fo 
daß er in den Ießten acht Tagen Fein Wort fprechen 
konnte, fondern feinen Willen fhriftlih äußern 
mußte. Als endlich erfahrnere Arzte gerufen wur— 
den, war es zu fpät ihn zu retten. ‚Er jterb nicht 
ander Kranfheir, vor der er fich fürchtete, fondern 
an einer felbft verordneten Medizin, vor der er ſich 
hätte fürchten follen. Er jtarb ganz umnvermuthet 
am 24. April 1792. | | 
Die Seite, von der diefer merkwürdige Mann 
am vortheilgafteften fich zeigte, war fein gefellfchaft: 
Ticher Umgang. Er war freundfchaftlich,- offen, 
ungeziwungen, wußte mit jedem nach feinen Fähig- 
feiten fich zu unterhalten, und flößte bey der erfien 
Bekauntſchaft Zutrauen ein; dabey fprach er fchön, 
präzis und gedanfenvoll. Er redete faſt über jeden 
Gegenfland mit Kenntniß, deflamirte richtig und mit 
Wärme, und verrieth in feinen Gefprächen den fanf: 
teften und beften Charafter. Er hatte viele Erfahrung, 
and befonders einen großen Scha von Anefdoten, 
die er mit ungemeiner Anmuth erzählte. Unſtreitig 


it es, daß der Mann, der als Magifter, Profefr 
for, Doktor, Direftor eines Erziehungs > Inftituts, 
General = Superintendent, Erulant, und twieder 
als Univerſitätslehrer aufgetreten war, nur in ſei⸗ 
ner letzten Rolle als Gaſtwirth auf dem rechten 
Plage zu ſtehen fehien. "Auf feinem ländlichen 
Sitze war er losgeriffen von allen Gefchäften, die 
eine ſtrenge Rechtſchaffenheit und ein unverbrüd: 
liches Ehrenwort erforderte ; ; er Fonnte Feine -Ka: 
balen fchmieden , und: war feinen ausgefebt; 
konnte feinem Lieblingsfache, der Dfonomie Ieben, 
und fi von ihr ernähren, und dennoch mit fei- 
nem Namen wuchern, denn wer wäre nicht hin— 
ausgegangen, den —— —— Gaſtwirth 
zu ſehen! 

Sein Weinberg war das —— — Kaffee⸗ 
haus um Halle, und hatte die herrlichſte Lage 
mit der Ausſicht über die Stadt, die mannigfalti- 
gen Dörfer, die Infeln der Saale, und den reis 
zenden Felſen Giebichenftein. Nicht felten ftrömten 
ihm vier bis fünfhundert. Menfchen zu, für welche 
er vier Stuben und einen großen Saal einräumte; 
oft mußten viele außer dem Haufe im Freien Tas 
gern. ‚Manchmal waren die Lebensmittel von der 
großen Anzahl Menfchen rein aufgezehrt, und es 
entfiand ein allgenieiner Mangel, wie in einer 
ausgehungerten Feſtung. Fingen die Säfte an 
ſeltner zu kommen, fo wußte Bahrdt durch aller= 
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hand Kunſtgriffe ſie wieder zu locken; eine Wein— 
Tefe, ein Redner, der ſich wollte hören laſſen, ein 
Bogelfchießen, eine neue Art Kuchen, und derlei 
Kleinigfeiten wurden zu rechter Zeit angefindigt, 
und verfehlten ihren Zwed nicht. Man erzählt, 
Daß er eine Bauerfrau einft mit acht Grofchen beſtochen 
hatte, aus; zufchreien : Bahrdt habe fih ertränft, 
und Diefe weislich gefäeten acht Groſchen hätten 
ihm eine große Erhte an Thalern eingetragen, 
weil alles hinauseilte, den ertrunfenen Bahrdt zu 
ſehen. | 
Seine Kaltblütigfeit gegen Schmähungen übte 
er bei allen Gelegenheiten thatig aus. Einſt er: 
hielt er beim Abendeſſen einen bogenlaugen Brief, 
der ungefähr fo anfing : Nachdem ich Shren Le— 
benslauf gelefen und geprüft, ‚habe icy gefunden, 
Daß fie einer der größten — Schafsköpfe find. 
Wie Fonnten fie fo dumm feyn u. f£e Sn dies 
fem Zone war der ganze Brief von veritellter 
Hand. Bahrdt faßte fich ſchnell, gab den Brief 
der ganzen Sefellfchaft zum Beften, und begleitetz 
ihn mit vielen Lufligen Anmerfungen. 

Vormittag lebte Bahrdt feinen — ‚den 
Nachmittag und Abend fchenfte er den Gäſten. 
Man fah ihn niemals Tefen, und er hatte Fein ein- 
zige8 Buch, außer die Bibel. Alles, was diefer 
feltene Dann fehrieb und ſprach, hatte er alſo ein— 
zig aus ſich genommen. 





Zippo Saib, 
Nabob von Myfore. 





Geboren 1750, Geftorben 1799. 


— Saib, eigentlich Zippoo Saheb, war der 
Sohn des tapferen Hyder Aly, jenes berühmten 
indiſchen Fürſten, der von der Zinsbarkeit an den 
Großmogol ſich losriß, mehrere Fürſten der be— 
nachbarten Staaten feiner Herrſchaft unterwarf, 
und das. ufurpirte Reich Myſore zu einem Umfange 
von 87630 englifhen Meilen mit fechzehn Mil 
lionen Pfund Sterling Einfünften bradıte. 

Zippo trat fihon in feinen Sünglingsjahren 
als Statthalter an die Spike anfehnlicher Heere, 
and ftritt gegen die Engländer, die Maratten und 
andere oftindifche Völfer mit den glüdlichjten Er- 
folge. Er führte tiefdurhdackhte Plane und manche 
‚außerordentliche Kriegslift mit der größten Schnel— 
ligfeit und mit unglaublicher Iapferfeit aus, und 
wurde dadurch der Schreden des. ganzen füdlichen 
Dftindiens. Alles erwartete, daß er, fobald er 
zur Regierung gelange, das von feinem Vater un» 
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gemein erweiterte Neich x welches aus dem eigent— 
lichen Myſore, Goimbettore, Bedaur, Canonor, 
Canara, Lalifut, und vielen „anderen Provinzen 
in Decan bejtand, und bis dicht an die englifche 
Präfidentihaft Madras. reichte, fiher auf Die 
höchite Stufe des Glanzes bringen werde. Allein 
er entfprach diefen Hoffnungen nicht, und es zeigte 
fich, daß er wohl der Erbe de3 unruhigen Tharace 
ters feines Vaters, aber nicht feiner Talente war, 
und daß der Genius deffelben überall manale. 

Er übernahnt die Regierung nach des Vaters 
Tode im Jahre 1782 während des hartnäcktgſten 
Krieges mit der englifch - indifchen Kompagnie, den 
er noch durch zwei Jahre ziemlich glücklich fortfeßte, 
und durch, den Frieden zu Mangalore jedoch nur 
zeitlich fchloß: Er hatte feine Kriegsmacht auf mehr 
als zweimalhumderttaufend Mann gebracht, und 
ſchien daher eine Zeit lang fürchterlicher als Hyder 
Aly ſelbſt. Allen Zippo war mehr ein tapferer 
Soldat, als guter General, und in der Regierung: 
funft fehr unerfahren. Er verfäumte es, die Liebe. 
feiner Völker zu erwerben, bezahlte feine Krieger. 
ſchlecht, verſchwendete dagegen ungeheure Summen 
auf Gegenftände der Pracht, ja zuweilen auf eitle 
Grillen, und war dabei doc) gierig auf Geld, ohne 
die Mittel zu kennen, wie man fich durch eine fluge 
Staatöverwaltung die Einfimftefichern muß. Schon 
in den Zeiten des Glückes fah er feine Schage uud 
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Einkünfte abnehmen, und in den letzten Jahren ſei— 
ner Regierung waren ſeine Hülfsquellen auf den 
vierten Theil herabgeſunken. 

Eiferfüchtig auf die benachbarten Engländer 
verband er jich während des amerifanifchen Krieges 
‚mit Sranfreich, und leijtete diefer Macht in allen 
indifchen Feldzügen wichtige Dienfte; auch ließ ihn 
dieſelbe in dem Frieden, der in Europa unterzeichnet 
wurde, mitbegreifen. Bald fing er aber die Feind: 
feligfeiten von neuem an, denn er meinte die Eng: 
laͤnder mit Gewalt aus Madras zu vertreiben, und da er 

den Rajah von Travancore, einen Bundesgenoffen oder 
vielmehr Unterthan der Engländer verrätherifch über: 
fallen und unterjocht hatte, begann ein mörderifcher 
Krieg. Die franzöfifche Kevolution beraubte ihn 
einer wirffamen Unterſtützung von Diefer Seite, und 
er ſah fich genöthiget der oftindifchen Kompagnie 
und ihren Alliirten allein die Spitze zu bieten, wel- 
che3 er durch längere Zeit, wem auch nicht mit Er— 
folg, doch mit Nuhm that. Sn der Schlacht bei 
Travancore am 9. Juny 1790 verlor er viele Kano— 
nen. Auf mehreren derfelben befand fich Die prab: 
Terifche Snfchrift : « Zippo, Krieger und Prophet.» 
Der Verluſt feines Turbans, feiner Koftbarfeiten 
und feiner Sänfte, den er in diefer Affaire erlitt, 
ſchmerzte ihn folebhaft, daß er fich acht Tage lang 
in fein Zeit-einfchloß, und niemanden vor fich lief. . 
Den 21. März 1791 fah er unter jeinen Augen die > 
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“Stadt Bengalon nehmen, ohne ihr zu Huͤlfe kom— 
men zu. können; fein Guajtling, der fich in dem 
Plage befand, geriech in Gefangenfhaft, und fein 
alter Seneral Killodar, der darin kommandirte, fiel 
an der Breiche. Mach dieſem Schlage trug Tippo 
den Frieden an, fein. Vorfchlag wurde aber verwor— 
fen, weil er fich weigerte, zu gleicher Zeit mit den 
Indiern, welche Allürte der Engländer waren, 
Friede zu machen, Nachdem er tm April deſſelben 
Jahres ſich des Forts Chillabaram bemächtigte, 
machte er neue Verfuche in Unterhandlungen zu tres 
ten; die Furcht aber, welche ſein thätiger unruhiger 
Character der indiſchen Kompaqnie einflößte, oder 
vielmehr die Hoffnung, ihn ganz zu entthronen 
womit ſich die Kompagnie zu ſchmeicheln anfing, 
machten dieſe Verſuche abermals fruchtlos. Am 7. 
Zebruar 1792 brachte ihn Lord Gornwallis eine 
vollkommene Niederlage bei, war auf dem Punkt, 
ihn gefangen zu befommen, und nahm ihm beinahe 
alte Piäge, die ihm noch ubrıg waren. Endlich zit⸗ 
erte er für feine eigene Hauptſtadt Seringapatnam, 
ind bat den Sieger um Frieden, der ibm am ım F 
Mär; 1792 ward, durch welchen er die Hälfte ſeiner 

änder, nicht nach ihrem Umfange, fondern mac) 
em Örtrage gerechnet, an die Englander und ihre, 
ikiirten abtreten, eine ungehenere Summe Geldes 

n dieſelben zahlen, und überdieß ſeine beiden | 
Söhne bis zu gänzlicher Lelallans aller Bedingungen 
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nach Madras als Geißeln ſchicken mußte. Diefer 
Sriede wurde die Hauptquelle des Glückes der brit- 
tifhen Kompagnie, die ohne die franzöfifche Revo: 
lution, welche Tippo feinen. eigenen Kräften über: 
ließ, nie diefe Vortheile erlangt hätte. 
Dieſen Verluſt konnte er freilich nicht vergeſ⸗ 
ſen, und er ſann von jetzt an nur auf Rache. Er 
ſuchte Hindoſtans Fürſten in fein Intereſſe zu ziehen 
auch mit Frankreich Die alte Verbindung wieder an: 


zufmüpfen, um bie Vertreibung ‚der Engländer aus 
Oſtindien zu bewerfftelligen. Allein die euglifhe 


DB 


Regierung, von feinen Plänen hinlänglich unter: 
richtet, fuchte „ihm zuvorzukommen. Sie ſuchte 


zwar noch 1798 in Güte mit ihm zu unterhan: | 
deln, da er aber jeder freundfchaftlichen Verſtande 


> gung auszuweichen ſuchte, brachen die Engländer 
am Anfange des Jahres 1599 mit ihrer gefammten 
Armee nicht ‚ohne die größten Schwierigfeiten un 


- Gefahren von Madras auf, und zogen vor die, 
Hauptſtadt von Müfore:, Am 1. May begannen fie 


die Belagerung von Seringapatnam ‚ und ſchon am 
A. wurde nad) dem fürchterlichften Gemetzel von bei: 


| 


| 








den Seiten diefe durch das ganze Morgenland für 
umüberwindlich gehaltene Feſtung mit Sturm erobert; 
wobei Tippo Said felbit blieb. | 

In ſeinem Pallafte fand man einen ungeheure 
Schatz von Gold, Juwelen, Silbergeſchirt, Sur 
fen und anderen Koftbarfeiten, wovon fait alle Zw 
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mer" angefüllt waren. Auch fand fich eine herrliche 
Bibliothek, die er gefammelt hatte. 

Tippo war fünf Fuß acht Zoll hoch, hatte einen 
dicken kurzen Hals, breite Schultern, und war 
wohlbeleibt. Seine Gliedmaßen waren klein, vor— 
nehmlich ſeine Hände und Füße. Er hatte große 
Augen, geſchweifte Aogenbrgunen, eine Adlernaſe, 
und war von brauner Hautfarbe. Sn feinen 
Jünglingsjahren war er allgemein geſchäͤtzt, ſo wie 
er aber den Thron beſtieg, täuſchte er alle beſſeren 
Erwartungen; je mehr er Hinderniſſe i in ſeiner Lauf⸗ 
bahn traf, deſto jahzorn iger wurde ſein Character, 
und da er nid)e i in ſich die KHülfsquellen fand, diefe 
Schwierigfeiten-zu befiegen, nahm er häufig zu ty⸗ 
ranniſchen Mitteln ſeine Zuflucht. Ich will lieber, 
pflegte er öfters zu ſagen, ‚zwei Tage wie ein Tis 
‘ger, als zweihundert Jahre wie ein Schaf leben. 
Sein Hochmuth war nur eine kindiſche Eitelkeit, ſein 
Ehrgeiz ging ftets bis zum Wahnfinne Krieg und 
Feldzüge ı waren feine Lieblingsgegenſtände, und von 
ſeiner Verachtung des Todes zeigt feine oft wieder⸗ 
holte Außerung: da man nur einmal leben. fann, 
fo Tiegt wenig daran, ob es früher oder ſpäter ge— 
ſchieht. Doch war Tippo einer der wenigen Men: 
ſchen, die fi) nicht mit dem Unglücke ausgleichen j 
und bey Widerwärtigfeiten nicht unter ihr Glück 
herabſteigen. 
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A 
Georg der Dritte, 


König von a 





Geboren 1738, 


D cr gegenwärtig noch lebende König Von Groß: 
brittanien, Georg, diefes Namens der Dritte, war 
‘ein Sohn Georg Augufis Herzogs von Braun: 
fehweig , Königs von Großbrittanien und Irrland, 
Kurfürſten von Hannover, und trat am 4. Juny 
1738 an das Licht der Welt. Mit glücklichen Aus 
lagen von der Natur, und mit ſchätzenswerthen 
Kenntniſſen durch eine Erziehung quögefiattet, ber 
ftieg er am 25. Oftober 1760 nach feines Vaters 
Tode den englifchen Thron, nur erſt zweiundzwan— 
- 319 Jahre alt. England hatte eben damals Theil 
an dem Continentalfriege; - Georg feste ihm mit 
Vortheil fort, und ſeine Flotten machten in der 
neuen Welt anfehnliche Eroberungen. Der Friede 
vom Sahre 1763 ficherte England den Befis von 
Canada, und unterwarf Franfreich der erniedrigen: 
den Klaufel, auf feine Kojten einen englifchen Kon: 


miſſär zu Diünfirchen zu unterhalten, welcher Acht 
haben mußte, daß der Hafen diefer Stadt nicht, 
bergejtellt werde. Alle errungenen Vortheile ges 
währten jedoch Feine hinlängliche Schadloshaltung 
für den urngeheuren Aufwand, den England zu mas 
chen genöthiget war. Daher. die bedeutende Schul: 
denlaft entjprang, mit welcher das Neich fo ange 

firengt zu Fämpfen, hatte. . | E 

Inzwiſchen verbreitete die Adminiſtration des 

Cord Chatam über Die, erſten Regierungsjahre 
Georgs III. einen großen Glanz; weniger glücklich 
wor er aber in dem amerikaniſchen Kriege, welcher 
im Jahre 1778 begann. England verlor durch den 
felben nicht nur einen Theil feiner fchönften Kolo« 
nten, fondern erlitt durd) die Siege von Süffren, 
von Eijtaing und Lamoth-Piquet einen beträchtlichen 
Verluſt in feiner Marine. Die empfindlichiten 
Schläge, die jedoch England unter diefem Regenten 
trafen, führte die franzöfifche Nevolution herbei. 
Sm Jahre 1803 verlor es das Kurfürſtenthum Han— 
nover undim Jahre 1805 durch die franzöſiſchen Untere 
nehmungen zur See, beſonders durch jene des Ad— 
mirals Miſſieſſi gegen die Inſel Dominico und meh— 
rere andere weſtindiſch-brittiſche Inſeln, bei zwei— 
hundert fünfzig Kauffartheiſchiffe, und gegen fünf 
Millionen Livres. Am empfindlichſten aber war für 
England das Dekret der Franzoſen vom 21. No— 
vember 1806, durch welches die brittiſchen Juſeln 
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iſt es, daß der Mann, der als Magiſter, Profefr 
ſor, Doktor, Direktor eines Erziehungs-Inſtituts, 
General = Superintendent, Exulant, und wieder 
als Umiverfitätslehrer aufgetreten war, nur in fei- 
ner Testen Nolle als Gaſtwirth auf: dem rechten 
Platze zu ftehen ſchien. Auf ſeinem ländlichen 
Sitze war er losgeriſſen von allen Geſchäften, die 
eine ſtrenge Rechtſchaffenheit und ein unverbrüch— 
liches Ehrenwort erforderten; er konnte keine Ka— 
balen ſchmieden, und war keinen ausgeſetzt; 
konnte feinem Lieblingsfache, der Okonomie leben, 
und ſich von ihr ernähren , und dennoch mit feis 
nem Namen wuchern, denn wer wäre nicht hin: 
ausgegangen ‚ den BEENDEN Gaſtwirth 
zu fehben! 

Sein Weinberg war das angenehmſte Kaffee⸗ 
haus um Halle, und hatte die herrlichſte Lage 
wit der Ausſicht über die Stadt, die mannigfalti— 
gen Dörfer, die Inſeln der Saale, und den rei— 
zenden Felſen Giebichenſtein. Nicht felten ſtrömten 
ihm vier bis fünfhundert Menſchen zu, für welche 
er vier Stuben und einen großen Saal einräumte; 
oft mußten viele außer dem Haufe im Freien la— 
gern. ‚Manchmal waren die Lebensmittel von der 
großen Anzahl Menfchen rein aufgezehrt, und es 
entfiand ein allgemeiner Mangel, wie in einer 
ausgehungerten Zeitung. Fingen die Gäſte au 
ſeltner zu kommen, fo wußte Bahrdt durch aller- 
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hand Kunjtgriffe fie wieder zu locken; eine Wein: 
lefe, ein Redner, der fi wollte hören laſſen, ein 
Vogelfchießen, eine neue Art Kuchen, und derlei 
Kleinigfeiten wurden zu rechter Zeit angefindigt, 
und verfehlten ihren Zwed nicht. Man erzählt, 
Daß er eine Bauerfrau einft mit acht Groſchen befiochen 
hatte, auszufchreien : Bahrdt habe fich ertränft, 
und diefe weislich gefäeten acht Groſchen hätten 
ihm eine große Erhte an Ihalern eingetragen, 
weil alles hinauseilte, den ertrunfenen Bahrdt zu 
ſehen. 

Seine Kaltblütigkeit gegen Schmähungen übte 
er bei allen Gelegenheiten thätig aus. Einſt er— 
hielt er beim Abendeſſen einen bogenlaugen Brief, 
Der ungefähr ſo anfing: Nachdem ich Ihren Le— 
benslauf gelefen und geprüft, habe ich gefuuden, 
Daß fie einer der größten — Schafsköpfe find. 
Wie Fonnten fie fo dumm feyn u. fÜ f. In Dies 
fem Zone war der ganze Brief von verjteilter 
Hand. Bahrdt faßte fich fehnell, gab den Brief 
der ganzen Gefellfchaft zum Bellen, und begleitetz 
ihn mit vielen lufligen Anmerfungen. 
| Vormittag lebte Bahrdt feinen Arbeiten, den 
Machmittag und Abend fchenfte er den Gäjten. 
Man fah ihn niemals Tefen, und er hatte Fein ein— 
ziges Buch), außer die Bibel. Alles, was diefer 
feltene Mann fohrieb und fprach, hatte er alfo ein— 
zig aus fi) genomnien. Zu 





Zippo Saib, 
Nabob von Myfore- 





Geboren 1750, Seftorben 1799, 
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Sion Saib, eigentlid) Zippoo Saheb, war der 
Sohn des tapferen Hyder Aly, jenes berühmten 
indifchen Fürften, der von der Zinsbarfeit an den 
Sroßmogol fich losriß, mehrere Sürften der be 
nachbarten Staaten feiner Herrſchaft unterwarf, 
und das. ufürpirte Reich Myfore zu einem Umfange 
von 87630 englifchen Meilen mit fehzehn Mil: 
lionen Pfund Sterling Einfünften brachte. 

Zippo trat fihon in feinen Sünglingsjahren 
ald Statthalter an die Spike anfehnlicher Heere, 
und ftritt gegen die Engländer, die Maratten und 
andere oftindifche Wölfer mit dem gludlichjten Er: 
folge. Er führte tiefdurchdachte Plane und mande 
außerordentliche Kriegslift mit der größten Schnel— 
ligfeit und mit unglaublicher Qapferfeit aus, und 
wurde dadurd) der Schrecken des. ganzen füdlichen 
Oſtindiens. Alles erwartete, daß er, fobald er 
zur Regierung gelange, das von feinem Vater um» 
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gemein erweiterte Reich, welches aus dem eigent— 
lichen Myſore, Coimbettore, Bedaur, Canonor, 
Canara, Calikut, und vielen zanderen Provinzen 
in Decan beſtand, und bis dicht an die engliſche 
Präſidentſchaft Madras reichte, ſicher auf die 
höchſte Stufe des Glanzes bringen werde. Allein 
er entſprach dieſen Hoffnungen nicht, und es zeigte 
ſich, daß er wohl der Erbe des unruhigen Charac— 
ters ſeines Vaters , ‚ aber nicht feiner Talente war, 
und daß der Genius deffelben überall mangle. 
Er. übernahm die Regierung nach) des Vaters 
Babe im Sahre 1782 während des hartnäckt gſten 
Krieges mit der engliſch-indiſchen Kompagnie, den 
er noch durd) zwei Sahre ziemlich glücklich fortfeßte, 
und durch. den Srieden zu Mangalore jedoch nur 
zeitlich ſchloß. Er hatte feine Kriegsmacht auf mehr 
als zweimalhunderttauſend Mann gebracht, und 
ſchien daher eine Zeit lang fichterlicher als Hyder 
Aly felbft. Allein Zippo war mehr ein tapferer 
Soldat, als guter General, und in der Regierungs— 
kunſt fehr unerfahren. Er verfäunte es, die Liebe. 
feiner Völfer zu erwerben, bezahlte feine Krieger 
ſchlecht, verſchwendete dagegen ungeheure Summen 
auf Gegenftänbe der Pracht, ja zuweilen auf eitle 
Grillen, und war dabei doc) gierig auf Geld, ohne 
die Mittel zu Fennen, wie man fich durch eine Fuge 
Staatöverwaltung die Einfimftefichern muß. Schon 
in den Zeiten des Glückes fah er feine Schäße uud 
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Einfünfte abnehmen, und in den Testen Jahren fei« 
ner Regierung waren feine Hulfsquellen auf den 
vierten Theil herabgefunfen. 

Eiferfüchtig auf die benachbarten. Engländer 
verband er fich während des amerifanifchen Krieges 
‚mit Sranfreich, und Teijtete diefer Macht in allen 
indifchen Feldzügen wichtige Dienfte; auch Tief ihn 
dieſelbe in dem Frieden, der in Europa unterzeichnet 
wurde, mitbegreifen. Bald fing er aber Die Feind: 
feligfeiten von neuem an, denn er meinte die Eng: 
laͤnder mit Gewalt aus Madras zu vertreiben, und da cr 
"den Najahvon Travancore, einen Bundesgenoffen oder 
"vielmehr Unterthan der Engländer verrätherifch über: 
fallen und unterjocht hatte, begann ein mörderifcher 
Krieg. Die franzöfifche Revolution beraubte ihn 
einer wirffamen Unterjtügung von diefer Seite, und 
er ſah fich genöthiget der oftindifchen Kompagnie 
und-ihren Alliirten allein Die Spitze zu bieten, wel— 
ches er Durch längere Zeit, wenn auch nicht mit Er: 
folg, doch mit Ruhm that. Sn der Schlacht bei 
Travancore am 9. Zuny 1790 verlor er viele Kano— 
nen. Auf mehreren derfelben befand fich die prah— 
Terifohe Inſchrift: « Tippo, Krieger und Prophet.» 
Der Verluſt feines Turbans, feiner Koftbarfeiten 
und feiner Sänfte, den er in diefer Affaire erlitt, 
ſchmerzte ihn fo lebhaft, daß er fich acht Tage lang 
in fein Zeit-einfchloß, und niemanden vor fich ließ. . 
Den 21. März 1791 fah er unter feinen Augen die 4 
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“Stadt Bengalon nehmen , ohne ihr zu Hülfe Fonts 
men zu können; fein‘ Säunjtling, der fich in dem 
Plage befand, gerierh in Gefangenfchaft, und fein 
alter General Killodar, der darin fommandirte, fiel 
an der Breihe. Nach dieſem Schlage trug Tippo 
den Frieden an, fein. Vorſchlag wurde aber verwor- 
fen, weil er fich weigerte, zu gleicher Zeit mit den 
Sndiern, welche Alliirte der Engländer waren, 
Friede zu machen. Nachdem er im April deſſelben 
Jahres fid des Forts Chillabaram bemächtigte; 
machte er neue Verſuche in Unterhandlungen zu tre⸗ 
ten ; die Zurcht aber, welche fein thätiger ünruhiger 
Character der indifchen Kompagnig-einflöfite, oder 
vielmehr die Hoffnung , ihn ganz zu entthronei, 
womit fih die Kompagnie zu fehmeicheln anfing, 
machten dieſe Berfuche abermals fruchtlos: Am 7. 
Februar ı792 brachte ihm Lord Cornwallis eine 
voUfonımene Niederlage bei, war auf Tem Punft, 
ihn gefangen zu bekommen, und nahm ihm beinahe 
alle Piäge, die ihm noch übrig waren. Endlich zit 
erte_er für feine eigene Haupttadt Deringapatnanı, 
ind bat den Sieger um Frieden, der ihm am am 
März 1792 ward, durch welchen er die Hälfte feine 

'dirder, wicht nach ihrem Umfange, fondern nach 
em Ertrage gerechnet, an die Englander und ihre, 
gIfzirten abtreten, eine ungehenere Summe Geldes 
n dieſelben zahlen, und überdieß ſeine beiden 
58hne bis zu gänzlicher Erfüllung aller Bedingungen 
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ha Madras als Geißeln ſchicken mußte. Dieſer 


Friede wurde die Hauptquelle des Glückes der brit— 
tiſchen Kompagnie, die ohne die franzöſiſche Revo— 


lution, welche Zippo ſeinen eigenen Kräften über: 


ließ, nie dieſe Vortheile erlangt hätte. 

| Diefen Verluſt konnte er freilich nicht —* 
ſen, und er ſann von jetzt an nur auf Rache. 

ſuchte Hindoſtans Fürſten in ſein Intereſſe zu — 


auch mit Frankreich die alte Verbindung wieder an⸗ 
zufmüpfen, um die Vertreibung. der Engländer aus 
Oſtindien zu bewerfftelligeit.. Allein die euglifche 


Hegierung, von feinen Plänen hinlaͤnglich unter⸗ 


richtet, ſuchte „ihm zuvorzukommen. Sie ſuchte 
zwar noch 1798 in Güte mit ihm zu unterban: 


deln, da er aber jeder freundſchaftlichen Verfiändi: 


> gung auszuweichen ſuchte, brachen die Engländer 
am Anfange des Jahres 1799 mit ihrer gefammten 


Armee nicht ohne die größten Schwierigkeiten und 
Gefahren von Madras auf, und zogen vor die 
Hauptſtadt von Myſore. Am ı. May begannen fie 
die Belagerung von Seringapatnam, und ſchon am 


4. wurde nach dem fürchterlichſten Gemetzel von beie | 


den Seiten diefe durch das ganze Morgenland für 


unüberwindlich gehaltene Seftung mit Sturm erobert; 


wobei Tippo Saib felbit blieb. 

In feineni. Pallafte fand man einen urgeheuren 
Schah von Gold, Juwelen, Silbergeſchirr, Stof⸗ 
* und anderen Koſtbarkeiten, wovon faſt alle Zim⸗ 
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mer 'angefüllt waren. Auch fand ſich eine Herrliche 
Bibliothek, die er gefammelt hatte. 

Zippy war fünf Fuß acht Zoll hoch, hatte einen 
dicken kurzen Hals, breite Schultern, und war 
wohlbeleibt. Seine Gliedmaßen waren klein, vor= 
nehmlich ſeine Haͤnde und Füße. Er hatte große 
Augen, geſchweifte Abgenbrgunen, eine Adlernaſe, 
und war von brauner Hautfarbe. In ſeinen 
Jünglingsjahren war er allgemein geſchaͤht, ſo wie 
er aber den Thron beſtieg, täufchte er alle beſſeren 
Erwartungen; ; je mehr er Hinderniſſe in feiner Lauf⸗ 
bahn £raf, deito jähzorniger wurde fein € Character, 
und da er nicht i in ſich Die Hülfsquellen fand, dieſe 
Schwierigkeiten zu beſiegen, nahm er häufig zu ty⸗ 
ranniſchen Mitteln ſeine Zuflucht. Ich will lieber 

pflegte er öfters zu fagen, zwei Tage wie ein Ti— 
‘ger, als zweihundert Jahre wie ein Schaf leben. 
Sein Hochmuth war nur eine kindiſche Eitelkeit, ſein 
Ehrgeiz ging ſtets bis zum Wahnfinne! Krieg und 
Feldzüge waren ſeine Lieblingsgegenſtände, und von 
ſeiner Verachtung des Todes zeigt feine oft wieder⸗ 
holte Äußerung: da man nur einmal leben. fann, 
jo liegt wenig daran, ob es früher oder fpäter. ge: 
ſchieht. Doch war Tippo einer der wenigen Men— 
ſchen, die fich nicht mit dem Unglücke ausgleichen ; ; 
und bey Widerwärtigfeiten nicht unter " Si 
herabſteigen. 
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Georg der Dritte , 


Rönig von a 





Geboren 1738, 


D er gegenwärtig noch lebende König von Groß— 
brittanien, Georg, diefes Namens der Dritte, war 
ein Sohn Georg Augufis Herzogs von Braun 
ſchweig, Königs von Grofbrittanien und Irrland, 
Kurfürſten von Hannover, und trat am 4. Juny 
1738 an das Licht der Welt. Mir glücklichen Aus 
lagen von der Natur, und mit ſchätzenswerthen 
Kenntniffen dur) eine Grjiehung quögefiattet, ber 
flieg er am 25. Oftober 1760 nach feines Waters 
Zode den englifhen Thron, nur erſt zweiundzwan— 
zig Jahre alt. England hatte eben damals Theil 
an dem Gontinentalfriege; Georg feste ihn mit 
Vortheil fort, und feine Flotten machten in der 
neuen Welt anfehnliche Eroberungen. Der Friede 
vom Jahre 1763 ficherte England den Beſitz von 
Canada, und unterwarf Sranfreich der erniedrigen: 
den Klaufel, auf feine Kojten einen englifchen Kom: 


u 


miſſär zu Dünfirchen gu unterhalten, welcher Acht 
haben mußte, daß der Hafen diefer Stadt nicht 
hergejtellt werde. - Ale errungenen Vortheile ges 
währten jedoch Feine hinlängliche. Schadloshaltung 
für den ungeheuren Aufwand, den England zu mas 
chen genöthiget war. Daher die bedeutende Schul: 
denlajt entiprang, mit welcher das Reich jo ange« 
ftrengt zu Fämpfen, hatte. - — 
Inzwiſchen verbreitete die Adminiſtration des 
Cord Chatam über tie, erſten Regierungsjahre 
Georgs III. einen großen Glanz; weniger glücklich 
wor er aber in dem amerikaniſchen Kriege, welcher 
im Jahre 1778 begann. England verlor durch den— 
ſelben nicht nur einen Theil ſeiner ſchönſten Kolo— 
nien, ſondern erlitt durch die Siege von Süffren, 
von Eſtaing und Lamoth-Piquet einen beträchtlichen 
Verluſt in ſeiner Marine. Die empfindlichſten 
Schläge, die jedoch England unter dieſem Regenten 
trafen, führte die franzöſiſche Revolution herbei, 
Sm Jahre 1803 verlor es das Kurfürſtenthum Han 
nover undim Jahre 1805 durd; die frangöfifchen Untere 
nehmungen sur See, befonders Dura) jene des Ad— 
mirals Miſſieſſi gegen die Inſel Dominico und meh⸗ 
rere andere weſtindiſch- brittiſche Inſeln, bei zwei— 
hundert fünfzig Kauffartheiſchiffe, und gegen fünf 
Millionen Livres. Am empfindlichiten aber war für 
England das Defret der Franzofen vom 21. Mo: 
vember 1806, Durch welches Die brittifchen Zufeln 
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für blofirt erklärt wurden, und ein weiteres vom 7. De⸗ 
zember 1807 , durch welches die brittiſchen Laänder 
und alle Kolonien in den Blokadezuſtand zu Waſſer 
und zu Lande erklärt; jedes Schiff, von welcher 
Nation es ſey, das aus” den engliſchen Häfen 
kommt, oder in dieſelben beſtimmt iſt, als eine gute 
Priſe frei gegeben, jedes Schiff aber, das ſich ei: 
ner Reife nad) England, oder einer Unterfuchung 
durch engliſche Schiffe unterwirft, oder an die eng⸗ 
Tifche Regierung: irgend eine Abgabe — ai 
Fonfisfazionsfähig proffamirt wurde. 

Allein ungeachtet dieſer Widerwärtigfeiten hat 
England unter Georg dem II. feine Eroberungen 
und feine Seemacht beträchtlich vermehrt, ja Diele 
ift noch immer im Steigen, während die Seemacht 

der Feinde Großbrittaniens beträchtlich vermindert 
wurde. Durd) die glüdlichen Ereigniffe des allge 
meinen Krieges vom Jahre 1813 iſt England auch 
wieder in den Beſi b.ven Hanover gelangt, welches 
Durch ein Defvet des Prinzen von Wallis, als 
Prinz: Regent, unter dem Titel eines Königreichs 
unter den übrigen englifhen — tzungen ——— 
erſcheint. 

Die Fönigliche Gewalt hat fi f ch unter Öeorg TIL 
Durch die Zremdenbill, nach welcher jeder Ausländer | 
bei feiner Anfunft in England der genauejten Unter: 
fuhung unterworfen. wird, und von. dem Staats- 
fefretär auf jeden Argwohn ohne weiters wieder aus | 
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England fortgewieſen werden kann, dann durch die 
aus Anlaß der franzöſiſchen Revolution zur ſchnellen 
Unterdrückung jedes möglichen Aufruhrs im Jahre 
1794, ungeachtet der heftigen Gegenvorſtellungen 
des berühmten Redners Sheridan erfolgte zeitliche 
Aufhebung der Habeas-Corpus-Afte um ein Anſehn— 
liches erweitert. Eben fo hat fich das Anfehen des 
Königs im. Parlament dadurch verftärft ,. daß im 
Unterhaufe die. Spaltung der Oppoſitions parthei 
eintrat, die. Zahl der Mitglieder i im Haufe der Pairs 
aber eine ungemeine Vermehrung erhielt.  Diefe 
Zahl, welche im Jahr 1760 nur 181 Mitglieder be⸗ 
tryg, belief ſich im Jahre 1800 auf 491, und alle 
Pairs der neuen Wahl ſichern der Regierung ein 
ungeheures übergewicht u 

Bei Georgs Thronbeſteigung war die Civilliſte 
für ſeine Lebenszeit auf achtmalhunderttauſend 
Pfund Sterling feſtgeſetzt; mit dem Jahre 1769 
bezahlte das Parlament mehr als eine Million 
Schulden. Im Jahr 1777 wendete er fü ich noch» 
mals an das Parlament wegen Tilgung einer Schuld 
von ſechshundert achtzehntaufend Pfund. Der erfte 
Lord der Schatzkammer that den Worfchlag, die 
Civilliſte um hunderttauſend Pfund Sterling zu er— 
höhen, und der Vorfchlag'ging durch; dennoch bes 
liefen: fi) die Schirlden im Sahr 1780 auf. fechzig- 
taufend, und im Jahre 1784 auf dreißigtaufend 
Pfund. Dabei iſt ver Hofſtaat weder glänzen? 


4 
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noch praͤchtig; aber die geheimen Auslagen im In: 
lande und Auslande find außerordentlid,, und die 


königliche Familie iſt zahlreich, denn Georg bat 


von feiner Gemahlin, einer Prinzejlin von Meflene 
burg » Strelig, mit welcher er fi) im Sahr 7761 
vermählte, fünf Prinzen und acht Prinzejlinnen. 
Georg hatte vom Anfange feiner Negierung 
dem Lord’ Bute, feinem ehemaligen Erzieher, der 
ihm Liebe zur unumfchränften Gewalt einzuflößen 


geſucht hatte, viele Macht zugeftanden, in welcer 


diefer fich auch bis an feinen Tod erhielt.” Auf Lord 
Butes Empfehlung erhielt in der Folge Kefinfen, 
der dermalige Lord Liverpool, einen vorzüglichen 
Einfluß, da er ihm dem Könige als einen Mam 
f&hilderte, der unbefchränftes Vertrauen verdient. 
Georg genehmigte immer leicht die Plane, die den 
Grundfägen anpaßten, in welchen er erzogen wurde, 
und verfolgte fie mit einer außerordenilichen Be— 
barrlichfeit. - Man wollte ihm aber zum Worwurfe 
machen, daß er alleö, was fi) von feinen gewohn— 


ten Grundfägen entfernte, mit Hartnäckcgkeit ime 


mer surückgewiefen habe, Kein Souveran von Eu 
ropa hat eine fo große Abneigung gegen die Mari 


wien der franzöſiſchen Revolution gezeigt als er, 


ſelbſt da die herrschende Partbei der konſtituirenden 
Aſſemblee die, Vorzüge der brittifchen Konjtitution 
laut erhob. Eben fo hat er fich beharrlich geweigert, 
den irrländiſchen Katholifen die Aufhebung des 
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Zeſt — 1. veiche ihnen Pitt berſprochen 
hatte. 

Mehreremale war Georg dem III. nach dem 
Leben gejirebt worden. Sm Jahre 1780, als der 
Andschtler Gordon gegen die Sutholifen das Volk 
reiste, und der Poͤbel ausichweifend in Rondon wü— 
thete, wurte der König einzig noch durch den 
Schutz feiner Leibwache gerettet. Im Fahre 1794, 
während einer Spazierfahrt fiel ein Schuß gegen 
ihn; und eın gewiffer Athfield,/ der ſeitdem für 
wahnfinnig erklärt worden iſt, drückte mitten im 
Theater eine Flinte gegen die Loge ab, wo ſich die 
ganze Fonigliche Familie befand ‚ doch glücklicher 
Weiſe ohne alle Folgen. 

Im Jahre 1787 hatte Georg, zum Erſtenmale 
den Anfall der Krankheit, an der er gegenwärtig 
leidet, und welche die Kraft ſeines Verſtandes 
lähmt. Damals wurde er augenblicklich durch den 
Doktor Willis wieder hergeſtellt. Im Jahre 1792 
überfiel ihn dieſe Krankheit ernſtlicher, und gab den 
"Anlaß zu der großen, Frage wegen der Regentſchaft, 
die im Parlament zur Sprache Fam. Die Oppo: 
fitionspartgei, an. deren Spige der Prinz von Wal- 
lis ftand , wollte diefen zum Regenten erflären, 
‚allein die Parthei des Minifteriung, unter Pitte 
Anführung, fürchtete durch diefen Bringen geftürzt 
zu werden, und behauptete, daß die Negentfchaft 
Fein mit der Perfon verbundenes Hecht feye, ſondern 


ihm nur von dem —E zugeſtanden werden 
könne. Die Bilk, welche Pitt vorſchlug, und das 
Unterhaus annahm, blieb indeſſen durch die Wie— 
derherſtellung des Königs ohne Erfolg. Man be— 
hauptet, daß der König Pitt nicht geliebt habe, 
daß man ihn aber, ſo oft der Kredit des Miniſters 
bei ihm zu ſinken begann, an die weſentlichen Dien— 
ſte erinnert habe, die dieſer ihm bei jener Gelegen— 
heit erwies, und Pitt fogleich, wieder in feine Gunft 
getreten fey. Sm Sahre 1804 hatte der König’neue 
Kranfpeitsanfälle; erhielt aber auch damals eine 
baldige Genefung, ‚ nur nahm fein Geficht fo bedeus 
tend ab, daß er in feinen: Verrichtungen gehemmt, 
und außer Stand geſett wurde, viele Audienzen zu 
geben. Im Jahre 1811 wurden jedoch die Anfälle 
heftiger als jemals, und dieſe dauern mit verſchie— 
denen Abwechslungen noch immer fort. Der Prinz 
von Wallis hat ſeither wirklich die Regentſchaft im 
Namen des Königs übernommen. 

Georg I. liebte immer die Künſte und Wiffen 
ſchaften, und beſchuͤtzte fie mehr als ſeine Vorgänger 
aus dem Haufe Braunfhweig gethan haben. Doc, 
hatten faft “alle feine Schenfungen und Penfionen 
einen politifchen Zweck; auch hätten fid) noch bedeu— 
tendere Aufmunterungen von einem fo erhabenen 
Monarchen erwarten laffen. Georg tft fanft, und 
äußerſt Teutfeligz er fprach mit jedermann mehr mit 
der Miene der Gutmüthigfeit als der Theilnahme. 


Fr 


Als Gatte und Bater zeigte er fich von | der fehönften 
Seite, und fein ganzes Leben bezeichnen Mäßigfeit, 
und. ein weifer Ernft. Ausfchweifungen find ihm 
immer fremd geblieben. Er Iebte immer wie ein eins 
facher Privatnann, im Scope feiner Samilig, und 
brachte gewöhnlich die Hälfte des Jahres zu Wind 
for zu, wo er felbft feine Minifter nicht enipfing, 
fondern jedesmal, fo wie es die Staatsangelegen— 
heiten erforderten, felbft nach London zurückfehrte. 
Die neueften- Nachrichten über fein Befinden find 
ziemlich beruhigender; doch dürfte er nicht ſobald 
die Laſt der öffentlichen Augelegen heiten wieder uͤber⸗ 
pehmen können. | 





Franz Carl Brodmann, 
ein berühmter deutfcher Schauſpieler. 





Geboren 1745. Geſtorben 1812. 


D eodinann war der Sohn eines Zinngießers, und 

wurde am 30. September 1745 zu Grätz, wo ſein 
Vater das Bürgerrecht hatte, geboren. Er genoß 
nicht eben eine vorzügliche Erziehung, doch hielt 
man ihn früh zur Xhätigfeit an. Er durchlief die In 


w 


all 


teinifchen Schulen in ſeiner Vaterſtadt, verlegte 
ſich daun auf Chirurgie, und begann dieſe Kunſt 
auch wirklich auszuüben. Der Vater übergab ihn 
hierauf einem Offizier, der für den jungen Men: 
ſchen zu forgen verfprach, ihn wirflich Tieb gewann, 
und mit fich nach Siebenbürgen führte. 
Brockmannu fand jedoch nur. eine Farge Rerfor: 
gung, -und da er. nach einiger Zeit nicht eben jeht 
liberal behanvelt wurde, widerjtrebte fein empor: 
Feimendes Talent'der Fncchtifchen Lage. Schnell 
war fein Entjchluß gefaßt, er floh. Ohne Freund, 
ohne Beruf, ohne Unterſtützung durchzog er die raus 
ben Gegenden, bis er endlich in einem Klojter Auf: 
nahme fand. Die Ordensbrüder fuchten ihn zur Auf: 
nahme ihrer Negel zu bewegen; allein fein Geiſt 
hatte eine andere Richtung, welcher er unwider— 
fiehlich folgen mußte. Die dramatifche Kunſt er 
griff ihn mit allem Zauber der Phantafie, und er her 
ſchloß diefer fih ganz zu widmen. „Eine wandernde 
Truppe, die bald in Hunggrn, bald in Siebenbür— 
sen Thaliens Tempel auffchlug, nahm ihn zum Diit- 
gliede, Das Theater war aber in jenem Kreife zur 
erſt im Werden, die Schaufpieler fonnten nur als 
‚ Lehrlinge betrachtet werden, Brockmanns aufiite 


beſnder Geift fonnte unter dieſen Verhältniſſen nicht 


ausdauern. Dem Höheren nachjirebend ging er 
1766 nad) Wien. Doc Jugend und Ungeuͤbtheit 
peſtimmten ihn damals bei dem noch ſeltenen regel- 
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mäßigen Schaufpiele nur zu Fleineren Rollen. Sein 
Selbſtgefühl wurde dadurch beleidiget, und als er 
ein in Minna von Barnhelm die unbedeutende, 
Kolle des Feldjägers fpielen follte, durchbrach er 
die einengenden Schranken, und verließ Wien. 

Er begab ſich abermals zu einer wandernden 
Gefellſchaft, und zwar zu jener, die damals Kurz, 
unter dem Namen Bernardon berüchtigt, in den 
Reichsländern herumführte. Hier prüfte und übte 
er ſich bis zum Jahr 1775, im welchem er bereits 
jo fehr ausgezeichnet war, daß er einen Ruf nad) 
Hamburg erbielt. Die Bühne dafelbit war durch 
Leſſings früheres Einwirfen in der- fchönften Blüthe. 
Brockmann gab am 5. April 1771 den Nelſon in 
Freundſchaft auf der Probe, und am 9. deſſelben 
Monats den Medon im Kodrus. Obgleich er fich 
durch das beredtejte, ausdrucfähigite Geſicht, durch 
den edeljten Wuchs, durch eine vortheilhafte Bil: 
dung, guten Anſtand, fo wie durch Gewandheit 
und ein beugfames Organ empfahl, fo wollte es ihm 
doch nicht glücken, Beifall zu erlangen. Doc fan? 
hm der Muth nicht, er fand ſich vielmehr ange: 
pornt, durch verdoppelte Anftrengung das zu wer— 
Yen, was Schröder und Reinecke, die hochgefeierten 
Künstler ‚ die ihn ale Sterne eriter Größe vorleuch— 


eten , Jängſt ſchon waren. Er beobachtete, er fius 


irte, fie, und bei feinem Eifer für die. Kunſt und. 
Schröders väterlihen Rath Fonnte e8 nicht fehlen, 
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daß er in — Zeit Hamburg giebling , und uns | 
gemein ſchnell wirflih ein großer Schaufpieler 
ward. Einen mächtigen Impuls gab ihm damals 
auch die junge Adermann, nachmalige Unzer, für 
die er Liebe fühlte, und welcher er durch fein Spiel 
zu gefallen firebte. Er erhielt Zutritt i in den ange: 
fehenften Haufern, fpeifte, ‚beinahe täglich bei dem 
englifchen Dinifter, ja er wurde dejfen. unentbehr: 
licher Geſellſchafter und Freund. ‚Sm Jahre 1775 
glänzte er als Eifer uid Beaumarchais Hamlet 
aber, den er 1776 nach Schröders Bearbeitung 
auf die Bühne brachte, war ſein höchſter Triumph. 
Alle öffentlichen Blätter wiederholten ſein Lob; rei— 


ſende Engländer, die Garrik in dieſer Rolle ange 


flaunt hatten, Fonnten ihm ihre Bewunderung nicht 
verfagen. ‚Auf den Flügeln des Ruhmes flog fein 
Name durch ganz Deutfchland, Brockmann wurde 
mit Schröder und Neinede zugleich genannt. | 
Um dieſe Zeit hatte Kaiſer Joſeph II. den 
durch Kenntniſſe und Scharfſinn gleich ausgezeich⸗ 
neten Schauſpieler Müller durch Deutfchland ger 
fendet, um einige berühmte Künftler für die Wiener 
Nationalbühne zu wählen, und Brockmann war 
‚der einzige, den aus vielen vorgefchlagenen die Wahl 


. traf. Er aber fühlte nicht eben große Luft, Ham— 


burg zu verlaſſen, an welchen Drt Dankbarkeit, 
Freundſchaft, Liebe ihn fejfelten, und wo er zuerſt 
. feinen Ruhm gegründet hatte. Der — weis | 


— 287 — 


ihn als Landeskind reklamiren. Brockmanns Ge— 
haͤlt ward auf zweitauſend Gulden beſtimmt, und 
der Künſtler kehrte in das Vaterland zurück, um zu 
den. erworbenen Lorbern die Roſen auf heimiſchen 
Boden zu einem unverwelklichen Kranze zu flechten. 

Er ging über Berlin, wo er einige Gaſtrollen 
gab. Unbefchreiblich war der Enthufiasmus, mit 
welchem er aufgenommen wurde. , Sein Spiel bes 
zauberte das Publifum, und entzuͤckte die Kenner. 
Mendelsfohn, der faft nie das Iheater befuchte, 
wurde durch den Ruhm des Künftlers bewogen ‚ihn 
zu fehen. . Brockmann davon unterrichtet, zeigte 
für den Philoſophen die rührende Aufmerkſamkeit, 
den Monolog: Seyn oder Nichtſeyn, nach Men: 

delsfohns Überfegung zu ſprechen. Der ftrenge 
Dranaturge, Schink, erkannte Brockmanns Hamlet 
als eine Darſtellung des Genie's, und erklaͤrte, daß 
Diefer Künſtler unter die erſten Dentſchlands gehöre. 
Der Münzpräger Abramſon verfertigte eine filberne 
Schaumünze auf Brockmann, und zweimal warde 
der Künſtler in Kupfer geſtochen. 

Am 30. April 1778 trat Brockmann das erſte 
Mal als Eifer in der Gunſt der Fürſten in Wien 
auf, und hatte nach dem vorangegangenen Rufe eine 
große Erivartung zu befriedigen. Kenner liegen 
feinem Spiele Gerechtigfeit wiederfahren, doch der 
Menge gefiel er nicht. Auch den Beifall des Kai— 
ſers hatte er nicht ganz, welcher jich hierüber gegen 
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den —— — Müller Außerte. Doch die Some 
zertheilt die Nebel, weldhe auf Augenblice ihren 
Glanz trüben. Auch Brockmann hob jich allmählig 
und ficher durch feine VortrefflichFeit. Zur ſchnelleren 
| Verbreiturig feines Ruhmes mag auch folgender Vors 
fall beigetäangen haben. An einem Sonntage m 
Brockmann durd) einen fremden Mann die Einla— 

dung, an diefem Tag Abends in der Redoute zu ers 


fcheinen, und fich an einem beftimmten Orte einzu - 


finden: Brockmann konnte ſich die Beſtellung nicht 
erflaren, erwartete fo viele Gunſt unter ſeinen da— 
maligen Verhältniſſen noch nicht, fand die Sache 
bedenklich, und blieb zu Haufe. Den naächſten Balls 
tag wurde die geheimnißvolle Einladung auf gleiche 
Weiſe iviederhoft. Die Neugierde trieb nun den 
Künftler, fih in bejtimmter Zeit, am: beftimmter 
Orte einzufinden. Doc) welche Ubesrafhungund Vers 
legenheit für ihn, als er daſelbſt den — Kaiſer traf, 
der ihn auf dad freundlichite begrüßte, ſich nach 
jeinem Gefallen in dem neuen Aufenthaltsorte ers 
fundigte ‚und ihm vor vielen Zufchauern und Hös 
tern auf die furchtfam befcheidene Außerung, daß 
er fi) erfi die Gunft des Publifums zu erwerben ber 
fireben müjfe, den aufmunternden Troſt einfloßte > 
»Ein Künitler, wie fie, den dad Ausland rüuhmt, 
darf auch aufden Beifall Wiens rechnen. Sch 
fhage fie:« So bat der’ Kaifer felbit, der ihm 
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doch ſtreng beurtheilte, ihm jene Achtung verſchaffen 
wollen, die er ſelbſt für ihn hegte. 

Mit unermüdlicher Anſtrengung lebte Brock— 
mann feiner Kunft, ungeachtet fo. vieler unangeneh— 
men Verhältniffe, die an der Wiener Bühne in der 
Folge eintraten, and mit welchen zum Theile vor: 
glich auch er zu kämpſen hatte. Sein Verdienft 
ob ihn zu einem der Iufpizienten, und bald zum 
Direftor des Theaters felbft, welches Amt er vom 
sebruar 1789 bis zum November 1791 mit Aus: 
eichnang verwaltete. Er fuchte die Bühne mit vor— 
tefflihen Stücken zu. bereichern, und mit fähigen 
unjtlern zu verſehen. Das Zeugniß feiner Zeitges 
ojfen iſt der herrlichfte Beweis, weldye ungemeinen 
Serdienfte er Durch ausdauernden Muth und die an— 
eſtrengteſte Thätigfeit erwarb. Ä 

Seit jener Periode gewann er mit jedem — 
s darſtellender Künſtler an Anſehen und Ruhm, 
id er wurde einer der vorzüglichſten Lieblinge des 
ublifums, das ihm bis an fein Ende die Tebhafe 
ten Beweife der Liebe gab, Seine Künftlerreifen 
ich Hamburg und Berlin fonnten nur fein Anz 
en erhöhen. Am 15. Oftober 1810 feierte er im 
:eife feiner Sreunde fein fünfzigjähriges Künftler- 
it, und es fehien, dag die Ihätigfeit des Greifes 
ch Tange nicht gehemmt werden könne. Allein die 
abläfl’gen Anftrengungen mußten endlich feine 
aft erfchöpfen, und eine langwierige Krankheit 
BD. VI. 19 


raffte fie gänzlid dahin, Er ftarb am ı2. April 
aßı2 im fiebenunpfechzigften Sahre feines Alters; 
Wien und Deutfchland beweinten feinen Verluſt. 
Seine Bildung machte ihn zum beiten Geſell⸗ 
ſchafter; er, befaß eine befondere Anmuth im Vor— 
trage, welche auch der unbedeutendjten Kleinigkeit 
Heiz und Sntereife verlieh. Seine frohe Laune, die 
ihn nur felten verließ, belebte alle Kreife. Geme 


verlor er fich in die Erinnerung an feine Zünglings- 
jahre, an Hamburg, Berlin; und mit Ihränen im 


Auge beurfundete er feine Danfbarfeit und Ehrfurcht 
für den großen Kaifer Sofeph II., fo oft er deſſen 


Bildniß erblickte. Er ſprach die englifche, italie— 


niſche und franzöfifche Sprade, und verfuchte ſich 


in feinen Erholungsftunden in Überfegungen auslän 


diſcher dramatiſcher Werfe, weldye mit Beifall aufs 


genommen wurden. Sein Andenfen wird ſich bei 
der fpäteften Nachwelt erhalten, fein Lorber ewig 


unverwelflich feyn. 


| 





Auguſt Wilhelm Affland, 


ein ‚beräpmter deutſcher Be 
und ——— 


Geboren 1796. Gehorben ı8ıı; 


SV N = 
"Stand, der mit vollem Rechte von ganz Europa 


als der erſte Schauſpieler ſeiner Zeit genannt wurde, 
war zu Hanover am 19. April 1759 geboren. Aus 
einem guten angeſehenen und vermöglichen Hauſe 
entſproſſen, fand er alle Mittel, ſich zu einem voll: 
fommenen Manne auszubilden, tınd, von der Na: 
tur mit manchen Fähigfeiten ausgeftattet, ſchien er 
allerdings beſtimmt, ın der menfchlichen Geſellſchaft 
eine ausgezeichnetere Stelle einzunehmen. Seine 
Eltern wollten ihn jedoch keineswegs dem Berufe, 


dem er folgte, widmen, beſonders da zu jener Zeit 


das Vorurtheil gegen die Schauſpielkunſt noch zu 
tiefe Wurzel hatte. Tauſendfältig hat ſich aber be— 
reits bewährt, das Feine äußere Gewalt dem Genie 
Schranfen zu fegen vermag, und diefes unwider— 
tehlich auf die eigenthümliche Bahn, in das Neich 
feiner Heimath, geführt wird, und fo ward auch 
Sfland, wie von unſichtbarer Hand zu dem Ziele 
19a 
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aritiehen, an welchem er Borber der Unſterblich— | 
feit jeine Scheitel befränzte. | 

Schon al zarter Knabe fühlte er fi von der | 
Kunſt mächtig ergriffen, und ſein Geiſt konnte ſich 
nimmer aus ihren Zaubergefilden loswinden. Die 
ſorgfältige Erziehung und der reichhaltige, Unter: | 
richt, den er-genoß, Fonnten nur in fo fern ganz 
auf ihn wirken, als fie mit diefer ihm von der Na: | 
tur gegebenen, oder zum Theile ſelbſt gewählten 
Nichtung in Beziehung ſtanden. Er felbit erflärte, 
daß er feine eriten Bildungsjahre nicht fo benützte 
wie es der Umfang feiner Talente geftattet batte, und. 
nur dasjenige mit ganzer Seele aufnahm, was feine 
Lieblingsidee, die Kunft, nähren und erheben konnte. 
Sn früher Sugend hatte er Gelegenheit gefunden, 
dramatifche Vorftellungen häufiger befuchen zu kön⸗ 
nen, bei welchen er jih um fo Tieber einfand, da 
dem Drange feings Herzens hier volle Befriedigung 
wurde. Dadurch erhielt feine Neigung vollends Br 
ſtimmtheit; die Liebe zur. dramatifchen Kunjt machte 
ihn der ganzen übrigen Welt fremd, und als ein 
‚ Süngling, der noch kaum volle achtzehn Jahre zählte 
hatte er fchon den unerfchütterlichen Entſchluß gefaßt, 
ſelbſt Schaufpieler zu werden. 

Schwer war es, dieſen Entfchluß zur Ausfub- 
rung zu bringen, denn nimmermehr Fonnte er darauf 
rechnen, die Einwilligung feiner Eltern erflehen oder 
ENGEN, zu fönnen. Doch diefes Hinderniß, ſo 
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oß e8 auch war, hielt ihn nicht zuruͤck, und da 
fein Mittel fah, auf geradem Wege feinen Zweck 
erreichen , verließ er ohne Vorwiſſen feiner Eltern 
anover, 

Eine bleibende Aufnahme fand er zuerft in Gotha 
Jahre 1777 bei der GSailerfchen, oder vielmehr 
ofſchauſpieler Gefellfhaft, wo er in dem. Fleinen 
achfpiele, der Diamant, in der Holle des Juden 
bitirte. Ein Lehrling, wie er war, Fonnte er fich 
ner Auszeichnung erfreuen, er mußte ſich die uns 
sften unbedeutendjten Rollen gefallen.Taifen, hatte 
it allen Unannehmlichfeiten. des äußeren Lebens, 
r Kunft, und feiner Verhältnijfe zu Fampfen, und 
tige Zeit hindurch ganz fich felbft überlaffen, hatte. 
es nur ſich felbft zu verdanfen, daß er dennoch 
uthig ausharrte. und nicht vom großen Strom mit 
tigeriifen wurde. Sein hervorragendes Talent 
achte ihn dem berühmten. Ethof bemerkbar, 
r nach Engels Urtheil der erſte Schaufpieler in 
eutfchland war, und nun Ifflands Sreund, Lehrer 
id herrliches Vorbild wurde. 

Mit rafhem Schritte eilte nun Iffland auf der 
hn betretenen Bahn vorwärts, und durch je— 
m Sieg neu ermuntert, und zu Größerenn ange⸗ 
ornt, konnte nur das Höchſte der erwählten Kunſt 
m ein würdiges Ziel ſeyn. Wirklich hatte er es in 
enigen Jahren fo weit gebracht, daß er allgemein 
nter die wirflichen, wenn auch wicht erjien, Künſt— 


.. 


rer gezählt wurde, , und im Stande war, feine eige: 
nen Grundfäge über die Schaufpielfunft in feinen 
Sragmenten über Menfchendarftellung auf den deut: 
fhen Bühnen (Gotha 1785) der Welt mitzutheilen, 
“welche Fleirte Schrift ald das Befte, was über Sau: 

fpielfunft vorhanden war, betrachtet wurde. 

Späterhin ‚begab fih Iffland zur National: 
Schaubühne nad Mannheim. Er traf dvafelbit Man: « 
ner, die ihm nicht nur an Kenntniffen und Fähig: 
feiten gleich waren, fondern ihm zum Theile noch 
weit übertrafen. Er fand darin nur einen neuen 
Antrieb, nach Vollenvung zu fireben, und fo wie 
die Mannheimer Bühne in jener Periode die Schule 
der deutfchen Kunſt genannt zu werden verdiente, 
fo war fie auch der Temvel, in welchem Sffiands 
Genius feinen erhabenen Fittig zuerſt entfaltete, un) 
zum freien Auffluge fchwang. Hier war es auch 
wo Sifland, zuerſt als dramatifcher Dichter auftrat, 
und durch die gute Aufnahme, die feine Stücke fan- 
den, ſich aufgefordert fuͤhlte, die deutſche Buͤhne 
durch die Fülle feiner fruchtbaren Phantaſte zu br 
„ reichern. Das bürgerliche Schaufpiel, von vielen 
“ Kunftrichtern al3 eine verwerfliche Zwittergattung 
zwifchen Quftfpiel und Trauerfpiel angefeinder, vos 
andern wieder mit vieler Warme vertheidiget, ww 
das eigentliche Fach das Iffland als dramatiſche 
Dichter bearbeitete, und in — er ſich durch fi — 
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Nenſchenkenntniß, treffende Sittenmalerei und 
urch eine eigene Herzlichkeit auszeichnete. 

In dem franzöſiſch-öſterreichiſchen Kriege, wel⸗ 
her auch gegen Mannheim wüthete, verließ Iffland 
ieſen Ort, und wurde, nachdem er verſchiedene 
Städte beſucht, und vorzüglich durch mehrere Gaſt— 
rollen, die er im Jahre 1796 auf dem Hoftheater 
zu Weimar übernahm, neue Lorbern eingeerntet 
hatte, an das Berliner Hoftheater berufen, und 
zugleich als Schauſpieldirektor angeſtellt. Die Jahre 
die er an dieſer Bühne in einer raſtloſen Thätigkeit 
verlebte, machen die Periode ſeines Lebens aus, in 
welcher er den Lohn aller Anſtrengungen erntete, in— 
dent er zugleich mit jeder Vorfiellung den, unwiderleg: 
baren Beweis feiner vollendeten Meifterfchaft lieferte. 
Sein Ruhm verbreitete fih-durd ganz Deutfchland, 
und da er fi) auch in der öfonomifchen Führung des 
Berliner Theaters große Werdienite erwarb, er— 
hielt er aus manchen Gegenden vortheilhafte Aner— 
bietungen. Er folgte jedoch Feinem Rufe befonders da 
ihm das volle Vertrauen de3 Königs durch die Aner— 
kennung feines Verdienſtes war zu Theil geworden, 
und erim Sahre 1811 fogar die Ernennung zum Ges 
neral : Direftor aller Foniglichen Schaufpiele erhielt. 

Seine unermüdete Anftrengung erſchütterte end- 
lich feine Gefundheit, und zwar vor der Zeit, da er 
ach feinem feften Körperbaue nur kaum erſt Die Blü— 
the feiner Jahre hatte ſchwinden ſehen. Wieles hat- 
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“ ten die drücfenden Berhältniffe beigetragen, in des 
- nen er während des Einfalles der franzöfiichen Trup— 
pen in Preußen. gelebt hatte. Anfangs war zwar 
nicht fowohl feine Geſundheit als fein Gemüth ange: 
griffen. Nur für feine Berufspflichten lebend, und 
fi) ihnen ganz hingebend, war es ihm ein uner« 
trägliches Gefühl wahrzunehmen, wie zır jener Zeit 
das Theater in Gefahr fam, zu Grunde zu gehen. 
Unter diefen Umſtänden bielt ihn auch nichts ab, 
durch perſönliche Anjirengungen das drohende Un: 
gewitter zu befhwören, und wirflich gelang es ihm, 
das Verf, welchem er mit ganzer Seele voritand, 
vom Untergange zu retten, 
J Seine Kräfte wurden jedoch. dabei .vergeudet, 
und feine Heiterfeit fchwand. Er fühlte es lebhaft 
daßer einer Erholung bedürfe, Doch nur erſt im Herbſte 
1811 benugte er die Selegenheit dazu. Er mächte eine 
Künjtler Reife nach Breslau, feierte daſelbſt neue 
Siege feiner Kunſt, bereitete aber auch Dort den 
Keim zu feinem frühen Tode. Von einen heftigen 
Huſten befallen gab er mit ganzer Seele die Fraftvoll- 
ften Rollen, und die Folge war, daß er Blut huſtete. 
Dennoch reifete er, feinem gegebenen Worte treu, 
von Breslau nad) Frankfurt, und von da nach Darm: 
ſtadt, Mannheim und Sranffurt, wo er uberall 
auftrat, ungeachtet fein Übel fich ftundfich wergrös 
Berte. Er hatte zu großes Vertrauen in feine Kraft: 
feit jener Zeit franfelte er ununterbrochen. . 
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Im Jahre 1812 ſchien er fich zwar ganz zu erho: 
fen und unternahm fogar eine Reife nach Karlsrune, 
wohin eine Einladung des Großherzogs ihn berief. 
Doc abgemagert und in einem bedenflichen Zuftande 
fam er zurück, und durch die drohenden Kriegesübel 
im Sahre 1813 wurde fein Gemuͤth nenerlich erſchüt— 
‚tert, welches äußerſt nachtheilig auf den Körper 
wirkte. Er ging im Mai nach Reinerz, um dort 
den Brunnen zu gebrauchen; und die Kur hatte gute 
Wirkungen, fo zwar daß er im October bei feiner Rück— 
kehr ſämmtliche Geſchäfte wieder übernahm, und 
ſelbſt die Bühne beirat. Am 5. Dezember 1818 gab 
er Luther in der Weihe der Kraft, ſeinen Schwa⸗ 
nengeſang. 

Seine Kräfte ſchwanden nun immer mehr und 
mehr, und nur der Patriotismus für das ſelbſtge— 
waͤhlte Vaterland konnte ihn beſtimmen, auf die 
Rückkehr der königlichen Familie das kleine Stück: 
Liebe und Wille, und bei der Ankunft der Kaiſerin 
von Rußland den Prolog zu verfertigen, in wel— 
Hem er, am 23 Jänner 1814, sum legten Male 
die Bühne betrat. 

Noch einmahl wendete ı er feine Blicke nah Rei— 
nerz, wo er fchon früher Linderung gefunden, und 
reifete dahin; aber er Fam fo geſchwächt da> 
felbft on, daß er die Brunnenfur nicht gebrauchen 
konnte, und bald wieder nach Berlin zurüdfehren 
mußte. Seine Leiden, die fich immer vermehrten, 


dauerten noch bis zum Herbſte — da er den fanfter 
jten Tod ftarb. Am 21. September 1814 erweckte 
nähmlich der heitere Tag in ihm die Luft, eine Fleine 
Spatzierfahrt zu unternehmen; er fuhr nach Char: 
lottenburg und wieder zurück, diktirte noch mehrere 
Briefe, huftete aber mehr als gewöhnlich, In der 
Nacht konnte er nirgends Ruhe finden, und ließ 
ſich von einem Stuhle zum andern bringen, bis er 
gegen fünf Uhr Morgens in eine Ecke des Sopha's 
gebracht wurde. Kaum war er da gelagert, ſo ver— 
ſicherte er, er fühle, daß er hier gewiß Schlaf fin— 
dem werde, und verlangte, daß auch ſein treuer 
Pfleger, Sefretär Maurer: und: fein Bedienter ru: 
ben follten. Ermüdet ſchliefen fie alle ein. Nach eis 
ner Stunde erwachte Maurer und freute ich uber 
den ruhigen Schlaf des Kranfen; doch als er naher 
hinzutrat, fand er ihn in der ruhigiten Dtellung, 
den Kopf auf den. Arm geftüst, fo wie er eingeſchla— 
fen war — leblos. Keine Verzerrung feiner Zuger, 
fein Schweiß auf feiner Stirne, Fein Zeichen von 
Todeskampf entjtellte den Erlösten. Ruhig lag feine 
Hülle, um den langen Schlaf zu Ichlafen. 

Aus dem Standpunfte einer höheren Kritif bes 
trachter, gehört Sffland zu den merfwürdigiten Er: 
ſcheinungen, Durch welche die neuere Kunft verherr— 
lichet ward. Im Gebiete des rein Komifdyen trat 
er in feiner vollen Glorie heryor, und hier gehört 
unser allen dramatifchen Rünfilern die Palme des 


Sieges einzig ihm. Nicht eben fo groß war er im 
Zragifchen, da er die tragifihen Charaftere nicht 
aus der Tiefe des Gemüthes zu geben. vermochte; 
doch bewies er auch in denselben den vollendeten 
Meifter, indem alle feine Darftelungen ein unuu— 
terbrochenes herrliches Ganze ausmachten uud die 
uneingeſchränkteſte Beherrfchung des Stoffes bewie- 
fen. Deutfchland wird feinen Sohn immer mit Dtol; 
nennen. Diefer Lohn ift es auch einzig, nach wel: 


chem er ftrebte, wie er felbit in -Wien beurfundete, 


Da er nach der Darftellung des Hausvaters auf der 
National-Bühne von dem entzücten Publikum her: 
vorgerufen, befcheiden auf die Schlußworte des 
Stückes verwies: Daß einft deutfche Biedermänner, 
wenn fie an unferem Grabe vorübergehen, ftehen 
bleiben und fagen, auch er war es werth, 
ein Deutfcher zu feyn! 





Ludwig Heinrich Ehriftoph Hoͤlty, 


ein beliebter deutfcher Dichter. 





Geboren 1748, Geflorben 1776, 


Hin war der Sohn eines Predigers, und wurde 
zu Marienfee am 21. Dezember 1748 geboren. Gr 
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fuchte lieber, feinen Unterhalt durch Unterricht in den 
Sprachen und Überfegnngen ſo mühſam auch die— 
ſer Erwerb war. | 

Im Herbſte 1774 begleitete er Millern nach 
Leipzig; und bald hierauf fing er an, des Morgens 
Blut auszuwerfen. Im Anfange Mai 1775, wenige 
Wochen nach dem Tode feines Vater, ging er von 
Göttingen über Hanover nach Marienſee zurüd, 
wo.er unter Simmernianns Anleitung feine Kur fort: 
feste. Am 8. May fchrieb er an Voß, daß er nad 
des Arztes Anfichten auf einem fehr ſchmalen Schei— 
dewege zwiflchen Leben und Tod wanfe: und Daß er, 
fo wenig er auch den Tod fürchte, doch noch) gerne 
ein Paar Olympiaden unter feinen Freunden gelebt 
hatte, um fich des Lebens zu freien, und nicht mif 
der großen Fluth hinabzufinfen. 

Im Herbſte 1775 ging er nad) Hanover, tm 
unter Zimmermanns Aufjicht eine Feine Nachfur, 
wie er Voßen ſchrieb, zu gebrauchen; allein den ı. 
September 1776 fand er zu Hanover, noch ehe 
er das acht und zwanzigſte Jahre vollendete, ſei— 
nen Tod. 

Er war ſtarkev von Wuchs, niedergebückt, un— 
behülflich, von trägem Gange, blaß, wie der Tod. 
Stumm, und unbekümmert um ſeine Gefell ſchaft 
hatte er auf den erſten Anblick ganz die Miene der 
Einfalt. Nur in feinem hellblauen Augen ſchim— 
merte ein treuherziges, mit etwas Schalfhaftigfeit 
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vermifchtes Lächeln, welches fich bei. dem-Genuffe 
des Schönen in der Natur oder in den Künften über 
fein ganzes Antlig verbreitete. Im Kreiſe feiner 
Zreunde war er immer heiter, und bei Fleinen ver 
traulichen Schmäufen, fonderlich wo Rheinwein 
blinkte, ſehr fröhlich. Er lagerte ſich auf Roſen— 
blätter, ſalbte wie Anacreon feinen Bart, und machte 
fo gewaltige Anftalt zum Trinken, als ob aus dem 
Schluſſe feines Aheinwein : Liedes voller Ernft wer: 
den follte; Doch Dabei ließ er- es immer bewenden. 
Nor Sremden, die er achtete, Lies er. gerne feine 
Gedichte vorlefen, fah dem Safte nahe freundlich 
ins Geſicht, und nahm fein Lob als eine Gebühr Hin. 
Nur zweimal, fagte Voß, habe er ihn weinen gefes 
hen; als erdem Arztedie Gefährlichkeit feiner Krank— 
heit abmerfte, undals er Voßen die Nachricht brachte, 
daß fein Vater todt fey. So wenig er bei Unbefanns 
ten, oder in einer zahlreichen Grfellfchaft fich ins 
Geſpräch mifchte, fo wenig ſah man. ihn muürrifch 
oder zerftreut, wenn er vom Lefen erhigt, überfallen: 
ward; er.flappte ruhig fein Buch zu, und war mit 
ganzer Seele Freund, Allein das hinderte nicht, 
Daß er auf der Saffe, wenn ihn jemand zum Caffeh 
lud, plöglich von feinen Freunden verfehwand, dem 
Wirthe feinen Bücling machte, ohne ein Wort zu 
fprechen das Eingefchenfte tranf, und wieder ging. 
Für alles, was den Geift bersicherte, hatte er eine 


® 
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brennende Begierde und Dienſtfertigkeit, alles uͤbrige 
war ihm gleichgültig. 

Auch für die Liebe war er nicht RR Gefühl. 
Aber immer blieb er befcheiden. »Ob fie Gegenliebe 
für mich gehabt hat ?« fehreibt er. »Ich habe ihr 
nie meine Liebe merken laſſen, noch merfen laſſen 
können. Wie Fonnte ein Sungling, der noch auf kei— 
ner Univerſität gewefen war, um deſſen Kinn nod 
zweideutige Wolle hing, Liebeserflärungen thun, 
und auf Gegenliebe rechnen!« 

Uber feinen Trieb zur Poefie erflärte er ſich 
gegen vine Freunde. »Ich fühle, fagte er, den 
‚größten Hang zur- ländlichen Poefie, und zur fügen 
melancholifchen Schwärmerei in Gedichten. An dies 


fen nimmt mein Herz den größten Antheil. Sch will 


alle meine Krafte aufbieten; ich will Fein Dichter 
jeyn, wenn ich Fein großer Dichter werden Fann. 
Ein mittelmäßiger Dichter ijt ein Unding.s 

So lebte und dachte der Süngling, deilen Geiſt 
unter der Laft eines fiechen Körpers fo aufitrebte, 
‚daß er im jeder gewählten Gattung der Prefie Lob 
und Ehre erwarb; der mit jeden neuen Werfuche 
höher zur Vollfommenheit aufitieg, und felbit fein 
Vollkommenſtes nur ald Vorübung zu Werfen des 
Mannes betrachtete. Sein Blick faßte die Natur 
auf, und fein Lied fang die Empfindungen feines 
Herzens. 
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Theodor Körner, 


ein verdienter deutfcher Sänger um Kämpfer. 


Geboren 1791. Geftorben 1813, 


Kan Theodor Körner, der Sohn des churfäche 
fifchen App. Tations = Nathes Körner, wurde den 
3ı. September 1791 zu Dresden geboren. Die 
Schwäche und Kränflichfeit des Knaben in den ers 
ſten Jahren, machte viele Sorgfalt für feinen Kör— 
per nöthig, und die Ausbildung feines Geiftes durfte 
nicht übereilt ıyerden. Erwar daher die mejfte Zeit 
in freier Luft in einem Garten. Er gehörie nicht 
ju den Kindern, die durch frühzeitige Entwicfelung 
der Talente die Eitelfe;t der Eltern befriedigen, aber 
in weiches Herz, verbunden mit Feſtigkeit Des Wil: 
ens, eine leicht aufzuregende Phantafie, und eine 
reue Anhänglichfeit an feine Seliebten, waren fchon 
ruhe unverfennbar. Mit dem Gedeihen feines Kör— 
ers entwicelten fi feine getjtigen Yahigfeiten. 
Ba8 feine Aufmerffamfeit feifelte, faßte er leicht 
ur Gefchichte, Naturkunde und Mathematif zeigte 
: eive befondere Neigung. Durch. vielfältige gym— 
ajtifche Übungen gab er dem Körper mehr Feftigs 
Bd. VL 20 
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feit und Gewandheit ; als Jüngling galt er für er 
nen rafchen Zänzer , dreiften Reiter, tüchtigen 
Schwimmer, und gefchickten Fechter. Auge, Ohr 
und Hand waren glüklich organifirt, und wurden 
zeitlich geübt, Er wer Drechsler, Zeichner, Muſi⸗ 


. fer Die Zither am Arm dachte er ſich zurück in die 


Zeiten der Troubadours. Dichtkunſt war es jedoch, 
wofür ihn ſeit den früheſten Jahren ein herrſchender 
Trieb beſtimmte. Schiller und Göthe waren die 
Lieblingsdichter im elterlichen Haufe, und Schillers 
X glladen wahricheinlich die erften Gedichte, die der 
Knabe zu lefen befam. Sein Talent zeigte ſich zu: 
erſt in der munteren Gattung; und es fehlte ihm 
nicht an Stoff, da das frifche Leben und der Froh— 
finn der Jugend bei ihm durch feinen Zwang unter⸗ 
drückt wurde. 

Er verließ das elterliche Haus nicht vor der 
Mitte des ſiebzehnten Jahres, und erhielt Unter: 
richt iheild in der Kreuzſchule in Dresden, theils 
durch ausgeſuchte Privatlehrer. Als er zur Standes— 
wahl ſchreiten ſollte, wurde er durch die poetiſche 
Seite des Bergbaues angezogen, und feine Eleern 
fanden-diefes für feine innere vollſtändige Ausbil: 
dung erwünfcht. Worbereiten zu dem linterricht 
auf der Bergafademie Fonnte er fih in Dresden 
während im elterlichen Haufe fich manche günſtiet 
Umftände vereinigten, die auf die Bildung fein 
Charakters vortheilhaft wirkten. Seine natürlie 
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Offenheit Froͤhlichkeit und Gutmüthigkeit entwickelte 
fich hier ungehindert, ohne zu herrſchen, genoß et 
eine unfchädliche Freiheit. Für Poefie und Mufif war 
im Vaterhaufe alles empfänglich, und es bildete 
fich eine ausgefitchte Geſellſchaft, in ivelcher der Jüng— 
ling den Werth des feineren Umgangs ſchätzen lernte. 
Sein Vater gehörte zu Schillers vertrauteften Freun— 
den, und hoffte viel davon für den Sohn; allein für 
diefen farb Schiller viel zu früh, denn als. er das 
lebte Mal in Dresden war — hatte der junge Kör— 
ner noch kaum ein Alter von zehn Jahren erreicht. 
Unter den bedeutenden Männern aber, die auf den 
heranwachſenden Jüngling wirkten ſind der ruſſiſche, 
Oberſte von Pfuel und der däniſche Dichter Oehlen— 
ſchläger bemerkens werth. 

Sm Sommer 1808 begann Körner dag Studtn 
des Bergbaues in Freiberg, und fand fich dort in 
einer fehr ginftigen Lage. Der Bergrath Werner 
war des Vaters Freund, und behandelte den Sohn 
mit befonderem Woblwollen. Körner trieb *nfangs 
das Praftifche des VBergbaues mit großen! Eifer, 
fcheute feine Befchwerde, und war ganz einheimifch in 
dem Eigenthünmlichen des Bergmannslebens, welches - 
er in feinen damaligen Gedichten mit den glängend« 
ften Farben fehilderte. Bald aber war der Heiz der 
ber gmännifchen Hülfswiſſenſchaften mächtiger, und 
Mineralogie und Chemie beichäftigten ihn ganz vor⸗ 
süglic. 
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Während feines Aufenthalts in Freiberg gelangte 
er fu einer Reife und Beſonnenheit, die man bei 
feinen Sahren und bei feinem Blute nicht zu erwar— 
ten hatte. Dielen Einfluß hatte ein täglicher Genojfe 
feinee Studien und Freuden, der voll Geiſt und 
Kraft, aber durch Unglück zum Trübſinne geneigt 
war. Ein trauriges’ Ereigniß trennte den Bund mit 
diefem Freunde, der als ein verwegener Schlitt— 
ſchuhlaͤuſer auf einer Eisbahn, die Burmbrach, fei: 
nen Tod fand. Der Anblick diefer Leiche, und eis 
nes andern ſterbenden Freundes, der als Kinftler 
einjt viel zu leiſten verſprach, machten auf Körner 
einen tiefen bleibenden Eindruck, | 

| Im Jahre 1809 unternahm Körner nach hin- 
länglicher Vorbereitung eine eben fo unterrichtende 
als genußreiche Fußreiſe in Die, Oberlaufig und in 
die fehlefifhen Gebirge. Die großen, reizenden 
Maturjcenen wirften mächtig auf fein empfängliches 
Gemüth, und er rechnete den Aufenthalt in Schles 
ſien zu den glücklichſten Tagen feines Lebend. Seine 
Gefühle darüber hat er in einigen Gedichten ausges 
ſprochen. Von diejer Zeit an erhielten feine Pros 
dufte überhaupt mehr Ernſt und Tiefe, vorzüglich 
aber wurde in Denfelben ein frommer altdeutſcher 
Sinn bemerfbar, der beurfundete, das der Dichter 
die Religion als feelenerhebende Freundin kennen 
gelernt habe. 

Körners akademiſche Laufbahn in Freiberg en— 
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dete im Sommer 1810, und er wünfchte anfänglich. 
in Tübingen feine Studien fortzufegen, entſchied fich 
aber fpater für Berlin, wo ſich mehrere günſtige 
Umftände für feine willenfchaftlichen Zwede vereis 
nigten. Er follte jedoch erjt ein halbes Sahr in Leip— 
zig zubringen. Zuvor noch ging er mit feinen Eltern 
nach Karlsbad, wo er fehr angenehme Befanntfchafr 
ten machte. Um diefe Zeit ift er auch zuerft als Aus 
tor mit einer Sammlung Gedichte unter dem Titel: 
——— aufgetreten. 

Zur Zeit als Körner in Leipzig eintraf, gab 
es dort unglückliche Verhältniſſe unter den Studen— 
ten; zwei Partheyen hatten ſich gebildet, für deren 
eine er ſich erklären mußte, und nach feinen Anſich— 
ten und früheren Verbindungen entichisd. Er be: 
fchäftigte fich jedoch ernſtlich mit Gefchichte und 
Philofophie, wurde Mitglied einer äfthetifchen Ge— 
feltlfchaft und bildete einen Dichterflub : war in den 
angefeheniten Häuſern wohl aufgenommen, und 
galt zugleich im Kreife lebensfroher Jünglinge, die 
durch den Druc bürgerlicher Verhältniſſe noc) nicht 
gebeugt waren, für einen tüchtigen Kameraden. 
Wenn er dann gegen Befhränfung fich firdubte, 
Feine Verlegung des Ehrgefühls duldele, und im’ 
Eifer für feine Sreunde feine Mäßigung Fannte, 
mußte er gewiß zu entfchnldigen ſeyn. 

Zu Oftern 1811 fam er in Berlin an. Er bes 
rieb neben der Gefhichte und Philofophie auch Bo— 


tanik. Doch e ein dreitägiges Fieber befiel ihn An⸗ 
fangs Mai, das wegen öfterer Rückfälle eine ſolche 
Ermattung zur Folge hatte, daß man ihm zu einer 
Reiſe rieth. Er brachte daher einen Monat in Karls: 
bad zu. Als er ſich hergefiellt fühlte, erwachte in 
ibm der Wurſch nach den Rheingegenden; ; er wollte 
in Heidelberg feine Bildung fortfegen ; fein Water 
aber, der den hoffnungsvolle n Jüngling auf einen 
höheren Standpunkt ſtellen, ſeinen Geſichtskreis er— 
weitern, und den Trieb zu neuen Fortſchritten in | 
der Ausbildung in ihm erhöhen wellte, fand ſich 
beſtimmt ihn nach Wien zu ſenden, wo Körner im 
Auguft 1811 eintraf. | 
Hier fand er jich in einer neuen Welt voll fri— 
[chen jugendlicyen Lebens, und in der glücklichſten 
Stimmung. Ohne die Gelegenheiten zu geiſtreichem 
Umgange zu verſäumen, und ohne ſich die edleren 
Genüſſe zu verſagen, widmete er den größten Theil 
des Tages den Studien und der Poeſie. Im Jans 
ner 1812 trat er zuerſt mit zwei Stuͤcken in einem: 
Akt al3 dramatifcher Dichter auf, die Beifall fanden; 
und nachdem er fih) noch mit dem Drama: Toni, 
und dem Xrauerfpiele Die Sühne, geprüft batte, 
wagte er fih an die Darftellung des ungarifcher 
Helden: Zriny. Aufer diefen lieferte er viele an- 
dere dramatifche Arbeiten und Fleinere poetifche Auf 
füge, und zwar in fo Furger Zeit, dag die Leichtis 
Feit, mit welcher er arbeitete, wirklich bevundern!- 








— 311 — 


würdig iſt. Er fand für feine Produkte eine Aufe 
nahn.e im Publifum, die er nicht beifer wünfchen 
Fonnte, und auch die Stimmen der Au 
digen waren für ihn fehr ermunternd. 

Wien erfüllte vollfommen, was Vater und 
Sohn gehofft hatten, und übertraf, noch weit ihre 
Erwartungen. Die reizenden Umgebungen und die. - 
Kunſtſchaätze diefer Hauptſtadt gewährten dem jungen 
Körner vielfältigen Genuß, und die fröhliche Welt, 
von derer fia) umringt ſah, und in der er bald ein» 
heimiſch wurde, gab ihm einen neuen Schwung, und 
erwecte alle Kräfte nach’ einem höheren Ziele. zu 
fireben. Daß die ungefchwächte Jugendfraft mitten 
unter den Gefahren einer Hauptſtadt nicht veriwils 
derte, war vorzüglich das Werk der Liebe. Ein hols 
des Wefen, wie vom Himmel zu feinem Schugen- 
gel bejtellt, feifelte ihn durch Reiz der Geftalt und 
der Seele; die Eltern prüften und fegneten die Wahl 
ihres Sohnes, und ſahen um fo mehr einer ſchönen | 
Zufunft entgegen, da Körner, in Folge des Beir 
falls, den er erworben hatte, zum Hoftheaterdich⸗ 
ter ernannt wurde, | | 

Der Kampf für Deutfchlands Sreiheit trat ein, 
und Körners Entfchluß war fett, fich als Kämpfer 
zu ſtellen, ſobald irgend eine Möglichkeit des Erfol« 
ges fich zeigen wurde. Der preuſſiſche Aufruf erſcholl 
und nun hielt ihn nichts mehr zurück. Er verließ 
Wien am 15. März 1813 und kam nad) Breslau, 


, 


% 
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als eben Major Lützow die Errichtung der unter feir 
nem Namen befannten Sreifchaar angefündigt hatte. 
Vegeiiterung für die bochften Güter des Lebens ver— 
einigte bier die verfchiedenften Stände; von einem 
folhen Bunde mußte Körner fi) unwiderftehlich ans 
gezogen fühlen; am 19. März trat er ein würdiges 
- Glied in denfelben. 

Menige Tage darauf wurde die Freifchaar in eis 
ner Dorffirche nicht weit von Zobten feierlich einge: 
fegnet. Körner hatte zu diefer Seierlichfeit einen 
‚Choralgefang gedichtet, der abgefungen wurde. Der 
herzerhebende Erd für die Sache der Menjchheit harte 
die ganze Schaar mit Heldenfeuer erfüllt. 

Körner widmete fid) dem Dienfte mit anhalten- 
dem Eifer. Als tüchtiger Kamerad erwarb er ſich 
bald die Achtung feiner Waffengefährten, und ge= 
wann ihre Liebe als treuer Gefährte in Freude und 
Leid. Mit Aufopferung war er überall zur Hülfe 
bereit, und in fröhlichen Zirfeln erhöhte er den Ger 
nuß durch feine gefelligen Talente. Es finden ji 
in feinen damaligen Briefen und Gedichten ſchon 
Epuren von Todesahndung , aber diefes trubte feine 
Etimmung nicht, fondern mit freier muthiger Seele 
ergriff er zu jeder Zeit, was der Augenblick darbot 
und wozu era: fforderte. | 

In Stunden der- Muffe befchäftigte er fich vor: 
züglich mir friegerifchen Sefangen. Auch fammelte 
er mehrere fremde Gedichte, die es werth waren, 
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von deutſchen Kriegern geſungen zu werden. Er 
ſah mit inniger Freude ſich von einem Publikum um— 
geben, bei welchem jeder Funke zündete. | 
Der Dienft ging aber allem vor. Daher fiel 
auch auf ihn die Wahl, als kurz nach feinem Ein— 
tritte in das Corps die Stelle eines Oberjägers durch 
die Stimmen der Waffenbrüder zu befegen war. Er 
hatte Den Major Petersdorf, der die Infanterie des 
Corps fommandirte, auf einer Gefchäftsreife zu be— 
gleiten, und erhielt den Auftrag eine Aufforderung 
an die Sachſen zum gemeinfchaftlichen Kampfe für 
die gute Sache zu verfaffen. Diefe Neife brachte ihn 
einige Wochen früher nach Dresden , als Die Lützow— 
{he Sreifchaar dort eintraf. Zum Tegten Male fah 
er bier die Seinigen und empfing den väterlichen Se— 
gen zu feinem Berufe. Er folgte hierauf dem Corps 
nad) Leipzig, wo er am 24. April durch die Stim— 
men der Kameraden zum. Lieutenant gewählt wurde. 
| Für feinen Trieb war die Thätigfeit des Corps 
in den damaligen Verhältnijfen zu fehr gehemmt; 
Körner dürftete nach Ihaten. Er drang daher in 
feinen Major, der Neiterei, die am 28. Mai zu 
einem Ötreifzuge nach Thüringen beſtimmt wurde, 
folgen zu dürfen. Sein Gefuch wurde gewährt, und 
der Major wählte ihn zu feinem Adjutanten. 
Der Zug ging über Halberftadt, Eisleben, fpäter 
nach Schlaig und Plauen, nicht ohne Gefahr, aber auch) 
nicht ohne befriedigenden Erfolg. Erfundigungen wur— 
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Zu en 


| ben eingezogen, Kriegsvorräthe erbeutet, Kouriere 
‚mit wichtigen Brifſchaften aufgefangen. Die kühne 


Schaar erregte Aufſehen, und erbitterte den Feind, 
Der daher beſchloß, dieſelbe bis auf den letzten Mann 
zu vernichten. Mitten im Waffenſtillſtande wurde 
diefe Rache zum Theile verſucht. Lützow, der ohne 
Anftand ſich auf dem fürzeften Wege nit feiner Sue 
fanterie vereinigen zu Fönnen glaubte, "und von den 


| feindlichen Befehlshabern die berubigendften Zufichee 


zungen erhielt, Fam bis nad) Kigen, einem Dorfe 
bei Leipzig, wo er fich auf einmal von eines bedeu« 
tenden Übermad)t umringt und bedroht fah. Körner 


wurde abgefchickt, darüber Erflärung zu verlangen, 


Aber jtatt der Antwort hieb ein feindlicher Anführer 
auf ihn ein, und der Angriff begann. Körnern 
hatte der erſte Hieb, ten er nit pariren Fonnte, da 
er zu Folge feines Auftrags ohne den Säbel zu zie— 


— 


hen ſich dem feindlichen Anführer näherte, ſchwer 


in den Kopf verwundet, und ein zweiter ihn leicht 
verletzt. Er fanf zuruͤck, raffte ſich aber gleich wie— 
der auf, und ſein tüchtiges Pferd brachte ihn glück- 
lich in den naͤchſten Wald. Hier wollte er ſich die 
Wunden für den erſten Augenblick verbinden, als 


ein Trapp Feinde herankam. Mit Geiſtesgegenwart 


rief er ſogleich mit ſtarker Stimme in den Wald; 
»die vierte Eſskadron fol vorrüden b, Die Feinde jius- 


ten, zogen ſich zurück, und liefen ihm Zeit, ſich 


tiefer ind Bebüjch zu verbergen. Der Scymerz der 


a 
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Wunden war heftig , die Krafte fchwanden, die letzte 
Hoffnung erloſch. In den erſten Stunden der Nacht 
hörte er noch die rerfolgenden Feinde, dann ſchlief 
er ein, und beim Erwachen am andern Morgen ſah 
er zwei Bauern vor ſich ſtehen, die ihm Hülfe bothen. 
Seine Kameradeh hatten ihm dieſen Beiſtand ber 
veitet. Er wurde im Dorfe Groffchogen gepflegt, 
gewartet, und freu verborgen gehalten, ungeachtet 
Die Feinde auf feiner Spur waren, und wußten, 
daß er eine bedeutende Caſſe des Corps bei fich habe. 
Ein Freund in Leipzig nahm ihn hierauf auf, 
obfchon es bei ftrengiter Strafe verboten war, einen 
Lützowſchen Reiter zu verbergen. Nach fünftägiger 
Pflege war er fo weit bergeftellt, daß er Leipzig vers 
laſſen fonnte. Er ging nach Carlsbad, und gelangte 
glücklich dahin, ungeachtet der Weg fehr gefährlich 
war. Dort ftellte er fich nach ohngefahr vierzehn Tas 
gen wieder vollfommen her, und begab fich ſogleich 
‚über Schlefien nad) Berlin, um noch vor Ablauf 
des Waffeuftillftandes an feinem vorigen Poſten wie⸗ 

der einzutreffen. 

Am 29. Auguſt wurde von der Lützowſchen Schaar 
ein Munitionstransport entdeckt, und ſogleich beſchloſ— 
fen, denſelben aufzuheben. Major v. Lützow führte 
feldft den Zug, der dieſes bewirfen follte, und Kör— 
ner war als Adjutant an feiner Seite. Eine Stunde 
zuvor während ng Haft im Gehölze hatte er noch fein 
letztes Gedicht: das Schwertlied, verfaßt, und er 


af 
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lad e8 eben einem Sreunde vor, als das Zeichen 
zum Angriff gegeben wurde. Auf der Strafe von 
Gadebuſch nah Schwerin, nahe am Gehölz, weft: 
lid) von Rofenberg Fam ed zum Gefecht. Der Feind 
war zahlreicher, als man geglaubt hatte, aber nad) 
kurzem Widerftande floh er in das nahe Gebüſch. 
Unter denen, welche ihn am fühnjten verfolgten war 
Körner, aber eine Kugel traf ihn in den Unterleib, 
und er verlor fogleih Sprache und Bewußtſeyn. 
Seine Sefichtözüge blieben unverändert, und zeig» 
. ten Feine Spur einer ſchmerzhaften Empfindung. Er 
wurde fanft in den nahen Hochwald getragen, einem 
geſchickten Wundarzte übergeben, aber umfonft war 
alle menfchliche Hülfe. 

Nebft Körner war ein Graf Hardenberg, und 
ein Lügowfcher Jäger geblieben. Die förperlichen 
Hüllen der Tapferen wurden von dem Corps mit forte 
geführte. Unter einer Eiche nahe an einem Meilen: 
fteine bei dem Dorfe Wobbelin wurde Körner mit 
allen friegerifchen Ehrenbezeugungen und. mit befons 
deren Zeichen der Achtung und Liebe von feinen tiefs 
- gerührten Warfenbrüdern begraben. 

Unter den Freunden, die feinen Grabhügel mit 
Roſen bedecften, war ein edler Züngling, Bären 
borft, denes am fchwerfien fiel, diefen Todten zu 
überleben. Wenige Tage darauf in einem Gefecht 
an der Göhrde flürzte er mit den Worten: »Korner 


ne 


ich folge Dir» auf den Feind und fanf von mehreren 
Kugeln durchbohrt zu Boden. | z 
Körnerd Grabmal wurde von dem regierenden 
Herzog von Medlenburg: Schwerin dem Vater des 
Vollendeten zum Gefchenfe gemacht, der bald auch 
feine Tochter Emma dort beifegte. Ein ftiller Gram 
über den Verluft des geliebten Bruders hatte ihre 
Lebenskraft aufgezehrt, und ihr nur noch Zeit ges 
laffen das Bild des: deutjchen Jünglings zu mah— 
len, und feine — nun auch ipre — Grabftätte zuͤ 


zeichnen. 
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Luiſe, 


Königin von Preußen. 


Geboren 1776. Geſtorben 1810. 


x uife, Königin von Preußen, geborne Herzogin 
von Meclenburg : Strelig, eine der herrlichiten Per— 
len im Krange deuticher Frauen der neueften Zeit, 
ausgezeichnet durdy Fülle der Schönheit der Geftalt, 
welche der reinfte Abdruck ihres herrlichen Geijtes 
war; viel geliebt, ‚weil fie innigft liebte; viel ver— 
herrlicht, weil fie heldenmäßig duldete, wird ewig 
unvergeplicdy im Andenfen des Deutichen bleiben, 
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der die ſchwere Zeit ſeiner Prüfung am — des 
neunzehnten Jahrhunderts immer lebendig im Auge 
behalten, und die Edlen, die fi in ihr bewährten, 
lobpreiſen wird, ſo lange noch ein Blatt am Sram 
me der alten deutfchen Eiche grünt. | 

Diocie erhabene Monarchin war am 10. März 
1776 geboren. An ihrer Wiege wurde der Sturm 
noch nicht geahndet, der fich doc) vorbereitete, um 
Deutſchlands Grundfeften zu erſchüttern; aber ihre 
Seele ward. ausgerüftet, um Denfelben mit aller 


x Kraft zu beftehen „, und ihre Herz ward vorbereitet, 


durch ausgezeichnete Tugenden die Gewalt der Lei: 
den zu mildern. Frei erhob fich ihr Geift, und be 
gründete den. feften Charafter, der in allen Lagen 
mit Standhaftigkeit auszudauern vermochte; und 
wahre, innige Frömmigkeit ward ihr ein Schild, 
den feine Gewalt zu durchbrechen vermochte. 

Schon im Sahre 1793 ward fie auf den Ihren 
erhoben, deſſen Sierde fie war. Sie machte das 
Glück ihres erhabenen Gatten, Friedrich Wilhelms, 
und war der Stolz der preußifchen Nation. Die 
Liebe hatte die herrlichen Bande gefihloifen, un» 
wie ein Engel, nicht wie eine Sterbliche erfchien ſie 
an der Geite ihres Gemahls. 

Als Friedrich Wilhelm den Thron beſtiegs— 
zählte ſie eben erſt ein undzwanzig Jahre. Preußen 
hatte damals wenigen Antheil an den Kriegen, du 
“ Europa erſchütterten: aber ein ſicherer Blick m de 
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Zufunft ließ den Unbefangenen außer Zweifel, daß 


Preußen einſt lebhaften Antheil werde nehmen müſ—⸗ 
ſen. Der Geiſt des Königs war längſt mit dieſer 
trüben Zukunft beſchäftiget. Luiſe konnte ſich das 


nicht bergen, aber ihre Ruhe wurde dadurch noch 


nicht im geringſten gefährdet. — 

Der König, als er. den Thron ‚beitiegen , eilte 
durch alle Theile des Reiches, den Stand ſeiner 
Staaten mit eigenen Augen zu prüfen, und ſich 
perſönlich zu überzeugen, was das Wohl feiner Uns 
terthanen erfordre. Luiſe begleitete ihren Gemahl, 
und durch ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit / 


ſo wie durch ihre natürliche Heiterkeit, der Gefähr⸗ 


tin eines unbefangenen edlen Herzens, band fie alle 
Geiſter mit dem Zauber der Liebe. Ja fie. begleitete 
ihren Gatten felbjt auf feinen militärischen Reiſen, 
und beſtieg an der Seite des Erhabenen die Gebirge 
Schleſiens, deſſen Bewohner das Andenken ihrer 
Wbohlthätigkeit' ewig erneuern werden. Sie fofgte 
dem Könige auch an den Rhein, wo fie die heiteren 
Zage ihrer Kindheit geſehen, wo fie zuerjt den Ges 
genftand ihrer zärtlichiten Liebe erblickt ‚hatte. 

Sn ihrer Refidenz lebte Luiſe zurückgezogen, 
häuslich; den Pflichten der Gattin und Mutter. 
Unermüdet folgte fie dabei dem edlen Triebe nad) 
eigener Vollfommenheit , welchen fie auf alle zweck— 
mäßige Weife zu befriedigen ftrebte. Deutfchlands 
klaſſiſche Schriftfteller wurden gewürdiget; vor allen 
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Schiller, Göthe, Herder ; vorzugsweife der leßtere, 
deſſen Schriften den reinjten Geiſt der Religion ath: 
men, und den fie Daher nie aus den- Händen legte. 
Später würdigte fie einer befonderen- Aufmerffams 
keit Schillers Gefchichte des Dreißigjährigen Krieges 
und des Abfalld der Niederlande; fo wie Gibbons 
Sefchichte des Verfalls des römifchen Reiches. Maͤch⸗ 
tig wirkte auf ihren Geiſt auch Shakespears alige: 
waltiges Genie, gerne ließ fie die Gebilde feiner 
Schöpfung au ihrem geiltigen Auge vorüberſchwe— 
ben. Auch der Mufe der Tonkunſt huldigte fie gerne, 
und nicht felten trug fie mit ihrer reinen bezaubern: 
den Stimme des deutfchen Sängers Lied dem ents 
zückten Herzen vor. 

So fand, fo fhuf Luiſe ihr Glück, bis das 
verhängnißvolle Jahr 1805 den erſten Orkan uber 
Preußen heranführte. In dem Kriege jenes Jahres 
war die Neutralität der preußiſchen Lande von dem 
fränkiſchen Eroberer nicht beachtet worden. Der 
Königin entging nicht, welche Deutung für die Zu— 
kunft dieſes Ereigniß erfordere, und heller und heller 
ward es vor ihrem Blicke, daß jener Eroberer nichts 
geringeres brüte, als Europa in ſeine Familie zu 
theilen. Der Eindruck dieſer Anſicht war. fo leb— 
haft, daß ihre Geſundheit dabei litt, die bald um 
ſo mehr bedraͤngt wurde, da die zärtliche Mutter 
eines ihrer geliebten Kinder dem Schoße der Erde 
übergeben mußte. 








Luiſens Kränklichfeit erwedte allgemeine Sorge. _ 
Man bat, man beftirmte fie, Die Bäder zu Pyre 
mont zu befuchen, und fie folgte im Jahre 1806 - 
dem allgemeinen Wunfce. Wirklich hatte die Reife 
erwünfchten Erfolg: Luiſe hatte in Pyrmont ihren. 
erlauchten Water und Bruder gefehen, und mit der 
Frau Herzogin von Weimar die lauterfte Freund— 
[haft genoſſen. Sie erholte fich, und felbft nn 
der vorigen Heiterkeit zeigten ſich wieder. 

Bei ihrer Ruͤckkehr kam ihr der König entgegen. 
Mit Rührung erfannte fie die Aufmerfiamfeit, die ‘ 
ihr Gemah ihr, durch die Verfchönerung des Schlofz 
ſes begeuget harte. Docherfuhr fie bei ihrer Rüdkunft 
nur allzubald auch, daß der Krieg mit Frankreich 
bereits feft beſchloſſen ſey. Schwer traf fie dieſe Übers. 
jeugung, obſchon fie feinen Mehl hatte, das fie die 
ſem Kriege ihren Beifall nicht verſagen könne; denn 
fie wünſchte einzig das Wohl ihres Volkes und 
ihres Gatten, das ohne dieſen Krieg augenſchein⸗ 
lich ‚gefährdet erſchien. Doch falſch war die Be— 
fchuldigung des franzöſiſchen Herrſchers, daß ſie 
die einzige Urheberin dieſes Kampfes ſey; er war 
beſchloſſen, ehe ſie ihn ſo nahe ahndete, und die 
Thränen, welche ſie über die Übel ſelbſt des unver⸗ 
meidlichen Krieges ſchon bei dem Ausbruche deſſelben 
vergoß, bewieſen nur allzudeutlich, wie fremd ihr 
die angeſchuldigten Geſinnungen ſeyen. | | 

Der Krieg begann, und fon im ie 

Bd. Vl. | | 2 
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traf er Preußen mit den empfindlichſten Schlaͤgen. 
Der Sieger hielt es für erlaubt, auf alle mögliche. 


Weiſe die treuen Unterthanen ihrem Herrn abwens- 
Dig zu machen, und nun erfchienen die schmahlichiten 


Ausfälle auf den. König, vorzüglid) aber auf die 


- Königin. Schwer mußte alled diefed das Herz der 


edlen Monarchin treffen; ihre. Heiterfeit war dahin, 
und ein wachfender Trübſinn umflorte ihr Auge. 
Endlich wurde fir von einem Nervenfieber ergriffen, 
das ihr Leben zu bedroyen ſchien. Cie erholte fich 
doch wieder, aber noch war fie nicht halb genefen, 
als. die franzöfifche Armee fich Königsberg nahte, 
und fie nach Memel flüchten mußte, Man ‚beforgte 
das Schlimmfte von dieſem Vorfalle, doch die Reife 


hatte glüdlihe Folgen. Die Königim erholte fi, 


. 


und fchien mit mehrerer Starte ihre Leiden zu tra: 


‚gen. Sa, als felbft die Sage der Dinge fich noch 


niehrt verfchlimmierte, gebrady es ihr nicht an Muth 
und bewundernöwürdiger Standhaftigfeit, wie fol: 
‚gender Brief, den fie unterm ı7. Juni 1807 au 
ihren erhabnen Water fchrieb, und der die allge: 


mieine Bewunderung diefer deutſchen — erwecken 


muß, hinlänglich beweiſet. 


»Ich war bis zu Thraͤnen gerührt, arg ich ihren 


" Brief vom Monat April lad. Wie kann ich, theuer: 


ſter Vater, die wiederholten. Beweife ihrer Zärtlich- 


keit und ihrer unvergleichlichen Güte danfbar genug 


erfennen? Welch ein. Troft für- mich in meinen 
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Beiden, ich fühle mich neu RE Man it nicht 
unglüclih, wenn man geliebt wird. Ein neued 
libel bereitet ſich uns vor: wir find auf dem Punfte, 
das Königreidy, zu. verlajjen. ° Denfen fie, was ich 
dabei empfinden muß:. aber ich beſchwöre fie, ver: 
kennen fie ihre Tochter nicht, und‘ glauben fie ja 
‚nicht, daß ed mir au Feſtigkeit gebreche. Zwei Ber 
trachtungen erhalten mid) aufrecht; die eine, daß 
wir wicht das Spiel des Zufalls find,* fondern eine 
Vorſehung über ung waltet; die andere, daß wir 
mit Ehre abıreten. „Der König hat vor aller Welt 
bewieſen, wie fehr er die Ehre der Schmach vorzu- 
ziehen weiß. Preußen unterzieht fich ‚feiner freiwik- 
ligen Sflaverei. Der König konnte nicht anders 
handeln, ohne feinem Charakter Gewalt anzuthun, 
und fein Volk zu verrathen; das muß jedem Wefen 
von Ehre Troſt gewähren. Dod) zur Sache. Die - 
unglücfliche Schlaͤcht von Friedland hat Königsberg 
in die Hände der Franzoſen gejpielt, Der Feind 
halt uns umschiojfen, und wie die Gefahr fich mehrt, 
bin ich gezwungen, mit. meinen. Kindern Memel zu. 
verlaſſen. Der König vereiniget fih mit den rujfe 
[hen Kaifer. Ich werde mich. nad) Riga begeben, 
wenn die Umftände es fo. fordern, Gott’ möge mix 
beiftehen, wenn ich gezwungen bin, das Land zu 
verlalfen; ich werde alle Kräfte aufd.eten müſſen. 
Aber mein Blick erhebt ſich zum Himmel, woher 
Slück und Unglück dieſes Lebens ſtromt, und ic). 
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den eingezogen, atiegevorraͤthe erbeutet, Couriere 
mit wichtigen Brifſchaften aufgefangen. Die kühne 
Schaar erregte Aufſehen, und erbitterte den Feind, 
der daher beſchloß, dieſelbe bis auf den letzten Mann 
zu vernichten. Mitten im Waffenſtillſtande wurde 
‚ diefe Rache zum Theile verfucht. Lützow, der ohne 
Anftand ſich auf dem Fürzeften Wege mit feiner In— 
fanterie vereinigen zu können glaubte, "und von den 
feindlichen Befehlshabern die beruhigendjten Zuſiche— 
rungen erhielt, fam bis nad) Kigen, einem Dorfe 
bei Leipzig, wo er fich auf einmal von einer bedeu« 
tenden Übermacht umringt und bedroht fah. Körner 
wurde abgeſchickt, daruͤber Erklaͤrung zu verlangen, 
Aber jtatt der Antwort hieb ein feindlicher Anfuͤhrer 
auf ihn ein, und der Anguff begann. Körnern 
hatte der erite Hieb, ten er nicht pariren Fonnte, da 
er zu Folge feines Auftrags ohne den Säbel zu zie— 


ben fih dem feindlichen Anführer näherte, ſchwet 


in den Kopf verwundet, und eih zweiter ihn leicht 
verlegt. Er ſank zurück, vaffte fi) aber gleich wie: 
Der auf, und fein tüchtiges Pferd brachte ihn glück— 


lic) in den naͤchſten Wald. Hier wollte er ſich die, 


Wunden für den eriten Augenblisf verbinden, als 


ein Trapp Feinde beranfam. Mit Geijtesgegeniwarr | 


rief er ſogleich mit fiarfer Stimme in den Wale: 


»die vierte Eskadron foll vorrüden b Die Feinde ſtr— 
ten, zogen ſich zurück, und liefen ihm Zeir, ſis 
tiefer ins Gebüjch zu verbergen. Der Schmerz dt 
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Wunden war heftig, ‚ die Krafte Shwanden, bie letzte 
Hoffnung erloſch. In den erſten Stunden der Nacht 
hörte er noch die rerfolgenden Feinde, dann ſchlief 
er ein, und. beim Erwachen. am andern Morgen ſah 
er zwei Bauern vor ſich ſtehen, die ihm Hülfe bothen. 
Seine Kameradelı hatten ihm dieſen Beiſtand bes 
reitet. Er wurde im Dorfe Großſchotzen gepflegt, 
gewartet, und treu verborgen gehalten, ungeachtet 
die Beinde auf feiner Spur waren, und mußten, 
daß er eine bedeutende Caſſe des Corps bei jich habe. 
Ein Freund in Leipzig nahm ihn hierauf auf, 
obfchon es bei firengjter Strafe verboten war, einen 
Lützowſchen Reiter zu verbergen. Nach fünftägiger 
Pflege war er fo weit hergeftellt, daß er Leipzig vers 
laſſen fonnte. Er ging nach) Carlsbad, und gelangte 
glücklich dahin, ungeachtet der Weg fehr gefährlich 
war. Dort ftelfte erfich nach ohngefähr vierzehn Zar 
gen wieder vollfommen her, und begab fich ſogleich 
‚über Schleiien nah Berlin, um noch vor Ablauf 
des Waffenftillftandes an feinem vorigen Poſten wies 
der einzutreffen. 

Am 29. Auguſt wurde von der LügowfchenSchaar 
ein Munitionstransport entdeckt, und fogleich. befchlof- 
fen, denfelben aufzuheben. Major v. Lügow führte 
ſelbſt den Zug, der dieſes bewirfen follte, und Kör- 
ner war als Adjutant an feiner Seite. Eine Stunde 
zuvor während der Raſt im Gehölze hatte er noch fein 
letztes Gedicht: das Schwertlied, verfaßt, und er 
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las es eben einem Freunde vor, als das Zeichen 
zum Angriff gegeben wurde. Auf der Straße von 
Gadebuſch nach Schwerin, nahe am Gehölz, weſt— 
lich von Roſenberg kam es zum Gefecht. Der Feind 
war zahlreicher, als man geglaubt hatte, aber nach 
kurzem Widerſtande floh er in das nahe Gebüſch. 
Unter denen, welche ihn am kühnſten verfolgten war 
Körner, aber eine Kugel traf ihn in den Unterleib, 
und er verlor ſogleich Sprache und Bewußtſeyn. 
Seine Geſichtszüge blieben unverändert, und zeig— 
ten Feine Spur einer ſchmerzhaften Empfindung. Er 
wurde fanft in den nahen Hochwald getragen, einem 
geſchickten Wundarzte übergeben, aber umfonjt war 
alle menfchliche Hülfe. 

Nebſt Körner war ein Graf Hardenberg, und 
ein Lützowſcher Jäger geblieben. Die Förperlichen 
Hüllen der Zapferen wurden von dem Corps mit forte 
geführt. Unter einer Eiche nahe an einem Meilens 
fteine bei dem Dorfe Wobbelin wurde Körner mit 
allen friegerifchen Ehrenbezeugangen und. mit befone 
deren Zeichen der Achtung und Liebe von feinen tief: 
. gerührten Warfenbrüdern begraben. 

Unter den Freunden, die feinen Grabhügel mit 
ofen bedeckten, war ein edler Jüngling, Bären— 
borft, den es am fehwerfien fiel, diefen Todten zu 
überleben. Wenige Tage darauf in einem Gefecht 
an der Böhrde flürzte er mit den Worten: »Körner 
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ich folge Dir» auf den Feind und fanf von mehreren 
Kugeln durchbohrt zu Boden. z 
Körnerd Grabmal wurde von dem regierenden 
Herzog von Medlenburg: Schwerin dem Vater des 
Vollendeten zum Gefchenfe gemacht, der bald auch 
feine Tochter Emma dort beifegte. Ein ftiller Gram 
über den Verluft des geliebten Bruders hatte ihre 
Tebenöfraft aufgezehrt, und ihr nur noch Zeit ges 
laffen das Bild des deutichen Jünglings zu mah— 
len, und feine — nun aud) . — Grabftätte zu 


Bapme 
Luiſe, 


Königin von Preußen. 


Geboren 1776. Geſtorben ıBıe, 


uife, Königin von Preußen, geborne Herzogin 
von Medlenburg : Strelig, eine der herrlichiten Per: 
len im Krange deuticher Frauen der neueften Zeit, 
ausgezeichnet durch Fülle der Schönheit der Geſtalt, 
welche der reinſte Abdruck ihres herrlichen Geiſtes 
war; viel geliebt, weil fie innigft liebte; viel ver— 
Berrlicht, weil fie heldenmäßig duldete, wird ewig 
Unvergeßlich im Andenfen des Deutfchen bleiben, 


ea 


der die fchwere Zeit feiner Priifung am — des 
neunzehnten Jahrhunderts immer lebendig im Auge 
behalten, und die Edlen, die ſich in ihr bewährten, 
lobpreiſen wird, fo lange noch ein Blatt am Stam- 
me der alten deutfchen Eiche grünt. _ 

Die erhübene Monarchin war am ı0. März 
1776 geboren. An ihrer Wiege wurde der Sturm 
noch nicht geahndet, der ſich doch vorbereitete, um 
Deutfchlands Grundfeften zu erfihüttern; aber ihre 
Seele ward. ausgerüftet, um denfelben mit aller 
Kraft zu beftehen, und ihe Herz ward vorbereitet, 
durch ausgezeichnete Tugenden die Gewalt der Lei- 

den zu mildern. Brei erhob fich ihr Geift, und be 
gründete den. feften Charafter, der in allen Tagen 
mit Standhaftigfeit auszudauern vermochte ; und 
wahre, innige Frömmigkeit ward ihr ein Schild, 
den feine Gewalt zu durchbrechen vermochte. 

Schon im Jahre 1793 ward fie auf den Ihrer 
erhoben, vdeilen Zierde fie war. Sie machte das 
Glück ihres erhabenen Gatten, Friedrich Wilhelms, 
und war der Stolz der preußijchen Nation. Die 
Liebe hatte die herrlichen Bande gefihloffen, un» 
wie ein Engel, nicht wie eine Sterbliche erihien fie 
an der Seite ihres Gemahls. 

«ls Frjedrich Wilhelm den Thron beftica 
zählte fie eben erjt ein undzwanzig-Jahre. EEE 
hatte damals wenigen Antheil an den Kriegen, die 


“ Europa erfchütterten: aber ein ficherer Blick m vi 
: . F- | j er .. 


| 


Zufunft ließ den Uinhefangenen außer Zweifel, daß Ä 


Preußen einft lebhaften Antheil iverde nehmen müfe 
fen. Der Geift des Königs war laͤngſt mit diefer 
trüben Zufunft befihäftiget. Luife konnte fich das 


nicht bergen, aber ihre Ruhe wurde dadurch noch 


nicht im geringſten gefaͤhrdet. | 

„Der König, ald er. den Thron ‚beftiegen , eilte 
durch alle Theile des Reiches, den Stand ſeiner 
Staaten mit eigenen Augen zu prüfen, und ſich 
perſönlich zu überzeugen, was das Wohl feiner Uns 
‚terthanen erfordre. Luiſe begleitete ihren Gemahl, 
sind durch ihre Schönheit und Liebenswürdigfeit, 


fo wie durch ihre natürliche Heiterfeit, der Gefähre 


tin eines unbefangeren edlen Herzens, band fie alle 
Geiſter mit dem Zauber der Liebe. Ja ſie begleitete 
ihren Gatten ſelbſt auf ſeinen militäriſchen Reiſen, 
und beſtieg an der Seite des Erhabenen die Gebürge 
Schleſiens, deſſen Bewohner das Andenken ihrer 
Wohlthätigkeit ewig erneuern werden. Sie folgte 
dem Könige auch an den Rhein, wo ſie die heiteren 
Tage ihrer Kindheit geſehen, wo ſie zuerſt den Ge— 
genſtand ihrer zärtlichſten Liebe erblickt hatte. 

In ihrer Reſidenz lebte Luiſe zurückgezogen, 
häuslich; den Pflichten der Gattin und Mutter. 
Unermüdet folgte fie dabei dem edlen Triebe nad) 
eigener Vollkommenheit, welchen fie auf alle zweck— 
mäßige Weife zu befriedigen ftrebte. Deutfchlands 
klaſſiſche Schriftfteller wurden gewürdiget; vor alle 
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Schiller, Göthe, Herder ; vorzugsweife der lebtere, 
dejlen Schriften den reinjten Geiſt der Religion ath— 
men, und den fie daher nie aus den-Händen legte. 
Später'würdigte fie einer befonderen- Aufmerffams 
Feit Schillers Gefchichte des dreißigjährigen Krieges 
und des Abfalls der Niederlande; fo wie Gibbons 
Geſchichte des Verfalls des römifchen Reiches. Mäch— 
tig wirfte auf ihren Geiſt auch Shafespears allge: 
waltiges Genie, gerne ließ fie die Gebilde feiner 
Schöpfung an ihrem geiitigen Auge vorüberſchwe— 
ben. Auch der Muſe der Tonkunſt huldigte fie gerne, 
und nicht felten trug fie mit ihrer reinen bezauberns 
den Stimme des deutfchen Sängers Lied dem ent— 
züchten Herzen vor. . 

So fand, fo fehuf Luiſe ihr Glück, bis das 
verhängnißvolle Jahr 1805 den eıften Orfan über 
Preußen beranführte. In dem Kriege jenes Jahres 
war die Neutralität der preußifchen Lande von dem ' 
fränfifcherr Ersberer nicht beachtet worden. Der 
Königin entging nicht, welche Deutung für die Zus 
kunft dieſes Ereigniß erfordere, und heller und heller 
ward es vor ihrem Blicke, daß jener Eroberer nichts 
geringeres brüte, als Europa in ſeine Familie zu 
theilen. Der Eindruck dieſer Anſicht war. fo leb⸗ 
haft, daß ihre Geſundheit dabei litt, die bald um 
ſo mehr bedrängt wurde, da die zärtliche Mutter 
eines ihrer geliebten Kinder dem Schoße der Erde 
übergeben mußte. 
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Luiſens Kränklichkeit erweckte allgemeine Sorge. 


Man bat, man beſtürmte fie, die Bäder zu Pyr« 
mont zu befuchen, und fie folgte im Jahre 1806 - 
dem allgemeinen Wunſche. Wirflich hatte die Reife 
erwünfchten Erfolg: Luife hatte in Pyrmont ihren 
erlauchten Vater und Bruder gefehen, und mit der 
Srau Herzogin von Weimar die lauterfte Freunde 
ſchaft genoffen.. Sie erholte fih, und felbft Spuren 
der vorigen Heiterfeit zeigten ſich wieder. | 
Bei ihrer Rückkehr kam ihr der König entgegen. 
Mit Rührung erfannte fie die Aufmerfjanfeit, die 
ihr Gemah: ihr, durch die Verfchönerung des Schlofz 
fes bezeuget harte. Doch erfuhr fie bei ihrer Rückkunft 
nur allzubald auch, daß der Krieg mit Sranfreih 
bereits feft befchloffen fey. Schwer traf fie viefe Übers. 
zeugung, .obfchon fie Feinen Hehl hatte, daß fie die 
ſem Kriege ihren Beifall nicht verſagen könne; denn 
fie wünſchte einzig das Wohl ihres Volkes und 
ihres Gatten, das ohne dieſen Krieg augenſchein⸗ 
lich gefährdet erſchien. Doch falſch war die Bes 
fehuldigung "des frangöfifchen Herrfchers, daß Jie 
die einzige Urheberin dieſes Kampfes fey ; er war 
befchloffen, ehe fie ihn fo nahe ahndete, und die 
Thränen, welche fie über die Übel felbft des unvers 
meidlichen Krieges fchon bet dem Ausbruche deifelben 
pergoß, bewiefen nur allzudeutlich, wie fremd ihr 
die angeſchuldigten Geſinnungen ſeyen. | | 
Der Krieg begann, . und fchon im en 
Bd. VI. | 2 
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traf er Preußen mit den empfindlichften Schlägen. 
Der Sieger hielt.es für erlaubt, auf alle mögliche - 
Weiſe die treuen Unterthanen ihrem Herin abweus 
dig zu machen, und nun erfchienen die ſchmaͤhlichſten 
Ausfälle auf den. König, vorzüglich aber auf die 


+ Königin. Schwer mußte alles dieſes Das Herz der 


edlen Monarchin treffen; ihre- Heiterfeit war dahin, 
und ein wachfender Trübfinn umflorte ihr Auge. 
Endlich wurde fie von einem Nervenficber ergriffen, 
das ihr Leben zu bedrohen ſchien. Cie erholte ſich 
doch wieder, aber noch war fie nicht halb genefen, 
als. die franzöfifche Armee fich Königsberg nahte, 
und fie nach Memel flüchten mußte, Man ‚beforgte 
das Schlimmſte von dieſem Morfalle, doch die Reife 
hatte glüdliche Folgen. Die Königin erholte ſich, 
und ſchien mit mehrerer Stärke ihre Leiden zu tra 
‚gen. Sa, alö felbft die Lage der Dinge ſich noch 
mehrt verfchlimmierte, gebrady es ihr nicht an Muth 
und bewundernswürdiger © Standpaftigfeit ‚ wie fol: 
‚gender Brief, den fie unterm ı7.. Juni 1807 au 
ihren erhabnen Water fchrieb, und der die allge 
_ meine Bewunderung dieſer deutfchen Fürſtin erweden 
“ muß, binlänglic, beweifet. | 
»Ich war bis zu Thränen gerührt, ars ich ihren 
“ Brief vom Monat April lad. Wie Fann ich, theuer: 
fier Vater, die wiederholten. Beweife ihrer Zartlich- 
keit und ihrer unvergleichlichen Güte danfbar genug 
erfennen ? Welch ein Troſt für mich in meinen 
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keiden, ich fühle mich neu geſtärkt. Man iſt nicht 
unglücklich, wenn man geliebt wird. Ein neues 
Übel bereitet ſich uns vor: wir find auf dem Punfte, 
das Königreich, zu verlaſſen. Denfen fie, was ich 
dabei empfinden muß: aber ich befchwöre: fie, ver: 
kennen fie ihre Tochter nicht, und’ glauben fie ja 
nicht, daß ed mir au Feſtigkeit gebreche. Zwei Bes 
trachtungen erhalten mid) aufrecht; die eine, daß 
wir wicht dad Spiel des: Zufalls find,* fondern eine 
Vorfehung über und waltet; die andere, daß wir 
mit Ehre abtreten. „Der König hat vor aller Welt 
bewieſen, wie fehr er die Ehre der Schmach vorzu- 
ziehen weiß. Preußen unterzieht ſich Feiner freiwile 
ligen &flaverei. Der König konnte nicht anders 
handeln, ohne feinem Charakter Gewalt anzuthun, 
und jein Golf zu verrathen; das muß jedem Wefen 
von Ehre Troji gewähren. Doch zur Sache. Die - 
ungluckliche Schlacht von Friedland hat Königsberg 
in Die Hände der Srangofen gejpielf, Der Feind 
hält und umſchloſſen, und wie die Gefahr ſich mehrt, 
bin ich gezwungen, mit. meinen. Kindern Memel zu. 
»erlaſſen. Der König vereiniget fih mit den rujje 
chen Kaifer. Ich werde mic). nad) Riga begeben, 
venu die Umftände es fo. fordern. Gott möge mir 
‚eiftehen, wenn ich gegwungen bin, bas Yand zu 
erlaljen; ich werde alle Krafte aufbleten müſſen. 
ker miin Blick erhebt fidy zum Himmel, wober 
Sfr und Unglück dieſes Lebens ſtromt, und id). 
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glaube feit, daß unfere Leiden nach unferen Kräften 


bemeſſen find. Noch einmal, theuerfter Vater, wir 


werden mit Ehre finfen; vie Bölfer und achten, 
und wir werden immer Sreunde haben, weil wir fie 
verdienen. Diefer Gedanfe ift über allen Ausdrud 
- erhaben. Die Ruhe, mit welcher ich mein Leiden 
trage, kommt aus einem reinen Bewußtfeyn und 
einer vollkommnen Entfagung ; u. ſ. f.» 

So ſprach, fo dachte, fo war die Deutfce 
Frau, ihrer Zeit und ihres Volkes werth. Noch 
war die Schaale des Wermuths nicht ganz geleert; 
doch fie follte ihr ohne Abbruch werden. Die Lage 
der Preußen wurde mit jedem Qage gefährlicher, 
und fchon ſchien ale Hoffnung verloren. Endlich 

kam der-Waffenftifftand zu Stande. Doch der 
Siieger behandelte den König mit Stolz, weil er 
ſich zu Schmeicheleien nicht erniedrigen Fonnte. Ale 
ler Augen wendeten fi) da auf die Königin ; man 
zweifelte nicht, fie würde vor allem über den fran 
zöfifchen Herrſcher etwas vermögen. Jede andere 
Frau würde es vielleicht unter ihrer Würde gehalten 
haben, vor dem Eroberer ald eine Bittende zu em 
fheinen. » Luife aber, die auf ihr reines Herz ver: 
traute, glaubte, daß ihre Anblick fchon den Feind 
erfohüttern und. überzeugen müfle, wie fehr er 
fid) in ihr geirret hatte. Won den beiten Hoffnun: 
gen befeelt, eilte fie nach Tilſit ; aber nur um Krän- 
ungen zu erfahren; peinlid) war ihre Lage. Druı 
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Tage nur rerweilte ſie an dem Orte der Qual, und 
eilte ſchnell wieder nach Memel zurück. 

Der Friede wurde geſchloſſen; aber Lujſens | 
Herz blutete ob den Bedingungen. Überdieß ber 
trübte fie das Unglüd ihrer Unterthanen, denen fie, | 
nicht einmal fchnelleHulfe bieten fonnte. Diegrangofen 
erfüllten ſchlecht die geſchloſſenen Verträge; die Be: 
drüfungen Preußens währten fort. Nur erft im 
Dezember 1807, räumten fie das Land bis an die 
Weichſel. 

Sehnlich hatte die Königin auf die Rückkehr 
nach Königsberg geharrt; ſehnlicher ihre Untertha⸗ 
nen ſie erwartet. Unbeſchreiblich iſt der Jubel, mit 
welchem ſie aufgenommen wurde. Ihre Lage wurde 
nicht tröſtlicher; die Unterhandlungen mit Frankreich 
währten fort; doch ohne glücklichen Erfolg. Die 
Borfälle in Portugal und Spanien erfchütterten 
nicht weniger Luiſens Herz. Die Sorae hielt ihre 
Bruſt befangen, felbft wenn ſcheinbar die Ruhe auf 
ihrem Antlitze thronte. 

Gegen Ende des Sommers 1809 wurde Luiſe 
von einem Fieber befallen, das ſich zwar bald wie— 
der zu heben ſchien, doch bewies, wie ſehr ihr Kör⸗ 
per angegriffen ſey. Im Oktober deſſelben Jahres 
begab fie ſich nach Berlin, nicht ohne bange Ahn- 
dungen ; der Zubel des Volfes hatte fie nicht freudig - 
ergriffen. Eine Sehnfucht befiel fie das väterliche 
Haus wieder zu fehen, und am 21. Juni 1810 traf 


fio die Neife dahin wirflich an. ‘Sie wurde auf das 
glänzendfte in Strelig empfangen, doch bald trat 
Beſorgniß an die Stelle der Freude, ihre Bruſt— 
ſchmerzen, die fie feit geraumer Zeit Flagte, erhöh— 
ten ſich, das Sieber erfchien wieder, und ſchon am 
19. Zuli 1810 trat ” Edle hinüber in De bejjere 
Welt. | 
Unbefchreiblich war der Schmerz ihres königli— 
hen Gatten, der fie mit der zärtlichften Liebe ver: 
ehrte; unbefchreiblich die Trauer der Unterthanen 
des gefanımten Reiche®. Deutfchlands Verhältuiſſe 
hatten den Schmerz begründet, der ſie ſo früh den 
geliebten Kreiſen entzog; die Lage ihres Volkes war 
es, die ihr den unvertilgbaren Gram erzeugte. 
Doch prophetiſch hatte die erhabene Fürſtin das Er— 
ehen der Deutſchen vorgeſehen, und wie ein Schutz⸗ 
geiſt ſah ſie aus freieren Regionen den Tag der 
Wiedergeburt, auf welchen ſie ſo unerſchütterlich ge— 
hoft hatte. 
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Carl Fuͤrſt De Ligne, 
Faiferlich = öſterreichiſcher Feldmarſchall. | 


Geboren 1735, Geſtorben i814. 


Kar De Ligne, allgemein gefannt in Europa, 
allgemein gefchägt in dem Staate, dem er ange» 
hörte, behauptete einen ehrenvollen Plag in der 
Zeitgefchichte. Er wurde am 23. Mai 1735 zu 
Brüſſel geboren. Seine Kindheit entwickelte früh 
jenes Aufſtreben nach höherer Geiſtesbildung, das 
ihm bis zum Grabe treu geblieben, und zugleich den 
ritterlichen Muth, der, durch eine frühe Vertrau⸗ 
lichkeit mit der Gefahr unterhalten und geſteigert, 
ſich in den nachherigen Kriegen glaͤnzend bewährt 
hat: In dem Vorgefühle feiner fünftigen Beftime 
mung hörte er 1745 aus feiner Kinderftube die, 
Schlacht von Fontenoy, und ergößte fich 1746 au 
dem Anblicke ver Befchießung von BrüffelL 

Die Zünglingsjahre wgihteer dem Studium der 
Flaffifhen Literatur, vorzüglich aber den Kriegewife 
fenfchaften , welche er auch) in der Folge bis an das 
Ende feiner Laufbahn leidenfchaftlich betrieb. So 
—— trat er im Jahr 1758 in ————— | 


Kriegddienfte, und erhielt‘ eine Kompagnie im He: 
gimente feined Vaters. | 
Sechszig bedeutungsvolle Sabre der neueren 
Geſchichte mit ihren Staatsmännern, Kriegen und 
Schriftjtellern find an diefem merfwürdigen Manne 
vorübergegangen, in deren Begebenheiten er bald 
als handelnde Perfon thätig ceingegriffen, bald fie 
als geitreicher Beobachter m Denffchriften und 


Briefen den Zeitgenoffen und. der Nachwelt überlie 


fert bat. Die Schlachten von Collin, Görlik, 
Breslau, Leuthen, und die Belagerung von Schweid: 
nitz, an welcher er rühmlich Theil genommen, hat 
er mit treffenden Bemerfungen und höchſt originel- 
len Anfichten gefchichtlich dargeftellt. In demfelben 
Jaͤhre 1757 wurde er zum Oberftlieutenaut befördert. 
Sm folgenden Jahre befand er fich beim Siege von 
Hochkirchen, eroberte mit ftürmender Hand den for 
genanten großen Garten von Dresden, und wurde 
mit der Stelle eines Oberften belohnt. Im Sabre 
1759 wurde er mit der Nachricht von dem Siege, 
bei Maren an den König Ludwig XV. gefender 
und im nächften Sahre befand er fich bei der Eine 
nahme von Berlin, und bei der ‚Schlacht von 
Zorsan j 
Nah dem Gubertäßurger Srieden, bei Gele 
genheit der Krönung Joſephs II. zum römifchen 
Kaifer, wurde er im Sahre 1764 zum Generalmajor 
befördert, und im Jahre 1770 begleitete er diefen 
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Monarchen N j jener x Venfwärdigen Sufammenfunft - 
mit König Sriedric IT. zu Neuftadt, von welcher er 
eine mit eben fo viel Scharfjinn als Eigenthümlich 
feit entworfene Schilderung hinterlajfen hat. Im 
Sahre 1771 wurde er Inhaber eines Infanterieregi- 
ments , SFeldmarfchällieutenant, und Ritter des 
goldenen Vließes. | 

Die glückliche Periode der. öfterreichifchen Ge— 
fchichte zwifchen dem fieremjährigen und dem Turfen« 
friege, welche zwar die fommenden Erfchütterungen 
vorbereiten follte, aber mit geringen Ausnahme für 
Mitteleuropa dem Privatleben in Bezug auf Gei- 
ftesgenuß blühend und freundlich dahin floß, ſcheint 
in dem Fürften De Ligne den Drang nad) literar— 
fcher Auszeichnung, nad) Erweiterung feiner Kennte 
niffe und jenen liebensw rdigen Hang zur Gefellig- 
Feit vorzüglich begünftiget zu haben, der von einer 


hochherzigen Gemüthsart eine edle Nichtung, und 


von feiner Verbindung mit den merfwürdigiten 
Männern feiner Zeit befondere Anmuth und Würde 
erhielt. In diefe Epoche, in welcher er ſich noch 
im Genuſſe eines anfehnlichen Vermögens befand, 
» fallen feine Reifen nad) Stalien und der Schweiz, 
nad) Sranfreich, Deutfchland und Pohlen, die häu— 
figen Befuche, mit welchen er von den Prinzen des 
franzöfifhen Negentenhaufes auf feinem ſchönen 
Landfige Beloeil beehrt wurde; feine Befanntfchaft 
mit Monteöguien, D’Alembert, Roufleau, fein Um: 
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gang und Briefwechfel :.ıit Voltaire . und fein ch 
renvoller Antheil an Friedrichs II. Vertraulichkeit. 
Auch von der größten Fran ihrer Zeit follte eine fo 
ſeltene Vereinigung mannigfaltiger Naturgaben 
nicht unbemerkt bleiben. Er wurde im Jahre 1787 
mit wichtigen Aufträgen an die Kaiſerin Katharina IL 
gefendet. Mit vieler Laune feherzt er in feinen 
Briefen Aber die vielen Sonderbarfeiten, zu wel: 
cher die Verfegung eines fo glänzenden Hofes an die 
Ufer des Borifthenes die Veranlaffung war. 
In der Eigenfchaft eines: Feldzeugmeiſters und 
in einer militärifch : diplomatifchen Sendung begab er 
ſich 1788 zu dem Fürſten Potemkin, und begleitete 
die Bewegungen der ruffifchen Armee bis nach der 
Eroberung von Oczafow. Im nächſten Jahre fom: 
» mandirte er mit vieler Auszeichnung ein Armee: 
forps, theilte felbft mit Loudon den Ruhm der Eine 
nahme von Belgrad, und-wurde zum Kommandeur 
deö Marien s Therefienordens ernannt. | 
So endete feine militärifhe Thätigfeit. In 
den folgenden ‚Kriegen ward es. ihm nicht gegünnt 
für das Wohl des Staates zu fänpfen, dem er 
durch die früheften Eindrücke. der Jugend ſowohl, 
als durch ein hohes Pflichtgefühl verbunden war. 
Seine Geſinnungen für dieſen Staat beurkundeten 
ſich bald nach dem Ausbruche der franzöſiſchen Re⸗ 
volution, als er ſein in Brabant von einer langen 
Ahunenreihe angeſtammtes, Vermegen Preis gab, 


U 
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um der Treue gegen ſeinen Soerrfcher genug zu 
thun. Eine herbere Pruͤfung hatte ihm jedoch das 
Verhängniß heſtimmt. Im glorreichen Kampfe ger 
gen Frankreich im Jahr 1792 fiel fein würdiger 
Sohn, der Oberfte Fürſt De Ligne, der einzige 
Schmerz , über den die Kraft feines Gemüthes ihn 
nie empor hob. Diefe Wunde blutete noch in dem 
Daterherzen, da ed brach. Im Jahre 1807 wurde 
er zum Kapitän der ZTrabanten»Leibgarde‘ und 
Hofburgwache, im Jahr 1808 aber zur Wurde 
eined Zeldmarfchalls erhoben, welche durch” eine 
feltene Fügung fein Vater und Großvater ebenfalls 
geführt hatten. | 

So weit fein öffentlicher Beruf. Im Private 
leben war er ein Mann von feltener Perfönlichfeit, 
ein. Mufter altfrangöfifcher Feinheit und Grazie; mit 
ausgezeichnetem Erfolge herrfchte er tiber das ge: 
fellige Leben. -Durdy feine vielen Verbindungen in 
allen Theilen des gebildeten Europa, noch mehr 
durch feine wisigen Worte, die oft mit unglaublis 
cher Schnelligkeit in den entfernteften Ländern wier 
derholt wurden, war er nicht ſowohl das Eigene 
thum einer Samilie, eines Kreifes von Freunden, 
einer Stadt, ald des ganzen gebildeten Geſchlech— 
tes feiner Zeit, und dennoch von der Samılie, den 
Freunden, der Stadt, wo er lebte, fo geliebt, als 
wäre er einzig für fie alle gewefen. Mit feinen Rufe 
griff er im die entferntejte Welt, mit der unerfchöpfs 
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Tichen Anmuth feines Umgangs erfreute er, was in 


feiner Nähe lebte. Indem er die Gegenwart mit der 
Heiterkeit feiner Raune und mit der Fülle feines Her: 
zens Tiebend umfaßte, fühlte man mit Rührung — 
er war der Widerhall einer ſchon verflungenen Zeit. 

Das Glück mit feinen Gütern, die, Natur mit 
ihren Gaben, die Zeit mit ihrem Wechſel und 
den Zufälligfeiten des Lebens hatten ein eigentliched 
Ganze an ihm gebildet. Die Hoheit feiner Geburt, 


das Wohlwollen fo vieler bedeutenden Männer, die 


Gunſt der Grauen, deren fich feine männliche Schön: 


. heit Tange noch über die Gränzen der Jugend er: 


freute, hatte ihnliebend begleitet. Endlich die man- 
nigfaltigen- oft ſchwer zu vereinigenden Vorzüge, ein 
fo treffender Witz ohne Dornen, eine folche Leben- 


u Digfeit mit fo viel Ruhe, fo viele Eigenthümlichfeit 


ohne Unart, die feltne Kunft, das Geſpräch in ein 
Spiel zu verwandeln, indem er feinen Gegner gerne 
gewinnen ließ, endlich -die unerfchöpfliche Güte des 
Herzens, die tiefe Liebenswürdigfeit, das immer 


‚rege Bedürfniß,. Hülfe und Troft in jedes verwun⸗ 


dete Herz zu gießen, hatten über fein ganzes We: 
fen einen unverwelflichen Reiz verbreitet; jedem Un: 
glücklichen verwandt, war fein Haus eine Freiftätte 


. der gebeugten Menfchheit, wie es fich der gefelli- 


gen Freude öffnete. Die ganze Generation war un: 
ter feinem Schatten aufgewachfen und gereift. © 


. war er für die Zugend ein freundliches Bild der Ver⸗ 
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gangenheit, und für das Alter ein ſchonungsvol-⸗ 


lee Sachwalter der. Zugend. 
Am 13. Dezember 1814 im Achtzigften Jahre 
feines anacreontiſchen Alters ging er ohne Schmerz 


und Klage hinüber zur Vergeltung feiner Tugenden. 


Auf dem Kahlenberge bei Wien, wo er fi) und den 


Mufen einen Sitz errichtet, hatte er ſich ſelbſt die 
Ruheſtatte beſtimmt. | Ä 





Sranzisco de Miranda, 


ein franzöfifcher Feldherr und amerifanifcher 
Snfurreftionöchef. 


, 


E. ſtammte aus einem adeligen Geſchlecht in Alt⸗ 
Spanien ab, und wurde zu Caracas, einer Pro— 
vinz im fpanifchen Südamerifa, geboren, wo fein 
Großvater die Stelle eined Gouverneurs befleidet 
Hatte: Seinem Pater wurde aber diefe Würde von 


Der fpanifchen Politif verweigert, entweder weil fie ' 


die Erblichfeit hoher Staatsämter oder die Erhe: 
bung Eingeborner zu vermeiden fuchte. So trat Mi⸗ 


randa's Familie, im Beſitz eines beträchtlichen Bere 


mögens, in den Privatftand zurück. 


Ein Zwift mit feinem Vater bewog den jun—⸗ 
gen Miranda fein elterliches Haus zu verlaſſen, und 
Faum zwanzig Jahre alt, den ganzen Kontinent des 
fpanifchen Amerifa in der Tracht eined Landmannes 
zu Fuße zu durchwandern. Er hatte dabei die Abs 
ſicht, ſich eine vollftändige Kenntniß des Landes zu 
erwerben. 

Jaundeß war der nordamerikaniſche Krieg ausge 
brochen. Er begab ſich ſogleich nach dem Kriegse 
ſchauplatze und nahm als Freiwilliger Dienſte. Hier 
machte er Bekanntſchaft mit mehreren franzöſiſchen 
Offizieren, deren vertrauter Umgang „ur Ausbil— 
dung ſeiner angebornen Talente vieles beitrug. 
Seine Begierde, Welt und Menſchen kennen zu 
lernen, bewog ihn nach eingetretenem Frieden, dem 
franzöſiſchen Heere zu folgen. So durchreiſte er 
Fraukreich, England und Italien, zuletzt das ihm 
verhaßte Spanien. Hierauf kehrte er, mit neuen 
Kenntniffen und Anfichten bereichert , nach Carracas 
zurück. Sein verföhnter Vater empfing ihn lieb 
reich „ſtarb aber wenige Wochen nach der Ankunft 
des Sohnes, dem er ein großes Vermögen hin: 
terließ: Miranda verwendete fogleih einen Theil 
deſſelben zu einer neuen Reife nach Süd: und Nord: 
Anerifa, mit dem Unterfchiede jedoch , daß er beim, 
erſten Drale mehr Gegenden durchwandert hatte, jest 
aber mehr die Städte Durchreiste, und fie befonders 
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in militärifcher Hinficht. wegen ihrer tage und Be: 
feftigung würdigte. = 

Als im Jahre 1789 die franzoſ ſche Pevolufion 
ausbrach, eilte er fogleich nach dem. Schaupiage 
| derfelben. Nachdem er fich einige Zeit in Sranfreich 
aufgehalten hatte, trug ihm Die herrfchende Partei 
eine geheime Sendung nad) England auf. Erwurde 
dadurch mit William Pitt befannt, und eg entfpann j 
ſich zwifchen beiden ein fortmährendes vertraäutes 
Verhältniß. Bei feiner Rückkehr nad Sranfreich 
ward er in der Armee angeftellt, ſchwang ſich bis 
zum General empor, und fommandirte unter Di: 
mouriez's Oberbefehl zuerft in Champagne, nad: 
her die Nordarmee in Belgien (1792.) Hier er: 
Mmunterte er den Obergeneräl, fih für die Sache 
der damals fo genannten Freiheit zu erflären, und 
feine Armee: gegen die Machthaber in Paris zu 
führen. Als aber die Ausführung mißlungen und 
Dümouriez entflohen war, wurde Miranda ver: 
haftet und vor dad Revolutions » Tribung! geführt, 
fand aber zu feinem Glücke einen Vertheidiger und 
Retter indem beredien Engländer Thomas Panne, 
welcher damals Repräfeittant bei dem National:Kon- 
vente war. Seine volle Freiheit erhielt aber Mi: 
randa dennoch erft im nächſten Zahr (1794.) Da 
nach Roberspierre's Hinrichtung der Moderantismus 
an die Stelle des Terrorismus getreten war. 

Von nun an feheint einige Zeit hindurch zwi⸗ 


fchen Miranda und dem National-Konveut fogar 
ein fo gused Verhaͤltniß obgewaltet zu haben, daß 
er von dem legten fogar den Auftrag erhielt, die 
Empörung einiger Parifer Gemeinden zu dämpfen. 
Da er aber dieſes nicht nad) Wunſch des Konvents 
zu Stande brachte, wurde er neuerdings verhaf— 
tet. Er wurde zwar wieder auf freien Fuß geſetzt— 
» aber bald darauf eines Einverftändniffes mit Piches 
grüſgegen die‘ Direftorial: Regierung befchuldiget, 
und zur Deportirung nach Cayenne verurtheilt. 
Er rettete fi durch die Flucht nad) England. 
Gein unftätes Gefchid trieb ihn 1803 nochmals 
nad) Franfreich, und erlegte dem damaligen erften 
Konful Bonaparte einen geheimen Entwurf vor, 
welche, wahrfcheinlichen Wermuthungen nad, die 
Losreißung des füdlichen Amerifa vom Mutterlande 
Spanien betroffen ‚haben ‘fol, aber nicht ange 
nommen wurde. Miranda begab fi) daher unvor: 
zuglich wieder nach England, wo er fein Projelt 
neuerdings in Vorfchlag brachte, indem er mit 10,000 
Mann das ganze Sud: Amerifa von Spanien [08 
zureißen verfprach. Es wurden ihm zu diefem Ende 
60,000 Pfund Sterling. bewilligt, und er erſchien 
im Sahr 1806 wirflich mit 9000 Mann in feinem 
Baterlande Caracas, um deilen Selbititändigfeit 
zu erfämpfen. Da aber die gleichzeitige Erpedition | 
der Engländer gegen Buenos» Ayred nicht gelungen 
war, mußte auch Miranda das kaum beiretene Ca— 








racas mit feinem Corps wieder räumen. Allein im 
Jahre 1809 trat er auf’ dem verlaffenen Schaus 
platze unter günfligern Umftänden: mit Glück auf, 
Man Fam ihm jest feldft entgegen, und bot fei« 
nem Unternehnten von allen Seiten die Hände. Gr 
wurde zum Anführer der bewaffneten Macht ernannt, 
und eö gelang ihm, jene fieben Provinzen zu vers 
einigen, ‚welche ‚die Republik von Venezuela. bil: 
Den, welche den ee zheil von. Caracas 
ausmacht: - - - 
Als Die Einwohner des ganzen Caracas im 
Jahre 1811 alle Kräfte aufboten, ſich von Spa: 
nien unabhängig zu machen, wurde Miranda zum. 
Präfidenten der newerrichteten Regierungs-Junta, 
und, nachdem auch mehrere. benachbarte Provins 
zen diejem Unternehmen beigetreten waren, zu ihr 
rem Öeneral: Bouverneur ernannt.. j 
Bei dem 'entfeglichen Erdbeben von welchem 
Venezuela im Zahre 1812 verwüſtet wurde, rühmt 
zrıan Miranda’8 menfchenfreundliche Thätigkeit vors 
z riglich. In diefem Jahre gelang es auch der fpani« 
fchen Regierung, durch politifhe und militärifche 
SPeafregeln über die von Miranda befehligte Infure 
zeFtiond: Armee fo bedeutende Vortheile zu errin« 
gen, daß Miranda einen Waffen» Ctillftand und 
⸗n dlich eine Unterwerfung » Kapitulation eingings 
Dadurch zog er: fid). den Haß der Infurgenten zu. 
MNe hrere Ölieder der Negierungd: Sunta wollten fich 
— F 22 
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im nn Hafen son Ta Gayra einſchiffen; ; es wurde ih: 
nen verwehrt; da die Dort befindlichen Fahrzeuge 
‚bereitö im Namen. des fpanifchen Generals Monte: 
verde in Beſchlag genommen waren. Als nun Mi⸗ 
randa ſelbſt dahin kam, und den Beſchlag aufzuhe⸗ 
ben befahl, erklärte ihn der Hafen-Kommandant, den 
jpanifchen Mapregeln beitretend, für einen Verraͤ— 
ther, und ließ ihn verhaften; auch wollten fpani- 
ſche Zeitungen die Hinrichtung des Inſurgenten⸗ 
chefs als zuverläffig verfünden. Glaubwürdigeren 
Nachrichten nach ſoll Miranda jedoch aus dem Ge— 
fängniß entkommen ſeyn, und hält ſich gegenwär— 
tig ohne Zweifel in Neu-Spanien verborgen. 
Miranda nähert ſich nun dem Alter von ſechs— 
zig Jahren. Ein wohlgebildeter , kraftvoller Kör— 
per, braungelbe Gefichtöfarbe,.. tiefe Züge und gin 
feuriges Auge verfünden eben fowohl feinen Fühnen 
Unternehmungsgeift, als die Weisheit vieljähriger 
Erfahrufig, nebſt welcher er auch viele willenfchaft 


Ihe Kenntnille , beſonders im“ Ingenieurfache 
befißzt. | 
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Tichen Anmuth ſeines Umgangs erfreute er, was in 


ſeiner Nähe lebte. Indem er die Gegenwart mit der 
Heiterkeit feiner Laune und mit der Fülle ſeines Her— 
zens liebend umfaßte, fühlte man mit Rührung — 
er war der Widerhall einer ſchon verklungenen Zeit. 
Das Gluck mit feinen Gütern, die Natur mit 
ihren Gaben, die Zeit mit ihrem Wechfel und 
den Zufälligfeiten des Lebens hatten ein eigentliches 
Ganze an ihm gebildet. Die Hoheit feiner Geburt, 


. das Wohlwollen fo vieler bedeutenden Männer, die 


Gunſt der Frauen, deren fich feine männliche Schön» 


heit Tange noch über die Grängzen der Jugend er: 


freute, hatte ihn liebend begleitet. Endlich die man- 
nigfaltigen: oft ſchwer zu vereinigenden Vorzüge, ein 
fo treffender Wiß ohne Dornen, eine folche Leben- 
digfeit mit ſo viel Ruhe, fo viele Eigenthümlichfeit 
ohne Unart, die feltne Kunft, das Gefpräd in ein 
Spiel zu verwandeln, indem er feinen Gegner gerne 


gewinnen ließ, endlich ‚die unerfchöpfliche Güte des 


Herzens, die tiefe Liebenswürdigfeit, das immer 


‚rege Bedürfniß, Hülfe und Troft in jedes verwuns 


dete Herz zu gießen, hatten über fein ganzes We: 
fen einen unverwelflichen Reiz verbreitet; jedem Un: 
glücflichen verwandt, war fein Haus eine Freiftätte 


der gebeugten Menfchheit, wie es fich der gefelli- 


gen Freude öffnete. Die ganze Generation war un: 
ter feinem Schatten aufgewachfen und gereift. ©» 


. war er für die Jugend ein freundliches Bild der Ver: 
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gangenheit, und für das Alter ein fhonungsvol- - 


fer Sachwalter der. Sugend. 
Am 13. Dezember 1814 im adtzigften Sabre 
feines anacreontifchen Alters ging er ohne Schmerz 


und Klage hinüber zur Vergeltung feiner Zugenden. 


Auf dem Kahlenberge bei Wien, wo er fich und den 
Mufen einen Siß errichtet, hatte er ſch ſelbſt die 
Ruheſtaͤtte beſtimmt. 





Franzisco de Miranda, 


ein franzöſiſcher Feldherr und amerikaniſcher 
Inſurrektionschef. 


.; 


E. ſtammte aus einem adeligen Geſchlecht in Alt⸗ 
Spanien ab, und wurde zu Caracas, einer Pro— 
vinz im fpanifchen Südamerifa, geboren, wo fein 
Großvater die Stelle eines Gouverneurs befleidet 
hatte: Seinem Water wurde aber diefe Würde von 


der fpanifchen Politif verweigert, entweder weil fie 


die Erblichfeit hoher Staatsämter oder die Erbe: 
bung Eingeborner zu vermeiden fuchte. So trat Mi: 


randa's Familie, im Beſitz eines beträchtlichen Vers 


mögens, in den Privarftand zurück. 
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Ein Zwiſt mit feinem Vater bewog den jun. 
gen Miranda fein elterliches Haus zu. verlafjen, und 
Faum zwanzig Jahre alt, den ganzen Kontinent des 
fpanifchen Amerifa in der Tracht eines Landmannes 
zu Fuße zu durchwandern. Er hatte dabei die Abe 
ſicht, ſich eine vollſtaͤndige Kenntniß des Landes zu 
erwerben. 

Indeß war der nordamerikaniſche Krieg ausge⸗ 
brochen. Er begab ſich ſogleich nach dem Kriegs— 
ſchauplatze und nahm als Freiwilliger Dienſte. Hier 
machte er Bekanntſchaft mit mehreren franzöſiſchen 
Offizieren, deren vertrauter Umgang „ur Ausbile 
dung ſeiner angebornen Talente vieles beitrug. 
Seine Begierde, Welt und Menſchen kennen zu 
lernen, bewog ihn nach eingetretenem Frieden, dem 
franzöſiſchen Heere zu folgen. So durchreiſte er 
Fraukreich, England und Italien, zuletzt das ihm 
verhaßte Spanien. Hierauf kehrte er, mit ueuen 
Kenntniſſen und Anſichten bereichert, nach Carracas 
zurüc. Sein verſöhnter Vater empfing ihn lieb— 
reich ‚farb aber wenige Wochen nach der Anfunft 
des Sohnes, dem er ein großes Wermögen hin: 
terließ: Miranda verwendete fogleih einen Theil 
deſſelben zu einer neuen Reiſe nach Süd: und Nord: 
Anterifa, nit dem Unterfchiede jedoch ‚ daß er beim, 
erſten Male mehr Gegenden durchwandert hatte jetzt 
aber mehr Die Städte Durcdhreiste, und fie beſonders 
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in militärifcher Hinſicht. wegen ihrer tage und Be 
feftigung würdigte. Ä 

Als im Sahre 1789 Die franzoͤſi ſche —— | 
ausbrach, eilte er fogleich nach dem Schaupiage 
derfelben. Nachdem er fich einige Zeit in Frankreich 
aufgehalten hatte, trug ihm Die herrſchende Partei 
eine geheime Sendung nad) England auf. Er wurde 
dadurdy mit William Pitt befannt, und es entfpann ° 
fi zwifchen beiden ein fortwährendes vertrautes 
Verhältniß. Bei feiner Rückkehr nad Franfreich 
ward er in der Armee angeftellt, ſchwang jich bis 
zum General empor, und fommandirte unter Dü— 
mouriez's Oberbefehl zuerft in Champagne, nach: 
ber die Nordarmee in Belgien (1792.) Hier er« 
munterte er den Obergeneral, fih für die Sache 
der damals ſo genannten Freiheit zu erklären, und 
feine Armee: gegen die Machthaber in Paris zu 
führen. Als aber die Ausführung mißlungen und 
Diümouriez entflohben war, wurde Miranda ver: 
haftet und vor das Revolutions: Tribunal geführt, 
fand aber zu feinem Glücke einen Vertheidiger. und 
Retter in dem beredten Englander Thomas Panne, 
welcher Damals Repräfentant bei dem National:Kone 
vente war. Seine volle Freiheit erhielt aber Mi- 
randa dennoch erft ım nächiten Jahr (1794.) Da 
nach Roberspierre s Hinrichtung der Moderantismus 
an die Stelle des Terrorismus getreten war. 

Bon nun an ſcheint einige Zeit hindurch zwi⸗ 
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ſchen Miranda und dem National-Konveut ſogar 
ein fo gused Verhältniß obgewaltet zu haben, daß 
er von dem legten fogar den Auftrag erhielt, die 
Empörung einiger Parifer Gemeinden zu dämpfen. 
Da er aber diefed nicht nad) Wunſch des Konvents 
zu Stande brachte, wurde er neuerdings verhaf— 
tet. Er wurde zwar wieder auf freien Fuß gefebtr 
» aber bald darauf eines Einverftändnilfes mit Piches 
grüſgegen die Direftorial: Regierung bejchuldiget, 
und zur Deportirung nach Cayenne verurtheilt. 
Er rettete fi) durch die Flucht nach England. 
Sein unſtätes Geſchick trieb ihn ı803 nochmals 
nad Franfreich, und erlegte dem damaligen erften 
Konful Bonaparte einen geheimen Entwurf vor, 
welche, wahrſcheinlichen Vermuthungen nach, die 
Losreißung des ſüdlichen Amerika vom Mutterlande 
Spanien betroffen ‚haben ‘fol, aber nicht ange⸗ 
nommen wurde. Miranda begab fi) daher unvors 
züuglich wieder nach England, wo er fein Projeft 
neuerdings in Vorfchlag brachte, indem er mit 10,000 
Mann das ganze Sud: Amerifa von Spanien loss 
zureißen verfprach. Es wurden ihm zu diefem Ende 
60,000 Pfund Sterling. bewilligt, und er erfchien 
im Sahr 1806 wirflic mit 9000 Mann in feinem 
Vaterlande Caracas, ‚um deilen Selbititändigfeit 
zu erfämpfen. Da aber die gleichzeitige Erpedition 
der Engländer gegen Buenos : Ayres nicht gelungen 
‚war, mußte auh Miranda das kaum betretene Ca— 





racas mit feinem Corps wieder räumen. Allein im 
Jahre 1809 trat er auf’ dem verlaffenen Schaus 
platze unter günftigern Umftänden:'mit Glück auf. 
Man fam'ihm jegt felbft entgegen, und bot fei» 
nem Unternehmen von allen Eeiten. die Hände. Er 
wurde zum Anführer der bewaffneten Macht ernannt, 
und es gelang ihm, jene fieben Provinzen zu vers 
einigen, ‚welche. die Republik von Venezuela. bil: 
den, welche den ‚wichtigen zheil von. Caracas 
ausmacht: 

Als Die Cinwohner des ganzen Caracas im 
Jahre 1811 alle Kräfte aufboten, ſich von Spa⸗ 
nien unabhängig zu machen, wurde Miranda zum. 
Präfidenten der newerrichteten Regierungs- Junta, 
und, nachdem auch mehrere. benachbarte Provin⸗— 
zen diefem Unternehmen beigetreten. waren, zu ih⸗ 
rem General: Souverneur ernannt. 

Bei dem 'entfeglicen Erdbeben von welchem 
Benezuela im Sahre 1812 verwüſtet wurde, rühmt 
man Miranda’s inenfchenfreundliche Ihätigfeit vors 
züglich. In diefem Jahre gelang es auch der ſpani— 
fehen Regierung, durch yolitifche und militärifche 
Maßregeln über die von Miranda befehligte Infurs 
rektions- Armee fo bedentende Vortheile zu errins 
gen, dag Miranda einen Waffen» Stilftand und 
endlich eine Unterwerfungd = Kapitulation einging: 
Dadurch) zog er: fid) den Haß der Infurgenten zu. 
Mehrere Slieder der Regierungs Sunta wollten fich 

2%, VI. | 22 
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ih nn Safen von Ta Gayra einfehiffen es — me 
nen verwehrt, da die dort befindlichen Fahrzeuge 
‚bereit im Namen. des fpanifchen Generals Monte: 
verde in Befchlag genommen waren. Als nun Mis 
randa ſelbſt dahin kam, und den Beſchlag aufzuhe— 
ben befahl, erklärte ihn der Hafen⸗ Kommandant, den 
ſpaniſchen Maßregeln beitretend, für einen Verrä— 
ther, und ließ ihn verhaften;. auch wollten ſpani⸗ 


ſche Zeitungen die Hinrichtung des Inſurgenten⸗ 


chefs als zuverläſſig verkünden. Glaubwürdigeren 
J Nachrichten nach ſoll Miranda jedoch aus dem Ge: 
fängniß entkommen feyn, und hält ſich gegenwär: 
tig ohne Zweifel in Neu⸗ Spanien verborgen. 
Miranda nähert ſich nun dem Alter von ſechs⸗ 
zig Jahren. Ein wohlgebildeter,, Fraftvoller Kür: 
per, braungelbe Gefi chtöfarbe,.. tiefe Züge und gin 
= feurigeö Auge verfünden eben ſowohl feinen Fühnen 
Unternehmungögeift, ald die Weisheit vieljähriger 
Erfahrufig, nebſt welcher er auch viele wiſſenſchaft: 
Tihe Kenntnijle , —— im Ingenieurfache 
befitzt. 
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